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Mit diesem Band wird ein Werk fortgesetzt, das sich als einer der 
wesentlichsten Beiträge der Geschichtswissenschaft zum Verständnis 
unserer jüngsten Vergangenheit — und damit unserer heutigen 
Lage — zu erweisen beginnt. 

Der erste Band, mit dem Untertitel „Die altpreußische Tradition 
1740-1890“ erschien 1954 in erster, 1959 in zweiter Auflage. Prof. 
G.A.Craig, Princeton, schrieb damalsinT'he American Historical Review, 
er halte dieses Buch für „die wichtigste Darstellung zum Problem 
des deutschen Militarismus, die seit Kriegsende erschienen ist“. 

Der vorliegende zweite Band bringt zunächst eine großangelegte 
Übersicht über das Militarismusproblem in den außerdeutschen Haupt- 
staaten Europas — eine Fülle interessanter, in Deutschland wenig 
oder gar nicht bekannter Tatsachen. Vor diesem Hintergrund wird die 
militärisch-politische Entwicklung des kaiserlichen Deutschland im 
Zeitalter des sogenannten Imperialismus geschildert und verständlich 
gemacht. Insbesondere wird die Flottenpolitik Wilhelms II., die ver- 
hängnisvolle politisch-militärische Rolle des berühmten Schlieffen- 
schen Feldzugsplans und der Anteil der Generalstäbe Österreichs und 
Deutschlands am Ausbruch des Ersten Weltkrieges erörtert: mit 
höchster Eindringlichkeit der Quellenforschung und außerordentlicher 
Lebendigkeit der Darstellung. Aus neuartiger Fragestellung heraus 
kommt der Verfasser vielfach zu Ergebnissen, die altgewohnte Vor- 
stellungen und Legenden zerstören. Diese Forschungsergebnisse 
werden mit unbestechlicher Klarheit des Urteils vorgetragen, aber 
doch immer so, daß man das Bestreben des Verfassers deutlich spürt, 
alle Umstände und Möglichkeiten gerecht und vorurteilslosabzuwägen. 
Ein dritter Band wird die Epoche der beiden Weltkriege behandeln 
und das Gesamtwerk abschließen. 
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DER ÄLTESTE RUSSISCHE STAAT 
VON 
AD. STENDER-PETERSEN!) 


2: 


DAsS die Nordleute oder Normannen, d.h. die aus den mittel- 
schwedischen Landschaften Uppland, Västmanland, Söderman- 
land und wohl auch Östergötland sowie von der Insel Gotland aus- 
ziehenden Schweden (svear), einen Anteil an der Entstehung des 
russischen Staates gehabt haben, kann kaum mehr ernstlich ge- 
leugnet werden. Die Frage aber, worin dieser Anteil bestanden hat, 
welchen Umfang er gehabt hat, und wie er verlaufen ist, muß immer 
noch als eine unentschiedene Frage betrachtet werden, und gerade 
um diese Frage dreht sich der alte Streit zwischen den sogenannten 
Normannisten und Antinormannisten. Ich erlaube mir, auf den fol- 
genden Seiten meine Konzeption dieser Frage vorzutragen, eine 
Konzeption, die zwar von den eifrigsten und unversöhnlichsten 
Antinormannisten als „normannistisch‘‘ und „unwissenschaftlich‘“ 
bezeichnet werden wird, die aber so wesentlich von dem traditio- 
nellen Normannismus abweicht, daß sie meiner Meinung nach auch 
von den sowjetischen Prähistorikern ernst genommen zu werden 
verdient?). 

Die Theorie von der aktiven Anteilnahme der schwedischen 
Normannen an der Gründung des russischen Staates geht letzten 
Endes auf einen Passus in der Altrussischen Chronik, die auch 
Nestor-Chronik genannt wird, zurück. In der Form, in der sie uns in 
verschiedenen Redaktionen vorliegt, stammt sie aus dem Anfang 
des 12. Jahrhunderts, aber der Grund zu ihr muß schon im Laufe 
des 11. Jahrhunderts gelegt worden sein. In dem betreffenden Pas- 
sus wird mitgeteilt, daß einstmals in grauer Vorzeit eine Reihe von 
finnischen und slavischen Stämmen, die südlich vom Ladoga-See, 
östlich vom Peipus-See und westlich vom Beloozero-See ansässig 
waren, miteinander übereinkamen, den jenseits der Ostsee woh- 


!) Dieser Aufsatz ist aus einem an der Universität Köln am 21. Januar 1960 
gehaltenen Vortrag hervorgegangen. Vgl. meinen Aufsatz Varsgersporgs- 
mälet in der norwegischen Zeitschrift Viking 1959. 

2) Vgl. meinen Bericht Das Problem der ältesten byzantinisch-russisch-nordi- 
schen Beziehungen (in den Relazioni del X Congresso Internazionale di Scienze 
Storiche, Bd. III, Florenz 1955). 
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nenden schwedischen Stamm der Rs’ mit den drei Brüdern Rjurik 
(Hrorekr), Sineus (Signiutr) und Truvor (bruvarör) an der Spitze 
zu sich zu berufen und sie zu bitten, die Regierungsmacht über sie 


er gegen sie unternommen hatte, ohne sich unter ihnen festsetzen zu 
können, bekannt gewesen sein. Diese Ereignisse werden vom Chro- 
nisten unter den Jahren 859—862 erzählt. 
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' kann k 
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zu übernehmen. Der Stamm soll ihnen aus früheren Überfällen, die f 
" Friedr 
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Allein schon der Umstand, daß seit diesen angeblichen Ereig- ; 


nissen bis zur Niederschrift des referierten Passus 200—250 Jahre 
verflossen sein müssen, genügt, um uns an der Historizität der An- 


hafte Chronist nur aus einer zuständigen Quelle geschöpft haben 
kann, nämlich aus der Überlieferung des Königshofes und der 
königlichen Gefolgschaft in Kijev. Eine Analyse dieser Sage, die 
ich an anderer Stelle!) unternommen habe, zeigt, daß die Geschichte 
von der Berufung von drei Brüdern von jenseits der Ostsee, die mit 
dem ganzen Rus’-Volk nach den slavisch-finnischen Grenzgebieten 
in Nordrußland auswanderten und sich an drei verschiedenen Stel- 
len (in Ladoga, in Izborsk und in Beloozero) niederließen, nichts 
anderes als eine Variante einer weitverbreiteten Ursprungssage ist, 


beteilig 


ßeren . 
er sag, 


ı licheru 
‘ ziehun 
gaben der Neszor-Chronik zweifeln zu lassen. Es handelt sich hier, | 
wie in vielen anderen Fällen aus der ältesten Geschichte Rußland, | 
um eine Sage, eine mündlich überlieferte Tradition, die der gewissen- ® 


die wir in verschiedenen Fassungen an verschiedenen Stellen bei der | 


in Finnland und Estland ansässigen schwedischen Bevölkerung 
finden. Die schwedischen Auswanderer, die nach Finnland, Estland 
oder Rußland kamen, erzählten sich so immer wieder die gemein- 
same Sage von ihrer Auswanderung von jenseits der Ostsee und 


knüpften sie immer wieder an drei verschiedene Ortsnamen und | 


drei verschiedene Personennamen an. 

Es läßt sich nachweisen, daß das Motiv der freiwilligen Be- 
rufung des Aus’-Volkes im Legitimitätsprinzip des Herrscherhauses 
von Kijev wurzelte, und daß die Verquickung des Berufungsmotivs 
mit der Dreibrüdersage im Milieu der kaiserlichen Garde von Kon- 


stantinopel unter dem Einfluß der angelsächsischen Berufungssage | 


nach der Eroberung Englands durch die französischen Normannen 
(1066) stattgefunden haben muß. 

Einen geschichtlichen Kern muß die solcherweise entstandene 
Sage der Nestor-Chronik aber dennoch gehabt haben, und seit der 
jetzt schon klassisch zu nennenden Untersuchung des dänischen 
Forschers Vilhelm Thomsen über Die Gründung des russischen Rei- 
ches durch die Nordleute, die zuerst (1877) in Englisch, später aber 


1) Die Varägersage als Quelle der altrussischen Chronik (Ärhus-Leipzig 1934), 
S. 42—76. 
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auch in Deutsch, Russisch, Schwedisch und Dänisch erschien, 
kann kaum daran gerüttelt werden, daß die Schweden auf die eine 
oder andere Weise an der Entstehung des russischen Reiches mit- 
beteiligt gewesen sein müssen. Als der deutsch-russische Professor 
Friedrich Braun von der Universität St. Petersburg im Jahre 1925 
ineiner in Berlin erschienenen russischen Zeitschrift!) einen grö- 


 ßeren Aufsatz über Die Varäger in Rußland veröffentlichte, meinte 
‚reig- | 
jahre F 


er sagen zu können, daß die Tage der Varangomachie jetzt glück- 
licherweise vorbei seien. Die Abhandlung war besonders in der Be- 
ziehung interessant, daß sie die Grundsätze näher formulierte, auf 
die sich die normannistische Interpretation der ältesten schwedisch- 
russischen Beziehungen im Ganzen stützte. Es waren ihrer zwei. 
Der erste Grundsatz war der, daß die nach Osten gerichtete Aus- 
wandererbewegung einfach eine Parallelerscheinung zu der west- 
wärts gerichteten Vikingerbewegung war, so daß die Züge, die für 
diese charakteristisch waren, ohne weiteres auf die schwedische 
(oder varägische) Expansion übertragen werden konnten. Brauns 
zweiter Grundsatz war der, daß diese Bewegung von nordischen 
Kaufleuten ausging, die entweder selbst als Kriegsleute vom Typus 
der Vikinger auftraten oder von solchen begleitet wurden. Er sprach 
damit zwei Gedanken aus, die seit jeher der nicht-russischen Nor- 
mannentheorie zugrunde lagen und immer weiter zugrunde liegen, 
und selbst in den neuesten Veröffentlichungen über die Vikinger?) 
wird die schwedische Bewegung nach Osten als ein Teilphänomen 
der allgemein-nordischen Vikingerzeit bewertet. 

Beide Axiome, die Braun formuliert hat, können bestritten 
werden, und persönlich bin ich davon überzeugt, daß man die kom- 
plizierten schwedisch-russischen Beziehungen der vorhistorischen 
und frühhistorischen Zeit unberechtigterweise nach dem Vorbild der 
Vikingerzüge im Westen ummodelt und vereinfacht. Was für die 
schwedische Bewegung besonders charakteristisch ist und sie von 
derVikingerbewegung unterscheidet, wird als unwesentliche Variante 
des gegebenen Schemas erklärt. Lücken, die für unsere Kenntnis der 
östlichen Entwicklung bezeichnend waren, werden nach dem Muster 
der westlichen ausgefüllt, und spätere Züge derselben auf frühere, 
durchaus vorhistorische zurückübertragen. Man operiert mit einer 
vorausgesetzten, nicht näher definierten kulturellen nordischen 
Überlegenheit der vermeintlich primitiven slavischen Bauern- 
bevölkerung gegenüber, die den nordischen Handelsleuten und 


I) Beseda, Bd. 6/7. 

?) Vgl. Johannes Brondsted: The Vikings (London 1960), Eric Graf Oxens- 
tierna, Die Wikinger (Stuttgart 1959). Siehe auch Holger Arbman: Svear i 
österviking (Stockholm 1955). 
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Kriegern angeblich hilflos gegenüberstand. Aus solchen, wesent- 
lich romantischen Vorstellungen von den Vorzügen der nordischen 
Zivilisation heraus deutet man den Bericht der eszor-Chronik bald 
als Zeugnis dafür, daß das alte staatlose Rußland von initiativ- 
reichen und unternehmungslustigen Nordleuten erobert wurde, 
bald auch als Zeugnis dafür, daß die schwedischen Nordleute auf 
Grund eines Vertrages berufen wurden, um die slavisch-finnischen 
Stämme gegen Feinde zu verteidigen und zu regieren. Ihre Führer, 
vor allem Rjurik, schufen aus dem Nichts einen Staat. 


2. 


An diesem Punkt setzte nun die sowjetische Forschung ihre 
antinormannistische Kritik ein. Sie wandte sich gegen die ver- 


meintlich bürgerliche und somit suspekte historisch-philosophische | 


Methode und suchte an ihrer Statt eine prähistorisch-soziologische 
Methode aufzubauen. Man warf den in der Tat naiven Glauben über 
Bord, daß ein Staat von einigen wenigen namentlich benannten Per- 
sonen einfach aus einem freien Willensakt heraus gegründet werden 
könne. Man stützte sich auf eine konsequent ausgebaute Theorie des 
Staatsbildungsprozesses als des Resultates der Produktionsverhält- 
nisse eines gegebenen Volkes und verwarf vollständig die Hypothese 
von der Entstehung des russischen Staates kraft einer Einladung oder 
Berufung durch eingeboreneV olksstämme oder krafteiner Eroberung 
durch dieNordleute. Auch derGedanke einer nordischen Kulturüber- 
legenheit wurde fast mit Entrüstung abgewiesen. Mit wachsender 
Beharrlichkeit behauptete die sowjetische Schule, daß schon lange 


vor dem Auftauchen der Nordleute am Horizonte der Slaven (von | 
den Finnen sprach man überhaupt nicht) eine solide Grundlage zur ! 
Schaffung eines Staatsgebildes in Rußland vorhanden war, und der | 


Einsatz der Nordleute wurde zwar nicht verneint, aber doch entweder 


zu einer Bagatelle gemacht oder gänzlich verschwiegen. Als offizieller | 
Niederschlag dieser Standpunkte erscheint in der dritten Auflage der ! 


Kleinen Sowjetenzyklopädie!) der Satz: „Mit der annalistischen 
Legende von der Berufung der nordischen Fürsten ist der Ursprung 


der unwissenschaftlichen normannischen Theorie verbunden, ! 


die ihnen die Gründung des russischen Reiches zuschreibt.‘ 


Eine entscheidende Bedeutung für die sowjetische Behandlung | 
unserer Frage hat das Werk des in mancher Beziehung hervorragen- | 
den russischen Historikers B. D. Grekov gehabt. Er skizzierte seine | 
Ansichten in kürzester Form im ersten Bande der 1939 erschienenen | 
Geschichte der Sowjetunion?). Er leugnete nicht das Auftauchen der } 


1) Malaja sovetskaja enciklopedija, Bd. 2 (Moskau 1958), Sp. 157. 
2) Istorija SSSR., Bd. I (Moskau 1939). 





—— 


Nordle 
historis 
dargesi 
Norma 
wie wii 
als 7a 
sie ein! 
die Sla 
verstät 
Fürste 
waren, 
Einzel 
schick 
setzen 
werfer 
zu bei 
ausgel 
fach ü 
schem 
gang 
vische 
nordi: 
der le 
zu, de 
der) S 
Land: 
len F 
bewie 
Klass 
unter 
] 
imme 
weseı 
ersch 
sisch 
zeich 
mit c 
lagen 
imm 
sowje 
logie 
nicht 
*Röl 








esent- 
schen 
e baldf 
lativ- 
urde, 
e auf 
schen 
ihrer, 


* ihre 

ver- 
ische 
ische 
über 
| Per- 
rden 
e des 
hält- 
these 
oder 
rung 
iber- 
nder 
ange 
(von | 
> zur 
l der 
'eder 
eller 
> der ! 
chen 
rung 
den, 


lung | 
gen- | 
eine ! 
nen | 
‚ der 


RT 


ER 


Der älteste russische Staat 5 





Nordleute im nordwestlichen Rußland Er akzeptierte sogar ihre 
historische Rolle in dem Sinne, wie Friedrich Braun sie seinerzeit 
dargestellt hatte. Auch für ihn war die Invasion der Nordleute oder 
Normannen in Rußland nur eine Variante der Vikingerbewegung, 
wie wir sie aus der Geschichte Westeuropas kennen. Wenn Braun sie 
als Zandelsleute und Krieger charakterisierte, betrachtete Grekov 
sie einfach als Räuber und Handelsleute. Nach Grekov verteidigten 
die Slaven sich gegen die Banden von Zauskerlen, wie er sie miß- 
verständlich auch nannte, — Hauskerle setzten immer Könige oder 
Fürsten voraus, in deren Sold sie standen und denen sie verpflichtet 
waren, nicht aber führerlose Scharen von Räubern und Kaufleuten. 
Einzelne unter den Hauskerlen waren nach Grekovs Ansicht ge- 
schickt genug, gewisse slavische Burgstädte (gorodki) zu be- 
setzen, die lokalen slavischen Fürsten auszurotten oder zu unter- 
werfen und die in der Umgegend wohnende slavische Bevölkerung 
zu bezwingen. Grekov glaubte, daß es zu dieser Zeit schon voll- 
ausgebildete slavische Fürstentümer gab, die die Normannen ein- 
fach übernahmen. Von einer nordischen Staatsgründung auf russi- 
schem Boden konnte überhaupt keine Rede sein. Der wirkliche Vor- 
gang war nach Grekov der, daß an der Spitze gewisser genuin-sla- 
vischer Fürstentümer Dynastien auftraten, die ihren Ursprung auf 
nordische Räuber und Handelsleute zurückführten. Die Bedeutung 
der letzteren aber war minimal. Überraschend genug gab Grekov 
zu, daß die nordischen Vikinger, die im Territorium der (Novgoro- 
der) Slaven auftauchten, es doch verstanden, sich zu Herren des 
Landes oder der Landschaften aufzuwerfen, die vermutlichen loka- 
len Fürsten und den lokalen Adel, dessen Existenz noch gar nicht 
bewiesen ist, auszurotten oder sich mit ihm in einer herrschenden 
Klasse zu verschmelzen. Wie dieser Prozeß im einzelnen ablief, 
unterließ Grekov völlig zu erklären. 

Das Meisterstück der historisch-philologischen Methode ist 
immer die Deutung des ersten Elementes im Namen Rußland ge- 
wesen. Seit Vilhelm Thomsens Tagen sind die Normannisten un- 
erschütterlich davon überzeugt gewesen, daß dieses Element, rus- 
sisch Aus’, auf das finnische * Rö2sz (jetzt Ruotsi), das Schweden be- 
zeichnet, zurückgehe, und daß dieses Wort wiederum so oder anders 
mit dem ersten Element im schwedischen Landschaftsnamen Ros- 
lagen zusammenhänge. Dieser Gedanke ist für die Anti-Normannisten 
immer ein Stein des Anstoßes gewesen und ist es immer noch für die 
sowjetischen Forscher, die mühevoll nach plausiblen andren Etymo- 
logien fahnden. Grekov, der ein gewissenhafter Forscher war, konnte 
nicht in Abrede stellen, daß die finnisch-russische Bezeichnung 
*Rötsi] Rus’, sofern sie mit Nordwestrußland verknüpft ist, aus 
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dem Nordischen zu erklären ist. Trifft er aber denselben Namen in 


byzantinischen und arabischen Quellen als RAös/ Rus wieder, nimmt 


er merkwürdigerweise an, daß er vom nördlichen unabhängig sei, F 
und als indigene slavische Bezeichnung des Volkes nur die süd- f 
lichen Gebiete umfasse. So ergeben sich für ihn zwei Aus’-Bezeich- f 


nungen: einenördliche,derHerkunft nach schwedisch-normannische, 
und eine südliche, echt slavische Volksbezeichnung. Mach dem Wil. 
len des geschichtlichen Schicksals (der Ausdruck stammt von Grekov, | 
und man stutzt über diese ganz unmarxistische Wortwahl) sollen die 
beiden Bezeichnungen einander irgendwie und irgendwann be 
gegnet sein und sich miteinander verschmolzen haben. Man gewinnt 
so den Eindruck, daß die Schweden im Norden zwar dieMacht über 
die bereits existierenden kleineren slavischen Fürstentümer an sich 
gerissen und das ganze Gebiet Äus’ genannt hätten, daß aber im 
Süden ein ganz von ihnen unabhängiger slavischer Staat entstand, 
der zufälligerweise oder dank der Ironie des Schicksals auch den 
Namen Aus’ erhielt. Er ist dazu geneigt, die (übrigens nicht nur 
im Süden und nicht nur auf slavischem Boden vorkommenden) 
Flußnamen vom Typus ZRos’/Rus’ für den südlichen Landesnamen 
verantwortlich zu machen. Im 10. Jahrhundert sollen nun die bei- 
den Staatsgebilde miteinander vereinigt worden sein, wodurch das 
russische Kijev-Novgorod-Reich entstand. Die beiden Fürsten, die 
diese Fusion herbeigeführt haben sollen, hatten zwar rein nordische 
Namen, nämlich Oleg-Helgi und /gor’- Ingvar, aber — sagt Grekov— 
sie waren schon längst slavisiert, und das Verdienst der Reichs 
gründung fiel ihnen nicht als fremden Eroberern oder Eindring- 
lingen, sondern als nationalen slavisch-russischen Fürsten oder 
Königen zu. 

Obgleich Grekov seine Theorie von der doppelten Herkunft 
des Aus’-Namens auch in später erschienenen Werken aufrecht-| 
erhalten hat, konnte die sowjetische Forschung, besonders in der | 
patriotisch-nationalistischen Periode während des zweiten Welt | 
krieges und unmittelbar nach demselben, auch Grekovs so stark | 
modifizierten Vormannismus kaum akzeptieren und sich dareinfin- | 
den, daß auch nur ein Teil des russischen Volksgebietes seinen | 
Namen aus nordischer Quelle erhalten habe. Mit allen möglicher | 
und unmöglichen Mitteln wurde auch dieser letzte Rest der nor. | 
mannistischen Theorie ausgejätet. Leute, die nichts von Sprach- } 
wissenschaft verstanden, versuchten den Azs’-Namen mit den 
Roxolanen bei Strabon, mit dem Rosomonen bei Jordanes oder mit! 
dem syrischen Zros-Volk in Verbindung zu bringen, von Mars 
etruskischer Theorie, die mit den Silben und Lauten der Sprache | 
ganz willkürlich umsprang, ganz zu schweigen. 
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3. 


Die sowjetische Schule, die die historisch-philologische Methode 
der normannistischen Schule so energisch bekämpfte, hat sich mit 
fast noch größerem Eifer bemüht, die archäologischen Beweis- 
gründe ihrer Gegner zu widerlegen. 

Der an sich bewundernswerte Aufschwung der sowjetischen 
Archäologie, die in andrer Beziehung Hervorragendes geleistet hat, 
zeitigte auch eine prähistorisch-soziologische Interpretation von 
Rußlands Vorgeschichte, die leider starke Bedenken hervorruft. 
Diese Bedenken sind besonders am Platz, wenn von den normanni- 
schen Funden in Rußland die Rede ist. Als der grand old man der 
normannistischen Archäologie gilt bekanntlich der berühmte schwe- 
dische Archäologe Ture J. Arne, der einstmals selbst Gelegenheit 
gehabt hat, an russischen Ausgrabungen teilzunehmen. In seinem 
grundlegenden Werk Za Suede et !’Orient, das schon 1914 erschien, 
ist es ihm gelungen, nachzuweisen, daß das russische Gebiet archäo- 
logisch ein kulturelles Durchgangsgebiet zwischen dem Norden, 
speziell Schweden, einerseits und dem Orient und Byzanz anderer- 
seits gewesen ist, und daß es auf diesem Gebiet unbestreitbare 
materielle Spuren schwedisch-nordischer Niederlassungen gegeben 
hat. Die sowjetische Forschung, die sich allmählich in gegensätz- 
lichen Richtungen zu differenzieren scheint, hat sich lange einer 
normannistischen Deutung der materiellen Funde widersetzt. Das 
gilt insbesondere von dem Archäologen A. D. Avdusin, der sich in 
mehreren Arbeiten, die 1949 und 1951 erschienen!), bemüht hat, 
die Beweiskraft der normannischen Funde, insbesondere der von 
Gnezdovo am Dnjepr, wegzuerklären oder gar zu leugnen. Wie 
zweifelhaft oder unzuverlässig seine Methoden und Resultate sind, 
hat Arne neulich in einem Aufsatz?) klar nachgewiesen. 

Wenn die sowjetische prähistorisch-soziologische Schule sich 
so viel Mühe gibt, die normannistische Theorie von der russischen 
Staatsgründung zu bekämpfen, so hängt das sicherlich damit zu- 
sammen, daß man auf Grund eines meiner Meinung nach miß- 
verstandenen Marxismus die Bedeutung interner sozial-wirtschaft- 
licher Faktoren für die Entstehung eines Staates zu stark betont und 
die Bedeutung externer politischer und wirtschaftlicher Faktoren 
unterschätzt oder ganz ableugnet. Man vergißt allzu leicht, daß die 
historischen Geschehnisse nur in ihrer internationalen Perspektive 


!)A. D. Avdusin: Varjaskij vopros po archeologiceskim dannym (Kratkije 
Soob$cenija, XXX, Moskau 1949), und Raskopki v Gnezdove (ibid., XXXVIIL, 
Moskau 1951). 

®) Die Varägerfrage und die sowjetrussische Forschung (Acta Archaeologica, 
XXIII, Kopenhagen 1952). 
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recht erfaßt und gedeutet werden können. Es kann natürlich keine-f ver 
wegs bestritten werden, daß Veränderungen in der produktions f slaı 
mäßigen Kulturgrundlage eines Landes und die Ingebrauchnahme f Sta 
neuer Produktionsmittel sozusagen immanent oder spontan auch wol 


Veränderungen in der sozialen und politischen Struktur einer Gef bra 
sellschaft bewirken können. Mehr oder weniger primitive Klan-f waı 
verbände können wohl infolge solcher Veränderungen der wirt- | vol 


schaftlichen Basis tatsächlich eine ganze Reihe von hintereinander | ®6.u 
folgenden Entwicklungsetappen mit bestimmbaren Kennzeichen Wi 


durchlaufen und sich schließlich infolge einer langsam geschehenden bes 
Klassendifferenzierung in der Richtung auf ein politisches Staats- Gaı 
gebilde mit einer herrschenden Oberschicht und einem oder mehre. | sow 
ren Herrschern (Häuptlingen, Führern, Fürsten, Königen) hin um- sch 
formen. Wie die marxistische Forschung, wenn sie besonders glück- mu 
lich ist, arbeitet, kann man sehr anschaulich an den Werken des ma 
polnischen Archäo-Soziologen Henryk Lowmianski studieren: Ich sch 


denke hier an seine 1953 und 1958 erschienenen Arbeiten Die öko- | eine 

nomischen Grundlagen der slavischen Staatsbildungen und Die Frage apf 

der Rolle der Normannen in der Entstehung der slavischen Staaten!). wei 
Er legt hier in außerordentlich überzeugender Weise die einzel- rec] 

nen Entwicklungsetappen fest von einer wesentlich ackerbautreiben- 

den, nach Stämmen eingeteilten slavischen Bevölkerung über primi- | Deı 


tiv organisierte slavische Stammverbände zu politisch organisierten, Chr 
durch eine Stadtkultur charakterisierten Staatsgebilden und endlich sch 
zu wirklichen Staaten mit Einheitsfürsten oder Einheitskönigen an Tri 
der Spitze der Verwaltung und einer Kriegergefolgschaft als polizei- mä 


licher und kriegsmäßiger Gewalt. Im Gegensatz zu den sowjetischen | waı 
Forschern ist der polnische keineswegs ganz blind für die Bedeutung Ü daf 


solcher Faktoren, wie feindliche oder friedliche, politische oder geg 
handelsmäßige Kontakte mit schon existierenden Nachbarstaaten, " ges 
die Kultureinflüsse modellartigen Charakters ausüben können und ma! 
zu deren Organisationsmitteln die neuentstehenden Staaten greifen ! nic 
müssen, um in der politisch-wirtschaftlichen Konkurrenz zu über- Ü ziel 
leben. Wie wir sehen werden, ist für mich gerade dieser Gesichts- ! Zw 
punkt entscheidend bei der Frage der Entstehung des ältesten russi- | stel 
schen Staates. 

Die sowjetischen Prähistoriker aber haben aus dem Bestreben Ü_ 
heraus, eine spontane slavisch-russische Staatsbildung vor der nor- | ind 
mannischen Periode wahrscheinlich zu machen, aus den sparsamen se 
Quellen und zweideutigen archäologischen Funden herauszulesen | Klo? 
1) Podstawy gospodarcze formowania sie panstw slowianskich (Warschau 1953), | S.2 


und Zagadnienie roli Normandw w genezie panstw slowianskich (Warschau } 2) K 
1957). | 
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versucht, daß es schon vor dem 4. Jahrhundert bei den vermutlich 
slavischen Anten, den Ahnen der russischen Slaven, machtvolle 


Stammverbände auf politischer Grundlage gegeben haben muß, 
wobei sie — um einen von Engels eingeführten Terminus zu ge- 
brauchen — durch eine besondere Ärzegerdemokratie gekennzeichnet 
waren. Ebenso versuchte man auch, die Existenz eines mächtigen 
volynischen Stammverbandes am Fuße der Karpaten schon für das 
6.und 7. Jahrhundert nachzuweisen und archäologisch zu erhärten!). 
Wie zweifelhaft alle diese Behauptungen sind, ersieht man am 
besten aus der Kritik des polnischen Forschers Konrad Jazdzewski2). 
Ganz abgesehen von den archäologischen Einwänden, die gegen die 
sowjetische Theorie der Autogenese des russischen Staates aus anti- 


schen Stammverbänden erhoben werden müssen, ist es wichtig und 
muß unterstrichen werden, daß diese Verbände keines jener Merk- 
male an sich hatten, die man einem wirklichen Staat im marxisti- 
schen Sinne des Wortes zusprechen müßte, und zwar die Merkmale 
einer vorherrschenden Oberklasse, des Vorhandenseins eines Macht- 
apparats, der Existenz einer militärischen Organisation, der Nach- 
weisbarkeit eines politischen und gesellschaftlichen Gewohnheits- 
rechts usw. 

Wie naiv man mit den Tatsachen umspringen kann, zeigt die 
Deutung, die man von sowjetischer Seite einer Stelle in der estor- 
Chronik gegeben hat. Sie spricht davon, daß die nördlichen finni- 
schen und slavischen Stämme im 9. Jahrhundert den Normannen 
Tribut zahlen mußten, während die südrussischen Slaven dem 
mächtigen Chazarenreich an der Volga und am Don tributpflichtig 
waren. Daraus zieht man den Schluß, der überraschend genug ist, 
daß im Norden schon ein gegen die Normannen und im Süden ein 
gegen die Chazaren gerichteter Staat existiert haben muß, besser 
gesagt, zwei ziemlich wohlentwickelte Staaten, wahrscheinlich weil 
man die Tributzahlung als eine organisierte staatliche Leistung und 
nicht etwa als gewaltsame Eintreibung der Abgaben durch umher- 
ziehende Steuereinnehmer auffaßte. Man braucht nur an die 2o- 
liudija der Königin Olga-Helga zu denken, um sich die rechte Vor- 
stellung von der Institution der gewaltsamen Steuereintreibung an 


!) Siehe die Einwände Arcychovskijs und Rybakovs gegen meine Auffassung 
in den Atti del X. Congresso Internazionale di Scienze Storiche (Rom 1955). 
Vgl. den Aufsatz von N. Rubinstein: Geschichte der UdSSR bis zum Ausgang 
des 18. Jahrhunderts (in der deutschen Ausgabe der Großen Sowjet-Enzy- 
klopädie: Union d. Sozialist. Sowjetrepubliken, Berlin 1952, Bd. I, 2. Aufl., 
S. 290 ff.). 

?) Konrad Jazdzewski: Geneza panstwa ruskiego w swiecie ärddel archeologicz- 
nych (in: Studia Historica, Warschau 1958, S. 57 ff.). 
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Ort und Stelle zu bilden. Die betreffende Stelle bei Nestor, die auf 
mündliche Tradition zurückgeht, deutet ganz im Gegenteil darauf, 
daß die slavisch-russischen Stämme noch durchaus keine staatlichen 
Organisationen zur Zeit der Tributpflichtigkeit besaßen. 

Meine Analyse zeigt somit, daß wir in der Sowjetforschung 
noch ein ziemlich verworrenes und unabgeklärtes Bild der slavisch- 
russischen Prähistorie finden. Es ist ein recht trauriges Mosaik 
von Hypothesen, die zu Tatsachen gemacht werden, von losen Ver- 
mutungen, leeren Behauptungen und falschen Interpretationen, die 
zuweilen an den Haaren herbeigezogen sind, und deren Haupt- 
aufgabe darin besteht, die Theorie vom normannischen Ursprung 
des russischen Staates mit allen Mitteln zu erschüttern. Das ist 
umso bedauerlicher, als man es nicht ableugnen kann oder darf, 
daß die soziologische Betrachtungsweise, die die sowjetische For- 
schung anwendet und die in so wohltuender Weise eine Konkretisie- 
rung des ganzen Problemkomplexes fordert, außerordentlich frucht- 
bar sein kann, wenn man sie richtig durchführt. Die normannistische 
Theorie muß mit Rücksicht auf diese Betrachtungsweise revidiert 
und verbessert werden. Das kann durchaus geschehen, wenn man 
sie mit einer Betrachtungsweise kombiniert, die ich die Aomparative 
nennen möchte, und die darin besteht, daß man politische Staats- 
bildungen als die Frucht zwischenvölkischer Beziehungen betrachtet. 
Hier handelt es sich in erster Linie um die Selbstverteidigung mehr 
oder weniger wohlentwickelter Stammverbände gegen die Expansion 
höherstehender, stärkerer, besser organisierter politischer Gebilde 
oder Staaten. 


4. 


Die sowjetische Forschung hat kein Auge dafür gehabt, daß |! 


jene vagina nationum, jener Mutterschoß der Völker, wie Jordanes!) 
das urzeitliche Skandinavien und besonders Schweden benannte, 
immer wieder Völker und Volksgruppen ausgestoßen hat, die über 
die Ostsee gingen und sich an den östlichen Küstenstrichen der- 
selben ansiedelten. Man kann von diesen stoßweise durch die Jahr- 
hunderte wiederholten Auswanderungen keineswegs so sprechen, 
als handelte es sich um regelrechte Vikingerfahrten, deren eigent- 
liches Charakteristikum darin bestand, daß sie gegen vollausgebil- 
dete und blühende Staatsgebilde gerichtet waren und den Norden 
mit den eroberten und ausgeführten Reichtümern derselben ver- 
sahen. Es handelte sich vielmehr um uralte, spontane und sozusagen 
anonyme Völkerbewegungen, deren eigentliches Ziel die Zandnahme 
war, um eine charakteristische skandinavische Bezeichnung zu ge- 


1) Jordanes: Getica (Monumenta Germaniae Historica, Bd. V: 1), S. 60. 
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brauchen. Das Wort bedeutet ‚„‚Besitznahme herrenlosen und un- 
bebauten Landes“, und es war an sich gleichgültig, ob diese Land- 
nahme öde Gebiete betraf oder sich zwischen bevölkerte und be- 
baute Strecken einkeilte. Die Landnahme war als periodische Er- 
scheinung weit älter als die westwärts gerichtete norwegisch-däni- 
sche Vikingerbewegung, die um 800 einsetzte. Die Landnahme hatte 
primär das Ziel, immer wieder neue und neue Gebiete unter den 
Pflug der Nordleute oder Normannen zu bringen. 

Während die westliche Vikingerbewegung vom vollen Licht der 
westeuropäischen Geschichtsschreibung erhellt war, lag die ost- 
wärts gerichtete Landnahme-Bewegung der Schweden oder Svzonen, 
wie schon Tacitus sie nannte, außerhalb derselben und bietet daher 
Probleme dar, die nur mit Schwierigkeit gelöst werden können. 
Ganz wie die Urslaven aus ihrer Heimat am Dnjepr oder wo sie 
sonst gesucht werden mag, Schritt für Schritt durch die Jahrhun- 
derte in allen Himmelsrichtungen ausstrahlten, so strahlten die 
skandinavischen Nordleute, ob wir sie als die Ahnen der Goten oder 
als die Vorläufer der schwedischen Bevölkerung auf Finnlands und 
Estlands Inseln und Küstenstrichen ansprechen wollen, Jahr- 
hunderte hindurch nach den jenseits der Ostsee gelegenen Gebieten 
und ihren Hinterländern aus. In dieser Perspektive müssen wir nun 
auch den Anfang der ostwärts gerichteten Bewegung der Schweden 
oder des schwedischen Röfsi- oder Rus’-Volkes sehen, die sie bis ins 
Dreieck zwischen dem Peipus, der Ladoga und dem Beloozero 
brachte, und von der ihre Ursprungssage erzählte. 

Die ältere normannistische Schule hat immer gemeint, daß die 
Finnen, die zuerst mit den Schweden zusammenstießen und ihren 
Namen den Slaven in einer modifizierten Form weitergaben, ihn aus 
dem Namen der schwedischen Küstenlandschaft Ros-Jagen, das von 
einem urschwedischen *Röp(r)in abgeleitet ist, entlehnt haben. 
Schwierigkeiten bereitete aber die Tatsache, daß die Genetivform 
Ros- aus Röps- eine so späte Erscheinung statt des zu erwartenden 
Röbar- war, daß die finnische Form schon nicht mehr aus ihr ab- 
geleitet werden konnte. Ich schließe mich indessen der genialen 
Hypothese des schwedischen Philologen Richard Ekblom!) an, der 
neben dem -/u-Stamm, der im Landschaftsnamen Zos-Jagen steckt, 
die Existenz eines -/ru-Stammes annimmt, und diesen in solchen 
Worten wie norwegisch rors-folk, rors-men (oft ausgesprochen z0ss- 
folk, ross-men) „Küstenbewohner, Fischer‘ und schwedisch >0s- 
Piggar „Bewohner von Roslagen‘‘ wiederfindet. Er kommt zu dem 
Schluß, daß jener -/ru-Stamm, von dem oben die Rede war, einst- 


!) R.Ekblom: Rus- et vareg- dans les noms de lieux de la region de Novgorod 
(Stockholm 1915), S. 9—10. 
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mals ‚„‚voie ou ligne oü on peut ramer, parage, ou passe sans grande 
profondeur‘‘ bedeutete. Ekblom meint, daß die Bewohner auf alt- 
schwedisch röös-byggiar oder röös-men oder röös-karlar genannt 
wurden. So waren die Schweden, die zu den Finnen stießen, ur- 
sprünglich keine Vikinger, die wohlorganisierte kriegerische Expedi- 
tionen oder Eroberungs- und Plünderungszüge übers Meer unter- 
nahmen, sondern friedliche Bewohner und Bebauer geschützter 
Wasserwege, Kolonisten und Landnahmeleute, die nicht auf Dra- 
chenschiffen mit Segeln wie die Vikinger, sondern auf einfachen 
Ruderbooten in langsamer und umfassender Auswanderung quer 
über die Ostsee und den finnischen Meerbusen nach dem Ladoga- 
See und von da aus an den nordrussischen Flüssen, die südwärts 
führten, vorrückten und überall vorerst nur herrenloses Land in 
Besitz nahmen. Ekbloms Deutung, die mit einem schwedischen 
röder „beschützter Wasserweg‘‘ operiert, ist von dem schwedischen 
Geschichtsforscher E. Hjärne!) bekämpft worden, der dem ent- 
sprechenden Wort die Bedeutung ‚‚Ruderboot, Ruderschiff“‘ zu- 
schreibt, und der hinter dieser Terminologie eine militärische Orga- 
nisation ahnt, so daß es sich also nicht um eine spontane Volks- 
bewegung, sondern um eine organisierte Aktion handeln würde. 
Aber ich glaube, es ist Ekblom gelungen, mit überzeugender Kraft 
die Richtigkeit seiner Auffassung darzutun?). Auch G. Hafströms 
abweichende Hypothese?) kann leicht abgewiesen werden. Unter 
diesen Umständen müssen wir also annehmen, daß die schwedische 
Auswanderung nach dem Osten über den Finnischen Meerbusen 
nach den vormals von Finnen bewohnten Gebieten zwischen Peipus, 
Ladoga und Beloozero von ganz andrer Art war als die großartige 
westliche Vikingerbewegung. Wenn wir uns jetzt die geographische 
Karte Nordwestrußlands vorstellen, werden wir leicht erkennen, 
daß die Stadt Ladoga (oder besser Alt-Ladoga), die im Norden bald 
als Aldeigju-borg berühmt wurde, eine Schlüsselstellung im nord- 
russischen Flußsystem einnahm, denn von hier aus eröffneten der 
nach dem Ilmen-See führende Volchov und der nach dem Onega- 
See führende Svir’-Fluß alle Wege nach der Volga zu. Archäo- 
logische Ausgrabungen im Ladoga-Gebiet haben gezeigt, daß hier 
ein auf umfassende schwedische Niederlassungen deutender schwe- 
discher Kultureinfluß bestanden hat®). Die neulich in Alt-Ladoga 


!) E. Hjärne: Roden (in: Namm och bygd, Bd. XXXV, 1947). 

2) R. Ekblom: Roslagen — Rußland (in: Zeitschrift für slav. Philologie, Bd. 
XXVI, Heidelberg 1957), S. 47 ff. 

3) G. Hafström: Roden och Roslagen (in dem stenzilierten Arsbok 1951/52, 
Lund 1957), S. 114. 

4) Vgl. V. I. Raudonikas: Die Normannen der Vikingerzeit und das Ladoga- 
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gefundene altnordische Runeninschrift auf einem Holzstab legt 
deutlich Zeugnis ab von einem schon aus dem 8. Jahrhundert stam- 
menden schwedischen Kultureinsatz im finnischen Ladoga-Gebiet. 
Mit den Slaven berührten sich diese Schweden zuerst nur durch 
finnische Vermittlung, darauf deutet der Umstand, daß die slavische 
Rus’-Bezeichnung nicht direkt auf das schwedische Röös-, sondern 
auf das finnische *Rö/sr- zurückzuführen ist. Mit den Slaven be- 
gegneten die Nordleute sich erst, als sie am Volchov-Fluß nach dem 
Ilmen-See vorstießen!). 

Die wesentlich ackerbautreibende altschwedische Aus’-Bevöl- 
kerung, die nach dem flußreichen Dreieck Peipus, Ladoga und 
Beloozero vorgedrungen war, war ihrem Kulturniveau und ihrem 
Ackerbautypus nach wohl kaum sehr von der finnischen und später 
slavischen Bevölkerung verschieden, doch muß angenommen 
werden, daß sie aus dem Heimatlande gewisse staatliche Traditio- 
nen mitgebracht hatte. In Schweden, näher bezeichnet im Mälartal 
und Uppland, war schon sehr früh ein Königtum entstanden, das 
ein Einheitsreich der ‚Svear, das ursprüngliche ‚Svea-riki, voraus- 
setzte bzw. aus dem Svi-biod, dem Volke der svear, hervorgegangen 
war. Das altschwedische Kolonistenvolk, das mit der Volga-Magi- 
strale in Berührung kam, wurde sehr bald sowohl handelsmäßig als 
auch politisch aufgerüttelt. Man hat schon lange gewußt, daß die 
nordische oder normannische Volksbewegung, bevor sie ernstlich 
mit dem südwärts führenden Dnjepr-Weg in Kontakt kam, in das 
an der Volga heftig pulsierende Handelsleben eingeführt wurde. 
Man ist von der späteren Entwicklung am Dnjepr so sehr beein- 
druckt gewesen, daß man dem Umstand nur geringe Aufmerksam- 
keit schenkte, daß es im Volga-Gebiet schon seit dem 8. und 9. Jahr- 
hundert zwei stark entwickelte und eigentümlich organisierte tür- 
kische Chaganate gab, nämlich das an der mittleren Volga und der 
Kama gelegene bulgarische Chaganat und das an der unteren 
Volga und am Don nördlich vom Kaspischen Meere gelegene, 
gleichfalls türkische chazarische Chaganat. Die Bedeutung dieser 
beiden Chaganate für die rechte Deutung der Normannenfrage im 
Osten ist bisher nur sporadisch erkannt worden. Vor allen Dingen 
hat man es übersehen, daß der Volga-Handel, der über das Kaspi- 


Gebiet (in: Vitterhets-, Historie- och Antikvitetsakademiens Handlingar, Stock- 
holm 1930). Er hat seine Ansichten später wenig überzeugend in seinen 
interessanten Aufsätzen Staraja Ladoga (in: Sovetskaja Archeologija, Bd. XI 
u. XII) umgedeutet. 

!) Vgl. meinen Aufsatz Runestaven fra Ladoga (in: Kuml 1958) und meine 
demnächst (in derselben Zeitschrift) erscheinende Polemik mit den russischen 
Gelehrten Pochljobkin und Bilinbachov. 
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sche Meer nach dem Orient und über das Schwarze Meer nach 
Byzanz reichte, bewirken mußte, daß die Chazaren sich bestrebten, 
sich das slavische Dnjepr-Land handels- und tributmäßig zu unter- 
werfen, während sich die Bulgaren für die Ausbeutung der nördlich 
von der oberen Volga gelegenen finnischen Gebiete interessieren 
mußten. Von hier aus konnten die Chazaren und Bulgaren Felle, 
Honig, Hanf und Sklaven ausführen!). 

Die Normannen, die sich um Ladoga niedergelassen hatten und 
langsam ins Quellengebiet der Volga vorstießen, waren in ihrem 
friedlichen Dasein als Nachbarn der Finnen und Slaven zunächst 
von der bulgarischen Expansion bedroht. Sie hatten die Wahl zwi- 
schen zwei Möglichkeiten, entweder sich wie ihre Nachbarn zu unter- 
werfen und gehorsame Warenlieferanten und tributpflichtige Plün- 
derungsobjekte der Bulgaren zu werden oder sich nach bulgari- 
schem Vorbilde zu organisieren und ihre staatlich-politische Selb- 
ständigkeit zu verteidigen. Die Verbindung mit dem Sveareich war 
schon erschlafft und genügte nicht mehr, die politische Unabhängig- 
keit zu behaupten, obgleich man im Norden noch im 11. Jahrhundert 
eine lebendige Erinnerung daran hatte, daß die Stadt Aldeigjuborg 
und das ganze Jarltum, das sie umgab, einen besonderen Zusam- 
menhang mit Schweden gehabt hatte oder noch hatte. Als der russi- 
sische König Jaroslav, unter dem normannisierten Namen Jarisleif 
bekannt, sich 1018 mit Ingigerd, der Tochter des Sveakönigs Olav 
Skötkonung, vermählte, wurde ihm die Bedingung gestellt, daß er 
ihr als Morgengabe das Jarltum Aldeigjuborg abtrat, das dann von 
ihrem treuen Gefolgsmann, dem Jarl Ragnvald, regiert wurde. 

Indessen mußte dieses schwedische Jarltum sich schon spä- 
testens im 9. Jahrhundert in ein nach bulgarisch-chazarischem 
Muster geordnetes Chaganat verwandelt haben. Unter dem Einfluß 
des Volgahandels mußte sich das schwedische Rzs’-Volk sozial und 
wirtschaftlich differenzieren, und Teile desselben, die natürlich mit 
Finnen und Slaven untermischt waren, wurden als typische Han- 
delsleute aus der ursprünglichen Bauernbevölkerung ausgeschieden 
und bildeten eine besondere Klasse. Es entstand dadurch eine herr- 
schende Oberschicht mit einem selbständigen Chagan an der Spitze, 
der sich mit einer kriegerischen Gefolgschaft umgeben mußte. So 
trieben externe Faktoren das Aus’-Volk dazu, den Handel zwischen 
der Ostsee und dem Kaspischen Meer, jedenfalls teilweise, in seine 
eigenen Hände zu übernehmen. Ein Strom orientalischen Silbers 
ergoß sich durch Aldeigjuborg nach dem Norden, und fränkische 


1) Die Bedeutung des Volga-Handels in internationaler Perspektive ist von 
Sture Bolin in der Abhandlung Muhammed, Karl den Store och Rurik (in: 
Scandia, Bd. XIl, 1939) behandelt worden. 
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Waffen, slavische Sklaven und finnisch-slavische Wirtschafts- 
erzeugnisse wurden nach dem Orient gebracht. Früher oder später 
mußte das normannische Chaganat südlich des Ladoga-Sees und im 
Quellengebiet und an den nördlichen Nebenflüssen der Volga kraft 
einer übermächtigen Expansion danach streben, auch mit dem 
glanzvollen Byzantinischen Kaiserreich in Kontakt zu kommen, 
wenngleich die Verbindung mit dem Schwarzen Meer durch die 
bulgarischen und chazarischen Zollstationen erschwert und ge- 
hemmt war. 


5. 


Wenn man gegen diese Konzeption einwenden will, daß allzu 
vieles an ihr hypothetisch ist, so findet man einen dokumentarischen 
Beweis für ihre Berechtigung in den Berzinianischen Annalen. Es 
war das ein vom gelehrten Bischof Prudentius von Troyes verfaßtes 
Referat eines diplomatischen Schreibens, das Kaiser Ludwig der 
Fromme, als er 839 in Ingelheim am Rhein Hof hielt, vom byzanti- 
nischen Kaiser Theophilos erhalten hatte. 

Kaiser Theophilos, der mit dem Chazarenreich freundliche Be- 
ziehungen unterhielt und sowohl zum Schutz seiner eigenen 
Schwarzmeerbesitzungen als auch zum Schutz des chazarischen 
Chaganats von einem seiner Ingenieure eine Festung hatte erbauen 
lassen, empfiehlt in seinem Schreiben an Kaiser Ludwig einige 
fremde Leute seiner Gunst und Gnade. Die Leute waren nach Kon- 
stantinopel gekommen, um im Namen ihres Königs mit dem byzan- 
tinischen Kaiser einen Freundschafts- und Handelsvertrag zu 
schließen. Sie nannten ihr Land A%ös und titulierten ihren König 
nach chazarisch-bulgarischer Weise chacanus. Es erwies sich in 
Ingelheim, daß die Sprache, die sie sprachen, schwedisch war. Sie 
hatten offenbar beschlossen, über das Fränkische Reich nach 
ihrer Heimat zurückzukehren, weil ihre gewöhnliche Reiseroute 
aus Konstantinopel durch den Einfall dardarischer und maßlos un- 
sivilisierter Völkerschaften unsicher gemacht war. Diese Begründung 
des langen Umweges über die Donau und den Rhein vermutlich 
nach der berühmten Handelsstadt Birka in Schweden und von da 
nach dem Chaganat XAhös südlich vom Ladoga-See mußte den 
Ingelheimer Diplomaten merkwürdig erscheinen, erstens weil man 
von einem solchen Lande nichts wußte, zweitens aber weil die Ge- 
sandten eine Sprache sprachen, die mit der der normannischen 
Vikinger, die gerade damals Kaiser Ludwigs Reich heimsuchten, 
nahe verwandt war und als schwedisch erkannt wurde. Es ist kein 
Wunder, daß man am Hofe Kaiser Ludwigs die Gesandten ver- 
dächtigte, Spione der Normannen zu sein. Der Ausdruck, der im 
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Kommentar des Bischofs Prudentius gebraucht wird, sie könnten 
exploratores potius guam amicitiae petitores sein, deutet zweifellos 
darauf, daß die fremden Gesandten selbst behaupteten, sie seien 
gekommen, um einen Freundschaftsvertrag mit dem Kaiser abzu- 
schließen, und Freundschaft bedeutete damals Handelsbeziehungen. 

Das Dokument, von dem hier die Rede ist, ist die erste und 
älteste Quelle, in der Rußland, das Land der RAös ( Rötsi, Rus’), in 
die Weltgeschichte eintritt. Es spricht von der ersten handels- 
politischen Gesandtschaft, die das schwedisch-russische Chaganat 
aussandte, eine Initiative, die ganz im Dienste jenes Handels stand, 
der das Kaspische Meer und den Orient mit der Ostsee und die Ost- 
see mit dem fränkischen Reich verband. Von Bedeutung ist es hier, 
daß der Anfang des 10. Jahrhunderts schreibende persisch-arabische 
Geograph Ali Achmed ibn Omar ibn Rosteh ausdrücklich mitteilt, 
daß das Volk der Rus von einem König, der Ahagän Rüs genannt 
werde, regiert werde. Wie lange diese Titulatur sich in der Tradition 
des russischen Herrscherhauses behauptete, geht daraus hervor, 
daß noch Vladimir der Heilige (980—1015) in einer Festhomilie des 
Presbyters Hilarion in Gegenwart von Jaroslav (Jarisleif) und seiner 
Gattin Ingigerd ausdrücklich als Aagan des russischen Landes ge- 
feiert wurdel). 

Zu dieser Zeit aber hatte sich das Schwergewicht des Landes 
schon seit langem nach Süden verschoben und die Aus’ war slavisch 
geworden. Das geschah um die Mitte des 9. Jahrhunderts, als das 
nordische Azs’-Volk sich die Hauptstadt der Ilmen-Slaven Novgorod 
(nordisch Zolmgarö) unterworfen hatte und von hier aus Schritt für 
Schritt die an der Dnjepr-Straße gelegenen slavischen Städte syste- 
matisch eroberte, um sich den direkten Weg nach Byzanz und da- 
mit den byzantinischen Handel zu sichern. Dieser Weg, der durch 
die Etappen Ladoga, Novgorod, Smolensk und Kijev gekennzeich- 
net war, führte die Nordleute, die schon längst keine Bauern mehr 
waren, mit ihren zunächst noch gemischten nordisch-finnischen 
Scharen, fürstlichen Gefolgschaften und zahlreichen Truppen durch 
slavische Gebiete, die früher dem chazarischen Chaganat Tribut zu 


leisten hatten. Auch hier hatte sich der chazarische Einfluß seit | 


langem geltend gemacht, und wie im Volga-Gebiet waren auch hier 
verhältnismäßig große Städte zum Schutz gegen feindliche Einfälle 
entstanden. Die slavische Bevölkerung stand hier schon auf einer 
recht hohen kulturellen Stufe. Die agrarisch-patriarchalische, in 
Stämme und Stammverbände eingeteilte slavische Bevölkerung, 
über die die Chronisten des 11. Jahrhunderts noch gut Bescheid 
wußten, war schon im 9. Jahrhundert im Begriff, sich klassen- 


1) Vgl. meine Geschichte der russischen Literatur, Bd.I, (München 1957), S.41f. 





ist 1 
Gar: 
goro 
Stile 
erst, 
norc 
Obe 
mac 
(Ho 
(Ka 
wur 
zwis 


verl 
das 
Bed 
Wer 
rech 
den 
hält 
une 
nate 
Silb 
war 
nah. 
Exp 
Abh 
chag 
im I 
disc 
esse 
reicl 
dan! 
zuve 
und 
Proz 
zu \ 


Hi 











nnten 
ifellos 

seien 
abzu- 
ingen. 
e und 
s’),in 
ndels- 
ganat 
stand, 
e Öst- 
s hier, 
bische 
itteilt, 
nannt 
dition 
er vor, 
lie des 
seiner 
es ge- 


‚andes 
A visch 
ls das 
gorod 
itt für 
syste- 
ıd da- 
durch 
zeich- 

mehr 
ischen 
durch 
yut zu 


ß seit } 


h hier 
infälle 
einer 
he, in 
rung, 
;cheid 
assen- 
S.41fl. 


Der älteste russische Staat 17 





mäßig in Bauern, Handwerker, Handelsleute zu differenzieren. Es 
ist bekannt, daß die älteste nordische Bezeichnung für Rußland 
Garöar war, eine Pluralform, die offenbar die vielen russischen 
goroda (Städte) widerspiegelt. Aber zu einem wirklichen Reich im 
Stile des alten Svea-riki, zu einem Garöa-riki, wurde dieses Land 
erst, als die aus dem Chaganat Raös (Rötsi, Rus’) ausziehenden 
nordischen Fürsten (Zaskuld, Dyri, Helgi, Ingvar) die chazarische 
Oberherrschaft über die Slaven des Dnjepr-Landes zunichte- 
machten und einen zusammenhängenden Staat von Novgorod 
(Holmgarö) und Ladoga (Aldeigjuborg) im Norden bis zu Kijev 
(Konugarö) im Süden errichteten. Durch diese weltpolitische Aktion 
wurde das ganze slavische Land in das internationale Handelsnetz 
zwischen Byzanz und dem Norden hineingezogen. 

Der russische Staat verdankt so sein Dasein keineswegs den 
vermeintlichen Vikingerzügen der drei legendarischen Brüder, die 
das Land jenseits der Ostsee eroberten und ein Reich gründeten. 
Bedeutend stärkere und organischere Kräfte waren hier mit am 
Werk. Wir haben mit der Kreuzung zweier völkischer Faktoren zu 
rechnen. Der eine Faktor, dessen Bedeutung hier nur gestreift wor- 
den ist, waren die autochthonen slavischen Stämme mit ihrer ver- 
hältnismäßig hochentwickelten agrarischen Kultur und der immer 
unerträglicheren Exploitation seitens der türkischen Volga-Chaga- 
nate, die dank dem Orienthandel aufgeblüht waren und östliches 
Silber nach dem Norden weiterexportierten. Der zweite Faktor aber 
war das nordische Azs’-Volk, ursprünglich ein schwedisches Land- 
nahme- und Kolonistenvolk, das es verstanden hatte, sich der 
Expansion der türkischen Chaganate zu widersetzen, sich von der 
Abhängigkeit vomSvea-König loszusagen und sein eigenes Handels- 
chaganat um Ladoga zu etablieren. Die Zusammenarbeit der Slaven 
im Dnjepr-Tal und der Nordleute führte zu der Gründung des nor- 
disch-russischen Staates. Diese Staatsgründung geschah im Inter- 
esse beider Völker, und es ist eine historische Tatsache von weit- 
reichender Bedeutung, daß die nordische Bevölkerungsgruppe, die 
dank günstigerer Verhältnisse mit ihrer Initiative der slavischen 
zuvorgekommen war, sich in kürzester Zeit mit dieser verschmolz 
und mit ihr eine nationale Einheit bildete. Dieser Verschmelzungs- 
prozeß verdient, Gegenstand einer besonderen Einzeluntersuchung 
zu werden. 


Historische Zeitschrift 191. Band 2 
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MORITZ VON SACHSEN UND DIE 
FÜRSTENVERSCHWÖRUNG GEGEN KARL V. 
VON 
KARL ERICH BORN 


DIE deutsche Fürstenverschwörung von 1551/52 hat im Bunde 
mit König Heinrich II. von Frankreich die Reichspolitik und die 
Kirchenpolitik Karls V. zum Scheitern gebracht. Sie hat den Sieg 
des Reichsfürstentums über das Kaisertum vollendet. Damit wurde 
die Frage, ob die Entwicklung zum modernen Staat im Reich oder 
in den Territorien stattfinden sollte, ob das Reich oder die Terri- 
torien Staat — im modernen Sinne des Wortes — werden sollten, 
zugunsten der Territorien entschieden. Mit dem Erfolg des Fürsten- 
bundes wurde ferner die Grundlage zum Augsburger Religions- 
frieden von 1555 gelegt und der konfessionelle Dualismus in 
Deutschland besiegelt. Schließlich wurden durch die Verbindung 
der deutschen Fürsten mit Frankreich die Städte Metz, Toul, 
Verdun an den französischen König ausgeliefert. Dadurch gelang 
Frankreich der erste Einbruch in den Ring habsburgischer Besit- 
zungen, der von der flandrischen Küste bis zum Herzogtum Mai- 
land die französische Nord- und Ostgrenze umklammerte. 

Mit dieser knappen Aufzählung der Wirkungen der Fürsten- 
verschwörung ist das historische Gewicht dieses Unternehmens 
angedeutet. Es ist daher erstaunlich, daß wir trotz der recht gün- 
stigen Quellenlage!) bisher noch keine Monographie besitzen, 
welche die Fürstenverschwörung in ihrem ganzen Ablauf und in 
ihrer ganzen Problematik schildert?). Wir wissen aus den bisherigen 


1) Die Quellen zur Fürstenverschwörung findet man an folgenden Stellen: 
Im 2. Band (Quellenband) der Moritz-Biographie von Friedrich Albert v. 
Langenn (2 Bde. 1841); A.v. Druffel, Beiträge zur Reichsgeschichte 
1546—1556, Bd. I und III; C. A. Cornelius, Churfürst Moritz gegenüber der 
Fürstenverschwörung in den Jahren 1550/51 (in: Abh.d. Hist. Cl. d. Kgl. 
Bayer. Ak.d. Wiss. X. 1867, S. 635); Johannes Voigt, Der Fürstenbund 


gegen Kaiser Karl V. (Raumers Historisches Taschenbuch III. Folge, ; 


8. Jg. 1857); S. Issleib, Moritz von Sachsen 1547 bis 1548, Neues Archiv f. 
sächs. Gesch. u. Altertumskunde 8. 1887; S. Issleib, Moritz von Sachsen 
gegen Karl V. bis zum Kriegszuge 1552, a. a. O. 6. 1885; S. Issleib, Moritz 
von Sachsen gegen Karl V. 1552, a.a.O. 7. 1886; S. 1ssleib, Hans von Küstrin 
und Moritz von Sachsen, a.a.O. 23. 1902; S. Issleib, Moritz von Sachsen 
und die Ernestiner 1547—1553, a. a. O. 24. 1903. 

2) Die bereits genannte Darstellung von Johannes Voigt in Raumers Histori- 
schem Taschenbuch legt das Schwergewicht auf den Bund der deutschen 
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Darstellungen über ihre Entstehung und ihren Ablauf in großen 
Zügen Bescheid. Aber erst eine genaue Untersuchung der kompli- 
zierten Beziehungen und Verhandlungen zwischen Kurfürst Moritz 
und Karl V., König Ferdinand, den protestantischen Fürsten, 
Heinrich II. von Frankreich kann uns zeigen, wie schwierig die 


Fürsten untereinander. Die Beziehungen zu Frankreich, zum Kaiser und 
zu Ferdinand sind nur wenig berücksichtigt worden. Vor allem aber ist die 
Schlußphase (von Linz bis Passau) nur noch angedeutet worden. Überdies 
sind seit dem Erscheinen von Voigts Darstellung durch Druffel und Cornelius 
neue Quellen erschlossen worden (s. Anm. 1). Die in Anm. 1 genannten Auf- 
sätze von Issleib sind nicht mehr als fleißige, dabei aber noch mangelhafte 
Materialsammlungen. Issleib fehlte die Kenntnis der Geschichte der Refor- 
mationszeit in ihren größeren Zusammenhängen. Cornelius bricht in seiner 
Münchener Akademieabhandlung mit dem Torgauer Vertrage vom Mai 1551 
ab und behandelt nur einen Ausschnitt. Die andere Arbeit von Cornelius zu 
diesem Thema (Die Politik des Kurfürsten Moritz, Münchener Historisches 
Jahrbuch 1866) ist vornehmlich dem Abschluß des Vertrages von Lochau 
und Chambord gewidmet. Die Moritz-Biographie von Albert Friedrich 
v. Langenn (2 Bde. 1841) ist ganz unzulänglich. Sie besitzt nur noch durch 
die im zweiten Bande veröffentlichten Quellen Wert. Jedoch sind Langenn 
bei der Datierung der Quellen an mehreren Stellen erhebliche Fehler unter- 
laufen. (Dadurch gerät auch seine Darstellung der Verhandlungen in ein 
falsches Fahrwasser.) Der Aufsatz von Maurenbrecher (Zur Beurteilung des 
Kurfürsten Moritz von Sachsen, HZ 20, 1868, S. 271) gibt einen guten und 
knappen Überblick über die gesamte Regierungszeit des Herzogs und spä- 
teren Kurfürsten Moritz, stellt aber doch die entscheidenden Vorgänge und 
Probleme der Jahre 1550—1552 zu schematisch dar. Die Problematik der 
Verschwörung wird am klarsten und kritischsten herausgearbeitet von Fritz 
Hartung (Karl V. und die deutschen Reichsstände von 1546 bis 1555. 1910, 
5.64 ff.). Hartung hat jedoch auf eine detaillierte Darstellung der Verhand- 
lungen zwischen den deutschen Fürsten und zwischen Moritz und Frank- 
reich bewußt verzichtet. Rankes Darstellung (Deutsche Geschichte im Zeit- 
alter der Reformation. Bd. V) ist durch die späteren Quellenveröffentlichun- 
gen in manchen Punkten überholt. Karl Brandi gibt in seinem Werk über 
Karl V. nur einen sehr knappen Überblick über die Verschwörung. Über 
die Verbindung der deutschen Fürsten mit Frankreich vgl. Ernst Schlomka, 
Kurfürst Moritz und Heinrich II. von Frankreich 1550—1552. 1884; Gaston 
Zeller, La r&union de Metz ä la France. 2 Bde. Straßburg 1926; Karl Brandi, 
Karl V. vor Metz, Els.-Lothr. Jb. 16. 1937; Karl Brandi, Karl V., Spanien 
und die französische Rheinpolitik, HZ 167, 1943. — Es ist ein merkwürdiges 
Phänomen, daß eine historisch so bedeutsame Gestalt wie Moritz von Sach- 
sen bis heute noch keine wissenschaftlich befriedigende Biographie erhalten 
hat. Erich Brandenburgs Biographie des Kurfürsten ist über den ersten 
Band (1898) nicht hinausgediehen und reicht nur bis zur Wittenberger 
Kapitulation (1547). Von der Biographie, die Langenn veröffentlicht hat, 
ist nur der zweite Band brauchbar und noch wertvoll, da die darin ver- 
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Situation war, in der Moritz sich seit dem Ende des Schmalkaldi- 
schen Krieges befand, und wie fein gesponnen das Spiel war, mit 
dem er sich zum Herrn der Lage machte. Es kommt aber nicht nur 
darauf an, die Lage und die Vorgänge genauer und im Gesamt- 
zusammenhang zu erfassen. Wir werden uns auch ein schärfer 
differenziertes Bild der Motive und Ziele des Kurfürsten machen 
müssen. Auf die Motive, welche die nationalliberale Historiographie 
des 19. Jahrhunderts bei Moritz glaubte entdecken zu können, 
brauchen wir hier nicht mehr näher einzugehen!). Sie sind durch 
die Darstellung Hartungs unhaltbar geworden. 

Nach der bisherigen Forschung erscheint die Politik des Kur- 
fürsten als eine Folge einzelner Reaktionen auf bestimmte Situatio- 
nen. Als Höhepunkt und Endpunkt seiner politischen Kombination 
tritt die Verbindung mit Frankreich gegen den Kaiser hervor, 
während das Abrücken von Frankreich und den anderen Verbün- 
deten im Frühsommer 1552 wiederum Anpassung an eine neue 
Situation (Vermittlung Ferdinands und der neutralen Reichsfürsten, 
mangelhafte Erfolge im Feldzug gegen Karl V.) bedeutet. Nun hat 
aber Moritz schon vor Beginn seines Feldzuges nicht nur die Ver- 
mittlung Ferdinands angenommen, sondern diesem ein recht prä- 
zises Angebot über eine künftige gemeinsame Politik gemacht, in 
dem er seine augenblicklichen Verbündeten gar nicht berücksich- 
tigte. Schon in dem Augenblick, da Moritz gemeinsam mit dem 
französischen König ins Feld zog, bereitete er den Bruch seines 
Bundes mit Frankreich vor! War also Moritz’ Zusammenarbeit 
mit Ferdinand in Linz und Passau nicht nur Ergebnis einer momen- 


öffentlichten Quellen bis jetzt noch die unvollständige Ausgabe der Politi- 
schen Korrespondenz des Kurfürsten ergänzen müssen. — Die von Erich 
Brandenburg besorgte Ausgabe der Politischen Korrespondenz (Bd. 1.2, 1904) 
reicht nur bis zum Jahre 1546. — Die 1941 erschienene Moritz-Biographie 
von H. Baumgarten ist tendenziös und romanhaft. H. Bornkamm stellt in 
seinem Essay: Kurfürst Moritz von Sachsen, Zschr. t. dtsch. Geistesge- 
schichte 1, 1938/39 vornehmlich das Verhältnis des Kurfürsten zu den gei- 
stigen Mächten seiner Zeit dar. 


1) Issleib und Maurenbrecher haben bei Moritz überzeugte protestantische | 
Gesinnung und bewußte Verteidigung des Protestantismus gegen die Gefahr ) 
der Rekatholisierung zu entdecken gemeint. Es ist ihnen jedoch nicht ge- f 
lungen, dafür auch nur einen stichhaltigen Beleg beizubringen. 1552 ging | 


es jedenfalls nicht um die Rettung des Protestantismus; denn die überzeug- 
ten Lutheraner, wie Hans von Küstrin und Christoph von Württemberg, 
waren nicht mit von der Partie. Die Rettung Deutschlands von „spanischer 


Fremdherrschaft‘‘ haben Maurenbrecher und J. Voigt als oberstes Ziel der E 
Verschwörung hingestellt. Die Auslieferung der drei lothringischen Städte f 


an Frankreich paßte schlecht in dies nationale Schema. 
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tanen Schwenkung, sondern schon länger von ihm angelegt ? Und 
war die stärkste Trumpfkarte in seinem politischen Spiel nicht 
Frankreich, sondern Ferdinand ? 

Auf diese Fragen soll in der folgenden Untersuchung eine 
Antwort gesucht werden. Ehe wir uns der entscheidenden Phase 
der Jahre 1550—1552 zuwenden, wollen wir uns noch die Lage 
und die Entwicklung nach dem Schmalkaldischen Kriege vergegen- 
wärtigen. 

Moritz hatte als Verbündeter des Kaisers im Schmalkaldischen 
Kriege einen bedeutenden Gewinn davongetragen: das Kurland 
seines geächteten Vetters, des Ernestiners Johann Friedrich, mit 
der Kurwürdel!). Johann Friedrich und seine Söhne hatten in der 
Wittenberger Kapitulation (19. Mai 1547) unter der Drohung, daß 
sonst die vom Kaiser gegen Johann Friedrich verhängte Todes- 
strafe vollstreckt würde, den Verlust des Kurlandes und der Kur- 
würde anerkannt. Die Übernahme der Herrschaft in den neu er- 
worbenen Gebieten hat Moritz keine sichtbaren Schwierigkeiten 
bereitet. Melanchthon, seit dem Tode Luthers die größte theologi- 
sche Autorität des Luthertums, und die Professoren der Witten- 
berger Universität kehrten nach Beendigung des Krieges zurück, 
obwohl die Söhne Johann Friedrichs sie, und vor allem Melan- 
chthon, in das ihnen verbliebene thüringische Herzogtum zu holen 
versuchten. Melanchthon knüpfte mit dem neuen Landesherrn 
Moritz und seinen in der Mehrzahl noch katholischen Räten?) sogar 
recht enge Beziehungen an. 

Waren auch die Kurwürde und das vergrößerte Territorium 
im Innern durch die widerstandslose Unterwerfung der Landstände 
und nach außen durch die Wittenberger Kapitulation gesichert, 
so hatte Moritz doch keineswegs alles erreicht, was er durch sein 
Bündnis mit Karl V. zu gewinnen gehofft hatte. Seine Absicht war 
es gewesen, das gesamte ernestinische Gebiet zu annektieren und 
die Ernestiner lediglich mit Apanage auszustatten. Karl V. hatte 
ihm schon bei den Regensburger Bündnisverhandlungen (1546) 
so weitreichende Zusagen nicht gemacht und hatte ihm am Ende 
des Krieges die Belehnung mit dem gesamten ernestinischen 
Besitz verweigert; denn es hätte den Interessen Karls V. wider- 


!) Moritz hatte ursprünglich gegen Johann Friedrich nicht zu Felde ziehen 
wollen; aber Karl V. hatte ihm bei Beginn des Krieges mitteilen lassen, 
wenn er auf irgendwelche Gebiete Johann Friedrichs Ansprüche zu haben 
glaube, so möge er sie sofort besetzen. (Brandenburg, Moritz von Sachsen I, 
468. Dort auch der Quellenbeleg.) 

®) Moritz’ Stammland (Dresden, Meißen, Freiberg, Chemnitz, Leipzig) war erst 
1540 lutherisch geworden, und ein Teil der Ritterschaft war noch katholisch. 
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sprochen, die Gebiete der ernestinischen und der albertinischen 
Wettiner, die seit über zwei Jahrzehnten miteinander verfeindet 
waren und sich schon mehrfach gegeneinander hatten ausspielen 
lassen, zu einem großen Territorium zu vereinigen. Moritz hatte 
1547 noch nicht einmal die von ihm gewünschte Grenzlinie gegen- 
über dem ernestinischen Restbesitz erreicht. Die Grenzregulierung 
war vertagt worden und blieb in der Folgezeit eine Quelle ständiger 
Konflikte mit den Söhnen Johann Friedrichs. Unerledigt blieb 
auch das Protektorat über die Stifter Magdeburg und Halberstadt, 
das Karl in Regensburg Moritz zugesichert hatte. Durch die Behand- 


lung der Frage des ernestinischen Gebietes und der Stifter Magde- f 


burg und Halberstadt wurde Moritz vor Augen geführt, wie 
abhängig er vom Willen des Kaisers war. 

Ungleich schwerer als durch diese nicht erreichten Ziele wurde 
die Stellung des jungen Kurfürsten durch zwei andere Folgen des 
Schmalkaldischen Krieges belastet: die Reichsacht gegen die Stadt 
Magdeburg und die Gefangenhaltung seines Schwiegervaters, des 
Landgrafen Philipp von Hessen. Die Stadt Magdeburg hatte am 
Ende des Krieges die Unterwerfung unter den siegreichen Kaiser 
verweigert und war in die Reichsacht erklärt worden, ohne daß 
diese jedoch zunächst vollstreckt wurde. Karl V. wollte sich mit 
der Belagerung der Stadt nicht aufhalten; es fehlte ihm auch das 
Geld dazu. Moritz befand sich gegenüber Magdeburg in einer zwie- 
spältigen Lage: Einerseits war er daran interessiert, daß die Exe- 
kution nicht einem anderen, etwa dem Kurfürsten von Branden- 
burg, übertragen wurde, wodurch das wichtige Magdeburg dann 
in den Machtbereich seines brandenburgischen Rivalen geraten 
wäre. Andererseits mußte er befürchten, daß er sich bei den pro- 
testantischen Reichsständen und bei seinen protestantischen Land- 
ständen schwer kompromittierte, wenn er selbst im Auftrage des 


katholischen Kaisers gegen Magdeburg zu Felde zog, das als Boll | 


werk des Protestantismus bei allen Lutheranern in hohem Ansehen 
stand. 

Für die Gefangenschaft Philipps von Hessen war Moritz mit- 
verantwortlich. Nach der Kapitulation Johann Friedrichs im Mai 
1547 hatten Moritz und Kurfürst Joachim II. (Hektor) von Bran- 
denburg den Landgrafen Philipp veranlaßt, in das kaiserliche Lager 


zu gehen und sich dem Kaiser zu unterwerfen. Die Bedenken Phi- | 


lipps, der befürchtete, ebenso wie sein Verbündeter Johann Fried- 
rich gefangengesetzt zu werden, hatten Moritz und Joachim zer- 
streut; sie hatten Philipp freies Geleit zugesichert und dafür ihre 


Ehre und ihren Leib verpfändet. Trotzdem war Philipp festgenom- f 
men und als Gefangener des Kaisers nach den Niederlanden ge } 
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bracht worden. Moritz und Joachim hatten dabei dem Kaiser nicht 
einmal einen Wortbruch vorwerfen können; denn Karl V. hatte 
von sich aus dem Landgrafen kein freies Geleit zugesichert, sondern 
hatte lediglich den beiden vermittelnden Kurfürsten versprochen, 
daß Philipp nicht in ‚„ewigem Gefängnis‘ gehalten werden solle. 
Moritz und Joachim hatten dem Kaiser diesen Sachverhalt auch 
zugeben müssen, als sie sich gegen die Festsetzung Philipps be- 
schwerten. Die Söhne des Landgrafen, die während der Gefangen- 
schaft ihres Vaters die Regentschaft führten, sahen in den beiden 
Kurfürsten die Verantwortlichen für die Gefangenschaft ihres 
Vaters und forderten seit dem Sommer 1547 in regelmäßig wieder- 
holten Mahnschreiben, die beiden Kurfürsten sollten ihr Wort ein- 
lösen und sich als Geiseln für die Freilassung Philipps am Hofe zu 
Kassel einstellen, d.h.in hessische Gefangenschaft begeben!). 
Diese hessischen Einforderungen wurden mit besonderem Nach- 
druck an Moritz gerichtet, weil er der Schwiegersohn des gefangenen 
Landgrafen war. Wenn es Moritz in absehbarer Zeit nicht gelang, 
bei Karl V. die Freilassung Philipps zu erwirken, und wenn die 
jungen hessischen Landgrafen dann versuchten, durch Verbindung 
mit anderen Fürsten die Freilassung ihres Vaters zu erzwingen, 
dann konnte daraus für Moritz eine prekäre Situation entstehen. 
Karl V. hat bis Anfang 1552 alle Bitten des Kurfürsten Moritz, er 
möge Landgraf Philipp freilassen, abgelehnt. Auch die von Moritz 
erbetene Fürsprache König Ferdinands, des Prinzen Philipp von 
Spanien und des Bischofs von Trient vermochte die ablehnende 
Haltung Karls nicht zu ändern. Die Gefangenschaft Philipps von 
Hessen mit ihren Folgen ist bis 1552 das Begleitmotiv der Politik 
Moritz’ gewesen. Sie wurde, je länger sie dauerte, zu einem Hinder- 
nis für seine politische Bewegungsfreiheit. Es lag in der Hand 
Karls V., ob und wann Moritz von diesem Hindernis befreit wurde. 
Ebenso wie in seiner Grenzauseinandersetzung mit den Ernestinern 
und in dem noch ungeklärten Protektorat über Magdeburg und 
Halberstadt war Moritz auch hier abhängig vom Kaiser, dem allein 
er seine Rangerhöhung und seinen Territorialgewinn verdankte. 
Und gerade in der Machtstellung Karls V. trat ein Wandel ein, 
der schließlich auch den politischen Kurswechsel des Sachsen nach 
sich zog: Nachdem auf dem Augsburger Reichstage 1547/48 der 
Versuch Karls V., durch eine Reichsliga die kaiserliche Exekutiv- 
gewalt im Reich zu stärken, gescheitert war, faßte er den Plan, 
die Nachfolge im Reich nicht seinem Bruder Ferdinand zu über- 
tragen, der durch die Wahl zum römischen König schon als Nach- 


!) Verschiedene dieser Mahnschreiben sind abgedruckt bei Langenn, a. a. O. 
U, 307, 315, 317, 325, 333. 
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folger designiert war, sondern seinem Sohn Philipp; denn Philipp 
als Erbe der spanischen, italienischen und burgundischen Besit- 
zungen würde für die Kaiserpolitik eine viel stärkere Machtgrund- 
lage besitzen als Ferdinand, der nur über den deutschen Besitz 
der Habsburger verfügte. Durch die Nachfolge Philipps wollte 
Karl erreichen, daß der nächste Kaiser wenigstens die gleiche Macht 
besaß wie er selbst — und diese Macht hatte schon nicht ausge- 
reicht, die Macht der Reichsfürsten so einzuengen, wie Karl es im 
Interesse des Reiches für nötig hielt! Am Widerstand der deut- 
schen Fürsten und am Widerstand Ferdinands und seiner Söhne 
ist dies Projekt des Kaisers gescheitert, auch in seiner späteren, 
abgeschwächten Form, wonach Philipp erst die Nachfolge Ferdi- 
nands im Reich antreten sollte. Wir brauchen das Sukzessions- 
projekt Karls V. hier nur so weit zu betrachten, als es die Politik 
des Kurfürsten Moritz beeinflußt hat. 

Zunächst hat er offenbar versucht, den Sukzessionsplan für 
die Befreiung des gefangenen Landgrafen von Hessen auszunutzen. 
Als Prinz Philipp Ende 1548 nach Deutschland kam, fuhr Moritz 
ihm zum Empfang nach Trient entgegen. Bei dieser Gelegenheit 
bat er Prinz Philipp um Fürsprache beim Kaiser für die Freilassung 
des Landgrafen. Eine Zeitlang scheint er den Gedanken erwogen 
zu haben, die Freilassung des Landgrafen und die sächsische Kur- 
stimme zur Wahl des Prinzen Philipp zum römischen König mit- 
einander zu kompensieren. Darauf deutet der recht ernsthafte 
Meinungsaustausch zwischen Moritz, dem brandenburgischen 
Kurfürsten und den Söhnen Philipps von Hessen über ein derarti- 
ges Kompensationsgeschäft hin!). Daß Moritz überhaupt auf den 
Gedanken gekommen ist, die Freilassung Philipps von Hessen 
gegen die Fortsetzung der Kaisermacht Karls durch Philipp von 
Spanien einzutauschen, obwohl doch dies Nachfolgeprojekt der 
fürstlichen Libertät von Anfang an widersprach, zeigt deutlich, 
welches Gewicht die Freilassung des Landgrafen für Moritz hatte. 
Von der Gefangennahme Philipps von Hessen bis zu seiner Frei- 
lassung haben die politischen Erwägungen des Kurfürsten Moritz, 
soweit sie nicht innere Angelegenheiten seines Landes betrafen, 
in jeder Situation auch die Überlegung eingeschlossen, was sich 
daraus für die Befreiung des Landgrafen machen lasse. Es 
war sicher nicht nur die verwandtschaftliche Bindung an den 
Gefangenen, welche Moritz die Befreiung zu einer so wichtigen 
Angelegenheit machte. Wenn Moritz in seinen Briefen immer wie- 


1) Vgl. das Schreiben der Söhne Philipps von Hessen vom 19 .Mai 1549 an 
die Kurfürsten von Sachsen und von Brandenburg (Ranke, a.a.O. V 72, 
Ann.]). 
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der darauf hinwies, es stehe in der Sache des Landgrafen sein 
„glimpf und ehre‘‘ auf dem Spiel, so war das mehr als nur ein 
vorgeschobenes Motiv. Solange er sein fürstliches Wort nicht ein- 
gelöst hatte, war seine fürstliche Reputation geschmälert. Und in 
jener Zeit, in der die Monarchie von der Machtfülle des Absolutis- 
mus noch weit entfernt und die Staatsgewalt mit ihren Institutio- 
nen noch nicht durchgreifend war, bedeutete die fürstliche Repu- 
tation mehr als nur äußeren Glanz, war sie vielmehr eine, wenn 
auch unwägbare, Grundlage der fürstlichen Stellung!). 

Der Gedanke, dem Prinzen Philipp von Spanien gegen die 
Freilassung des Landgrafen Philipp von Hessen die sächsische 
Kurstimme für die Wahl zum römischen König zu versprechen, 
konnte nur so lange plausibel sein, als Moritz die Habsburger in 
der Sukzessionsfrage einig glaubte. Sobald er erfuhr, daß Karl V. 
und sein Sohn Philipp einerseits und Ferdinand mit seinen Söhnen 
andererseits wegen der Sukzessionsfrage in eine ernste Kontroverse 
geraten waren, veränderte sich die Lage für ihn völlig. Wir können 
aus den vorliegenden Quellen den genauen Zeitpunkt, zu dem 
Moritz von dem Zerwürfnis zwischen den habsburgischen Brüdern 
Kenntnis erhielt, nicht feststellen. Im Sommer 1550 war es allen 
Reichsständen bekannt. Es darf aber als wahrscheinlich angenom- 
men werden, daß Kurfürst Moritz schon im Sommer 1549 die ab- 
lehnende Haltung Ferdinands gegenüber dem Sukzessionsplan 
Karls V. von Ferdinand selbst erfahren hat; denn im Juni 1549 
war Moritz drei Wochen bei König Ferdinand in Prag zu Besuch, 
und im August des gleichen Jahres war Ferdinand 14 Tage lang 
Gast des sächsischen Kurfürsten. 

Die Entzweiung der habsburgischen Brüder in der Sukzes- 
sionsfrage bedeutete für die Politik des Kurfürsten Moritz einen 
Wendepunkt. Bisher waren Karl und Ferdinand ihm immer als 
geschlossene Habsburgermacht gegenübergetreten: Gemeinsam 
hatten sie ihn bei Beginn des Schmalkaldischen Krieges unter 
Druck gesetzt, damit er auf ihre Seite trat; gemeinsam hatten sie 
ihn 1548 wiederholt zur Annahme und Ausführung des Augsburger 
Interims gedrängt. Diese geschlossene Habsburgermacht hatte 
Moritz zur Kurwürde und zum Kurland seines Vetters und alten 


!) Daß Moritz im Schmalkaldischen Kriege seine Glaubensgenossen und Ver- 
wandten angriff, steht dazu nicht im Widerspruch, denn Karl V. führte den 
Schmalkaldischen Krieg offiziell nicht als Glaubenskrieg, sondern als Reichs- 
exekution gegen ungehorsame, geächtete Reichsfürsten. Überdies war Moritz 
nicht Mitglied des Schmalkaldischen Bundes, und selbst ein so eifriger Luthe- 
raner wie Hans von Küstrin stand im Schmalkaldischen Kriege im Dienst 
des Kaisers. 
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Gegners Johann Friedrich von Sachsen verholfen; diese Macht 
hatte Moritz aber auch bei den Grenzverhandlungen mit den Söh- 
nen Johann Friedrichs und in der Inhaftierung Philipps von Hes- 
sen gezeigt, daß er völlig von ihr abhängig war und ohne ihre 
Zustimmung nichts erreiche. konnte. Nunmehr waren Karl und 


Ferdinand zwar keine Feinde; aber die Einheitlichkeit ihres Han- F 


delns bestand nicht mehr. Ihre politischen Ziele gingen wenn auch 


nicht gerade gegeneinander, so doch weit auseinander. Seitdem be- f 


stand für Moritz die Möglichkeit, daß er sich unter Umständen 
gegen Karl wenden konnte, ohne gleichzeitig auch Ferdinand zum 
Gegner zu haben. Mit dieser Erwartung ist er ja auch 1552 gegen 
Karl V. zu Felde gezogen. 

Während die Habsburgermacht durch den Sukzessionsstreit 


gerade in ihrer Reichspolitik geschwächt wurde, begannen die f 


Verhandlungen zu dem ersten neuen antikaiserlichen Bündnis seit 
der Zerschlagung des Schmalkaldischen Bundes. Die Initiatoren 


dieses Bündnisses waren Markgraf Hans von Küstrin und die f 


Herzöge Albrecht von Preußen und Johann Albrecht von Mecklen- 
burg. Sie gedachten, ihre Allianz durch Frankreich und Dänemark 
zu verstärken. Der dänische König lehnte jedoch ein Zusammen- 
gehen mit ihnen rundweg ab, da er nicht in einen Konflikt mit dem 
Kaiser geraten wollte. Der König von Frankreich bot den drei 
Fürsten durch Volrad von Mansfeld!) geldliche Unterstützung an?). 
Und auch dies französische Angebot bedeutete damals nicht viel, 
da Frankreich gerade um den Besitz von Boulogne-sur-Mer, das 
noch in der Hand der Engländer war, einen Krieg gegen England 
begonnen hatte. Daher kam im Februar 1550 in Königsberg nur 
ein mündlich verabredetes Defensivbündnis?) zur Erhaltung des 
Protestantismus zwischen den drei ostdeutschen Fürsten zustande, 


ohne jede Beteiligung außerdeutscher Mächte: das Königsberger | 


Bündnis. 

Dieser Bund der drei ostdeutschen Fürsten war weder nach 
seiner Stärke noch nach seiner Zielsetzung mit dem früheren 
Schmalkaldischen Bunde zu vergleichen. Und doch wurde Moritz 
von Sachsen durch das Königsberger Bündnis beunruhigt. Bis zum 
Frühjahr 1551 wußte er nur von der Existenz des Königsberger 


1) Volrad von Mansfeld war einer der militärischen Führer des Schmalkal- 


dischen Bundes im Kriege gegen Karl V. 1547 gewesen und hatte in Nord- | 


deutschland Zuflucht gefunden, 
2) Kiewning in: Altpreuß. Monatsschr. 26, 1889, S. 648. 


3) Eine Aktennotiz eines preußischen Rates über die mündliche Verabredung ' 


ist von Kiewning im Anhang zu seinem Aufsatz abgedruckt worden. 
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Bündnisses!), kannte aber nicht dessen Verbindungen und wußte 
nicht, gegen wen es gerichtet war. Er wußte immerhin, daß Ver- 
bindungen zwischen den Königsberger Verbündeten und Frank- 
reich bestanden. In Wirklichkeit war zwar diese Verbindung zwi- 
schen Frankreich und dem Königsberger Bunde nur ein ziemlich 
unverbindlicher Meinungsaustausch ohne feste Abmachungen über 
gemeinsames Handeln und gemeinsame Ziele. Moritz jedoch ver- 
mutete eine Abmachung mit dem Ziel, bald gegen den Kaiser los- 
zuschlagen und die 1547 verjagten und gefangengesetzten Fürsten 
zu befreien und wiedereinzusetzen?). Dann mußte er das erste Opfer 
dieses Unternehmens sein. Tatsächlich läßt sich nirgendwo fest- 
stellen, daß Heinrich II. zu irgendeinem Zeitpunkt zwischen dem 
Ende des Schmalkaldischen Krieges und dem Abschluß seines 
Bündnisses mit Moritz den Plan gehabt habe, sich aktiv für die 
Wiederherstellung der Ernestiner in Kursachsen einzusetzen. 
Moritz hat es jedoch vermutet und danach die Lage beurteilt und 
sein Handeln eingerichtet. Für diese Vermutung sprachen verschie- 
dene Gründe: Mehrere der militärischen Führer des Schmalkaldi- 
schen Bundes, an dessen Niederringung Moritz ja beteiligt gewesen 
war, hatten in Frankreich Asyl gefunden und erhielten von Hein- 
rich II. von Frankreich Pensionen, so Schärtlin von Burtenbach, 
Georg von Reckerode, Hans von Heideck, der Rheingraf Johann 
Philipp und Friedrich von Reiffenberg?). Der Mittelsmann zwischen 
Heinrich II. und dem Königsberger Bunde war Graf Volrad von 
Mansfeld. Volrad von Mansfeld war Lehnsmann des Kurfürsten 
von Sachsen. Er hatte im Schmalkaldischen Kriege ebenfalls Trup- 
pen des Schmalkaldischen Bundes geführt. Seit dem Ende des 
Krieges hielt er sich in Norddeutschland auf. Den neuen Kurfürsten 
Moritz hatte er bislang noch nicht als Lehnsherrn anerkannt. Vor 
allem aber war Moritz’ Verhältnis zu Frankreich selbst problema- 
tisch; denn er hatte sich 1544 an dem Kriege Karls V. gegen Franz I. 


!) Daß Moritz von dem Abschluß des Königsberger Bündnisses wußte, zei- 
gen seine Versuche, durch Albrecht Alkibiades von Brandenburg-Kulmbach, 
mit dem er sich im März 1550 verständigt hatte, und durch seinen Bruder 
August Näheres über das Bündnis zu erfahren. (Issleib, Hans von Küstrin 
und Moritz von Sachsen, Neues Archiv für sächsische Geschichte und Alter- 
tumskunde 23, 1902, S. 12 £.). 

2) Das ergibt sich eindeutig aus dem Brief, den Albrecht Alkibiades nach 
seinen Gesprächen mit Moritz und August am 22. März 1550 an Moritz schrieb 
(abgedr. bei Ranke, a. a. O., VI, 218ff.). Darin heißt es (S. 220): ‚„‚Diewel 
Ich aber unther andern von seiner Lieb (scil. Moritz) verstanden das die 
Frantzosch practic und ursach des furgenohmen kriegs wider den keyser 
allein der verjagten Fursten und grafen halben Furgenohmen werden wolt.“ 
?) Gaston Zeller, La r&union de Metz & la France I, 123. 
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von Frankreich als Truppenführer im Dienste des Kaisers beteiligt 
und sich in diesem Kriege stärker als die anderen Reichsfürsten 
gegen Frankreich hervorgetan!). Während des Winters 1549/50 
war Frankreich noch gebunden durch den Krieg gegen England; 
aber am 24. März 1550 schloß England mit Frankreich Frieden 
und trat Boulogne-sur-Mer an Frankreich ab. Damit hatte Frank- 
reich nun wieder freie Hand auf dem Kontinent. Moritz hätte sich 
gegen diese Gefahr durch erneute enge Anlehnung an den Kaiser 
— wie im Schmalkaldischen Kriege — sichern können. Jedoch 
waren die Voraussetzungen diesmal andere: Im Schmalkaldischen 
Kriege hatte Karl V. die besseren Aussichten gehabt, da er damals 
mit Frankreich in gutem Einvernehmen stand und nur den inner- 
deutschen Gegner zu bekämpfen hatte. Jetzt stand, wenigstens so, 
wie Moritz die Lage beurteilte, der französische König mit den deut- 
schen Gegnern des Kaisers in enger Verbindung. Die Erfolgsaus- 
sichten des Kaisers in einem eventuellen Kriege waren wesentlich 
unsicherer als 1547. Daß die Macht Karls V.nachließ, war den 
deutschen Fürsten wohlbekannt: „Dan der Aine (scil. Karl V.) 
Nimpt abe und wird untherst der andere (scil. Heinrich II.) Nimpt 
zu und hat die leuth So offt nit gewitzigt als dieser und greift er 
die Sachen an dem Rechten orth an So darff er dem keyser ein 
grossen schnap Als sein vatter nie erlitten Ime abgewinnen‘, 
schrieb Albrecht Alkibiades von Brandenburg-Kulmbach im März 
1550 an Moritz2). Überdies war dieser auch nicht sicher, daß Karl V. 
ihn nicht einer eventuellen Verständigung mit seinen Gegnern 
opfern würde. 

So war die Lage im Frühjahr 1550, wie sie Moritz erschien, 
voller Gefahren für seine Stellung. Auf der einen Seite glaubte er, 
die Entstehung einer von Frankreich unterstützten antikaiserlichen 
Koalition zu bemerken, deren erstes Opfer er selbst werden sollte; 
auf der anderen Seite sah er denMachtverlust des Kaisers, dem allein 
er seine Kurwürde und seinen Gebietsgewinn verdankte. Es war 
unsicher, welche von beiden Gruppen sich als die stärkere erweisen 
werde: die französische oder die kaiserliche. Es war aber auch 
unsicher, ob der Kaiser Moritz festen Rückhalt geben oder ob 


1) Vgl.die Bemerkung Heinrichs II. zu Heinrich von Schachten Ende 
Februar/Anfang März 1550 (an Moritz mitgeteilt in einem Bericht des hessi- 
schen Rats Simon Bing im April 1550, abgedr. bei Cornelius, Churfürst 
Moritz gegenüber der Fürstenverschwörung 1550—1552, Abh. d. Bayer. Ak. 
d. Wiss. Hist. Kl. X 1867, S. 659ff.): „er F (= Heinrich II.) wuste, das 
e. k. g. (= Moritz) statlich und mer dan ein ander f. (scil Fürst) wider inen 
sich hab prauchen lassen; (S. 660). 

2) Ranke, a.a. O., VI, 220. 
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für Moritz eine Verständigung mit der antikaiserlichen Koalition 
möglich sein werde. Bis zum Frühjahr 1551 ist Moritz in der 
Ungewißheit geblieben, ob er durch enge Anlehnung an den 
Kaiser oder durch Verbindung mit Frankreich Rückhalt finden 
werde. 

Der Kurfürst verständigte sich in dieser Lage im März 1550 
zunächst mit seinem Bruder August und mit dem Markgrafen 
Albrecht Alkibiades über ein gemeinsames Vorgehen!). Albrecht 
Alkibiades hatte im Winter 1549/50 mit Billigung des Kaisers ein 
Söldnerheer aufgestellt, das im englisch-französischen Kriege für 
England kämpfen sollte. Albrecht Alkibiades wußte zwar noch 
nicht von den englisch-französischen Verhandlungen, die Ende 
März 1550 zum Friedensschluß führten; er rechnete aber bei seinem 
Gespräch mit Moritz schon damit, daß seine Truppen nicht mehr 
gebraucht würden. Für Albrecht Alkibiades war das vermutete 
Bündnis zwischen Frankreich und den deutschen protestantischen 
Fürsten ähnlich gefahrvoll wie für Moritz. Von einem Bunde, an dem 
Frankreich beteiligt war, hatte er nichts Gutes zu erwarten; denn er 
hatte ja gerade ein Heer zum Kriegsdienst gegen Frankreich auf- 
gestellt. Ihm kam es aber vor allem darauf an, bei Beginn der zu 
erwartenden Verwicklungen nicht ungerüstet zu sein und nicht allein 
dazustehen. Aus eigenen Mitteln konnte er sein Heer, das nun nicht 
mehr benötigt wurde, nicht weiter unterhalten. Daher wünschte er, 
durch Vermittlung des Kurfürsten Moritz bei den Kaufleuten der 
Leipziger Ostermesse eine Anleihe aufzunehmen?). Albrecht Alki- 
biades versprach Moritz, ohne sein Wissen keinen Kriegsdienst 
anzunehmen und ihm, wenn es nötig sei, seine Söldner zur Ver- 
fügung zu stellen?). Bei dieser Unterhandlung zwischen Moritz und 
Albrecht Alkibiades wurde auch eine erste Annäherung an Frank- 
reich verabredet. Herzog Herkules von Ferrara sollte der Mittels- 
mann sein. Er befand sich immer in gutem Einvernehmen mit 
Heinrich II., wie er auch ein wichtiger Helfer der französischen 
Italienpolitik war. Es bestand aber auch ein gutes Einvernehmen 
zwischen Moritz und Herkules von Ferrara. Moritz hatte diese 
Verbindung 1548 angeknüpft, als er zum Empfang Philipps von 
Spanien nach Oberitalien gereist war. 

Moritz suchte noch auf einem weiteren Wege eine Aussöhnung 
und Verständigung mit Frankreich, und zwar über Hessen. Philipp 
von Hessen hatte mehrfach in Verbindung mit Frankreich gestan- 


!) Issleib, Hans von Küstrin und Moritz von Sachsen, N. A. f. sächs. Gesch. 
und Altertumskunde, 23. 1902, S. 11f. 

?) Vgl. den Brief Albrechts an Moritz bei Ranke, a. a. O., VI, 2211. 

3) Issleib, Hans von Küstrin und Moritz von Sachsen, a. a. O., S. 12. 
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den. Es lag daher nahe, für die Befreiung Philipps die Hilfe Frank- P Auf 
reichs zu gewinnen, nachdem alle friedlichen Mittel, die Freilassung f aus’ 
des Landgrafen zu erreichen, erschöpft schienen. Schon im August f sten 
1549, nachdem die Fürsprache Philipps von Spanien für die Fre- P sich 
lassung des hessischen Landgrafen ergebnislos geblieben war, hatte | hatt 
Moritz den Söhnen Philipps von Hessen geraten, beim französischen | Feiı 
König anzufragen, ob er dem Landgrafen Asyl gewähren würde, | er a 
wenn es ihm gelinge, aus seiner Haft in den Niederlanden zu ent. | Ben 
fliehen. Von einem politisch-militärischen Bündnis mit Frankreich f des 
war damals bei Moritz noch keine Rede gewesen. Was ihm im 

Sommer 1549 vorschwebte, war lediglich der Ausbruch Philipps F dam 
aus seinem Gefängnis, unterstützt durch einige handfeste und zu f im! 
verlässige hessische Dienstmannen, und die sichere Unterbringung | Lan 
Philipps in Frankreich. Ehe der hessische Unterhändler Heinrich P war 
von Schachten mit dem Asylgesuch nach Frankreich ging, erhielt Von 
er am 1. Februar 1550 von Moritz noch den Auftrag, dem französi- f ihn 
schen König die Freundschaft des Kurfürsten anzubieten und ihn Zufl 
zu erforschen, was Moritz von Frankreich zu erwarten habe!). Die en: 
Erweiterung des Verhandlungsprogramms mit Heinrich II. vom f Kar 
bloßen Gesuch um Asyl für Philipp von Hessen (August 1549) | Hilf: 
zum Freundschaftsangebot (Februar 1550) steht in einer auffallen f gere 
den zeitlichen Parallele zu der Entstehung des Königsberger Bünd- | gew 
nisses: Im Herbst 1549 hatten Hans von Küstrin und Albrecht von | Liga 
Preußen über Volrad von Mansfeld mit Frankreich verhandelt. oder 
Wenn Moritz die Verbindung zu Heinrich II. über einen hessischen f Ihre 
Unterhändler aufnahm, so hatte das zwei Gründe: Einmal konnte | dem 





Moritz nach seinem bisherigen politischen Verhalten nicht damit F Ya 
rechnen, daß er in Frankreich williges Gehör finden werde, wenn F 50 € 
er sich mit einem eigenen Unterhändler an Heinrich II. wandte. dara 
Es war für ihn besser, wenn seine Sache durch einen Unterhändler nich 
des Landgrafen von Hessen vertreten wurde, der mit Frankreich F gerls 
früher schon in Verbindung gestanden hatte. Zum anderen konnte 
der Kurfürst aus Gründen der Geheimhaltung nicht durch seine | Werl 
eigenen Räte mit dem französischen König Verbindung aufnehmen; | Schri 
denn Moritz’ Räte waren in ihrer Mehrheit katholisch und kaiser- N berei 
lich gesinnt. So ist auch in der Folgezeit der gesamte Verkehr des „nac 
Kurfürsten mit Heinrich II. durch Unterhändler bewerkstelligt } | 
worden, die nicht in sächsischen Diensten standen. f . - 
Ende Februar oder Anfang März 1550 wurde Heinrich von | .E, 
Schachten von Heinrich II. empfangen. Die Antwort des französi- Ü Ins 
schen Königs auf die Fragen und Anträge, welche Schachten im ‘) Hei 
!) Vgl. die Relation Heinrichs von Schachten an Moritz von Mitte April 1550 7 Auszu 
” neue ' 


bei Cornelius, a. a. O., S. 659 f. 
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Auftrage des sächsischen Kurfürsten vorbrachte, fiel ermutigend 
aus!). Moritz konnte daraus entnehmen, daß der König ihn wenig- 
stens augenblicklich nicht als Gegner ansah und daß er bereit war, 
sich auf weitere Verhandlungen mit ihm einzulassen. Immerhin 
hatte Heinrich durchblicken lassen, daß er von Moritz bisher mehr 
Feindschaft erfahren habe als von anderen Reichsfürsten?). Wenn 
er auch hinzugefügt hatte, das sei nun vergessen, so war in dieser 
Bemerkung doch das französische Mißtrauen gegenüber der Politik 
des Kurfürsten ziemlich unverhohlen ausgesprochen worden. 

Moritz beantwortete die Äußerungen des französischen Königs 
damit, daß er Ende Mai 1550 bei ihm anfragen ließ, ob er, Moritz, 
im Falle einer kriegerischen Verwicklung wegen des gefangenen 
Landgrafen notfalls in Frankreich Asyl finden werde?). Diese Frage 
war darauf berechnet, das Mißtrauen des Franzosen zu zerstreuen. 
Vom Kaiser hatte Moritz damals keinen Angriff zu fürchten, der 
ihn gezwungen hätte, außer Landes zu gehen und in Frankreich 
Zuflucht zu suchen. Was Moritz tatsächlich fürchtete, war nicht 
ein Angriff des Kaisers, sondern ein Angriff der Gegner Karls V. 
Karls Gegner konnten aber nur dann losschlagen, wenn sie der 
Hilfe Frankreichs sicher waren. Vor einem derartigen Angriff aus- 
gerechnet in Frankreich Schutz zu suchen, wäre für Moritz sinnlos 
gewesen. Einem Angriff der von ihm vermuteten antikaiserlichen 
Liga konnte er nur durch enge Anlehnung an Karl V. begegnen 
oder dadurch, daß er versuchte, dieser Liga beizutreten und dadurch 
ihre Angriffsrichtung von sich selbst abzulenken. Wenn Moritz 
dem französischen König also vorstellte, daß er möglicherweise 
vor einem Angriff Karls V. nach Frankreich ausweichen müsse, 
so entsprach das keineswegs den Tatsachen, sondern war nur 
darauf berechnet, Heinrich II. davon zu überzeugen, daß Moritz 
nicht mehr im Lager des Kaisers stehe, sondern eine baldige krie- 
gerische Verwicklung mit dem Kaiser zu gewärtigen habe. 

Die Antwort des französischen Königs auf diese neuerliche 
Werbung des Kurfürsten brachte die Verhandlung noch keinen 
Schritt weiter. Heinrich ließ dem Sachsen zwar mitteilen, daß er 


bereit sei, einen deutschen Fürsten, der unterdrückt werden solle, 
„nach allem vermugen zu erreten‘“4), aber auf dessen Hauptfrage, 


!)s. die Relation Schachtens an Moritz bei Cornelius, a. a. O., S. 659 ff. 
?) „er F wußte, das e.k.g.statlich und mer dan ein ander f. wider inen 


sich hab prauchen lassen‘‘, ebenda S. 660. 
°) Instruktion Moritz’ vom 23. Mai 1550 (Cornelius, a. a. O., S. 661f.). 
‘) Heinrichs II. Antwort auf Moritz’ Werbung vom 23. Mai 1550 wird im 


Auszug wiederholt in der Instruktion Moritz’ vom 14. August 1550 für eine 
neue Werbung in Frankreich, abgedr. bei Cornelius, a. a. O., S. 663 ff. 
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nämlich worin Moritz in Deutschland dem König nützlich sein 
könnel), ging er nicht ein. Mit gleicher Zurückhaltung beschied 
Heinrich im Juli 1550 eine erneute hessische Gesandtschaft, die 
abermals französisches Asyl für Philipp von Hessen und französi- 
sche Hilfe bei dem geplanten Ausbruch Philipps aus seinem Ge- 
fängnis in den Niederlanden erbat?). Der König erklärte sich den 
Hessen gegenüber bereit, Philipp in Frankreich aufzunehmen, 
wenn ihm der Ausbruch gelungen sei. Im übrigen wollte er aber 
nur das tun, was seinem Friedensvertrag mit Karl V. nicht zu- 
widerlaufe®). 

Es war nur zu verständlich, daß der Franzose gegenüber den 
verschiedenen Anträgen aus Deutschland reserviert blieb. Bisher 
war ihm von den deutschen Unterhändlern noch kein brauchbare 
Angebot gemacht worden. Die deutschen Verhandlungspartner 
hatten bisher nur von ihren eigenen Bedürfnissen gesprochen, 
und auch da ließ sich noch nicht absehen, was sie wollten. Vor 
allem aber ließ sich die Stärke der deutschen Verhandlungspartner 
noch nicht abschätzen. Erkennbar war nur die Uneinigkeit der 
deutschen protestantischen Fürsten. Sachsen und Hessen traten 
zwar gemeinsam auf; aber sie standen in keiner Verbindung mit 
dem Königsberger Bündnis, vielmehr war das gegenseitige Miß- 
trauen zwischen Moritz von Sachsen und Hans von Küstrin, dem 
Initiator des Königsberger Bündnisses, bekannt. Um einer so un- 
sicheren Partnerschaft willen sollte der französische König sich 
auf einen Krieg mit dem Kaiser einlassen ? Andererseits war & 
trotz aller gebotenen Vorsicht für Heinrich II. auch nicht ratsam, 
ein Eingehen auf die deutschen Werbungen ganz abzulehnen; denn 
Karl V. war sein Hauptgegner, und mögliche Bundesgenossen 
gegen diesen Gegner durften nicht zurückgestoßen werden. 

Moritz versuchte, den französischen König dadurch aus seiner 
Reserve hervorzulocken, daß er ihm die Gefahr, welche die Reichs- 
politik Karls V. auch für Frankreich bedeute, vor Augen stellte 
und daß er ihm nun ein stärkeres Angebot machte®). Er hielt 
Heinrich vor, daß Karl V. sich jetzt anschicke, die Selbständigkeit 
der deutschen Fürsten ganz zu unterdrücken, und daß er nach 
Gelingen dieses Unternehmens mit ganzer Macht über Frankreich 


!) Instruktion Moritz’ vom 23. Mai 1550, abgedr. bei Cornelius, a.a.O., S.66f. 
®2) Instruktion Wilhelms von Hessen vom 11. Juni 1550 für Heinrich von 
Schachten, abgedr. bei Cornelius, a. a. O., S. 662f. 

®) Relation Schachtens vom 24. Juni 1550 (Cornelius, a. a. O., S. 663). Der 
von Heinrich II. erwähnte Vertrag ist der Friede von Cr&py (1544). 

4) Instruktion vom 14. August 1550 für die dritte Gesandtschaft an Hein- 
rich II. (Cornelius, a. a. O., S. 663 ff.). 
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herfallen werde. Moritz empfahl, diesem Plan des Kaisers, seine 
Gegner einzeln nacheinander zu überwältigen, durch einen gemein- 
sam geführten Präventivkrieg (,‚furstreich‘‘) zu begegnen. Für den 
Fall, daß Heinrich bereit sei, dabei mitzutun, erbot Moritz sich, 
nebst „andern hern und guten frunden, die hirzu vermugen, dem- 
selben werck zusprengen und irer Mt uf conditiones, deren man sich 
wils Got wal vergleichen kon, also dienen, das sie dessen rum er 
gedeien (Ruhm, Ehre, Gedeihen) und nutzen haben solt‘). Um 
dieMitte des September 1549 wurde der Unterhändler an Heinrich 
abgefertigt?). 

Heinrich II. ließ mit seiner Antwort bis Anfang November 
1550 warten. In der Zwischenzeit hatte sich die Lage für Moritz 
weiter zugespitzt. Unmittelbar nach der Abreise des dritten Unter- 
händlers war Georg von Mecklenburg mit Truppen in das Erzstift 
Magdeburg eingefallen. Georgs Zug gegen Magdeburg war nur ein 
gewöhnlicher Raubzug, auf dem er sich für die vor Braunschweig 
entgangene Siegesbeute schadlos halten wollte?). Moritz glaubte 
jedoch zunächst, daß Georg, der katholisch war und vorher im 
Dienste des katholischen Heinrich von Braunschweig gestanden 
hatte, im Auftrage des Kaisers gegen Magdeburg gezogen sei. Und 
zwar befürchtete er, daß seine geheime Unterhandlung mit Frank- 
reich von Karl V. entdeckt worden sei und daß Karl sich nun 
durch die Einnahme Magdeburgs ein Bollwerk als Ausgangspunkt 
für eine Unternehmung gegen ihn, Moritz, schaffen wolle®). 

Diese Befürchtung erwies sich als irrig. Mit dem Unternehmen 
Georgs gegen Magdeburg war jedoch die Vollstreckung der Reichs- 
acht gegen Magdeburg akut geworden. Dieser hatte sich bei seinem 
Raubzug darauf berufen, daß Magdeburg geächtet sei. Daher 
konnte Moritz ihn nicht zwingen oder überreden, sein Unternehmen 
aufzugeben. Er konnte aber auch nicht untätig zusehen, wenn ein 
anderer gegen die geächtete Stadt vorging. Moritz hatte auf Grund 


!) Ebenda S. 664. 

?) Diese Datierung ergibt sich aus dem Schreiben Moritz’ an die hessischen 
Räte Bing und Schachten vom 19. September 1550, Cornelius, a.a.O., 
S. 666. 

?) Er hatte an der erfolglosen Belagerung Braunschweigs durch Heinrich d.J. 
von Braunschweig-Wolfenbüttel teilgenommen. 

!) Diese Besorgnis teilte Moritz nachträglich, am 12. November 1550, den 
hessischen Räten Bing und Schachten mit: ‚Die ursachen aber, worumb 
ich so hart nach inen (scil. den Truppen Georgs) getracht, seint diese, das 
mich nicht wenig graust hat, es wurd ein trub wetter uber mich fallen von 
wegen der handelung (scil. mit Heinrich II.), dorumb Gleis aussen gewesen. 
Dann ich hab warlich sorg gehabt, wir sein vorraten.... gewesen.‘ (Cornelius, 
a.a. O., S. 674.) 
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des Regensburger Vertrages vom 19. Juni 1546 mit Karl V. und 
König Ferdinand die Schutzherrschaft über Magdeburg. Bisher 
hatte er mit Rücksicht auf seine Stellung gegenüber den protestan- 
tischen Reichsständen Norddeutschlands diese Schutzherrschaft 
noch nicht verwirklichen können. Jetzt bot sich dazu eine Mög- 
lichkeit. 

Unter diesen Umständen nahm Moritz die Truppen Georgs 
von Mecklenburg für zunächst drei Monate in Dienst und begann, 
Magdeburg einzuschließen. Darüber schickte er einen ausführlichen 
Bericht an den Kaiser. Anfang Oktober 1550 betraute Karl V, 
nunmehr Moritz mit der Vollstreckung der Reichsacht gegen Magde- 
burg. Die Kosten des Unternehmens sollte das Reich tragen. 

Kaum war Moritz über die von ihm vermutete Gefahr von 
der kaiserlichen Seite beruhigt, da erschien noch einmal die Dro- 
hung einer gemeinsamen Aktion der norddeutschen Protestanten 
mit Frankreich zur Wiederherstellung der Ernestiner. Während 
der Kurfürst noch immer auf die Antwort Heinrichs II. auf seine 
dritte Werbung vom September 1550 wartete, teilten ihm am 
16. Oktober 1550 die hessischen Räte Bing und Schachten mit, sie 
hätten aus französischen Andeutungen entnommen, daß ein Angriff 
auf ihn, Moritz, vorbereitet werde!). Die hessischen Räte glaubten 
Moritz zwar über diese Drohung beruhigen zu können. Sie meinten, 
daß der französische König nicht selbst das angedeutete Unterneh- 
men betreibe, sondern daß er nur davon wisse. Nach ihrer Ansicht 
war die Sache so zu verstehen, daß die Söhne des abgesetzten Kur- 
fürsten Johann Friedrich oder andere auf ein solches Unternehmen 
bei Heinrich II. gedrungen hatten. Bing und Schachten glaubten, 
die politische Klugheit werde dem französischen König gebieten, 
sich nicht mit den machtlosen Söhnen Johann Friedrichs zu ver- 
binden, sondern mit Moritz, der allein in der Lage sei, ‚„‚Raffenzanen 
(Karl V.) in die augen zu stechen‘“2). Mochte das auch einleuchtend 
und beruhigend klingen, so ließ die Tatsache, daß Heinrich bisher 


1) „„... es solt ein vilwissende person, die Hildenbrandisch (Tarnbezeichnung 
für französisch) gewesen, im vertrauelich erofnet haben, das ein anschlag 
und practika fur wer, dadurch man e. chf. g. nach derselben leib landen und 
leuten trachtete.‘‘ Schachten und Bing erörtern dann, ob die Andeu- 
tung in diesem extremen Sinne zu verstehen sei, und meinen, bei anderer 
Auslegung ‚wurden etwo die wort also lauten, es wer ein suchen bei Hilde- 
branten (Tarnname für Heinrich II.) und Vittoren (Tarnname für den 
Connetable von Frankreich) bescheen, wilchs furtter Raffenzanen (= KarlV.) 
erofnet sei, daraus e. chf. g. solch gevar erwachsen möcht‘. (Der volle Wort- 
laut des Schreibens bei Cornelius, a. a. O., S. 670f.). 


2) Ebenda S. 671. 
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auf die Werbung des Kurfürsten vom September 1550 noch nicht 
geantwortet hatte, die Andeutung einer gemeinsamen französisch- 
ernestinischen Aktion nicht als völlig aus der Luft gegriffen er- 
scheinen. Und am 3. November 1550 — eine französische Antwort 
war immer noch nicht eingetroffen — machten Bing und Schachten 
Moritz darauf aufmerksam, daß sein Vorgehen gegen Magdeburg 
überall als neues Bündnis mit dem Kaiser gedeutet werde und in 
Frankreich einen sehr unangenehmen Eindruck machel). 

In der Tat mußte das Vorgehen des Kurfürsten gegen Magde- 
burg überall den Eindruck erwecken, daß er noch oder wieder in 
engem Einvernehmen mit dem Kaiser stehe, und es bestand dabei 
für ihn die Gefahr, daß das noch keineswegs beschwichtigte Miß- 
trauen der Franzosen und der norddeutschen Protestanten gegen 
ihn nun riesengroß wurde und ihm jede Verständigung mit dieser 
Seite unmöglich machte. Moritz hatte damals aber keine andere 
Wahl. Er bemerkte die Anfänge einer Koalition gegen den schwä- 
cher werdenden Kaiser. Schlug diese Koalition ohne ihn, Moritz, 
los, dann richtete sie sich auch gegen ihn, weil er vom Kaiser auf 
Kosten Johann Friedrichs groß gemacht worden war. Jedoch die 
Aussicht, Anschluß an die entstehende antikaiserliche Koalition 
zu gewinnen, war im Herbst 1550, als das Unternehmen gegen Mag- 
deburg begann, noch ungewisser als die Aussicht, vom Kaiser un- 
bedingt gestützt zu werden. Solange er kein Einverständnis mit 
Frankreich erzielt hatte, konnte er sein Bündnis mit dem Kaiser 
nicht aufgeben, wenn er sich nicht zwischen zwei Stühle setzen 
wollte: „Die weil ich nuhe nit gewust, wie die sach mit dem man 
gestanden, bei dem Gleis?) gewesen (scil. Heinrich II.), so kan ich 
mich argwan halber noch zur tzeit nit anders halten, sondern ich 
mus sehen, das ich nit tzussen tzueien stulen nidersitz‘‘, schrieb 
Moritz am 12. November 1550 an Schachten und Bing?). Er wollte 
aber den Anschluß an die antikaiserliche Partei gewinnen; denn 
er fürchtete sie mehr als den Kaiser. Das Festhalten am Kaiser 
war für ihn nur die Notlösung, wenn ihm der Anschluß an die anti- 
kaiserliche Partei nicht gelingen sollte. Aber wie sollte ihm dieser 
Anschluß gelingen, wenn er gerade jetzt vor Magdeburg in der Rolle 
eines eifrigen kaiserlichen Parteigängers auftrat ? 

Gewiß steigerte dies Auftreten das Mißtrauen der Franzosen 
und der norddeutschen Protestanten gegen Moritz. Jedoch lag in 


) Schreiben Bings und Schachtens an Moritz vom 3. November 1550 (Cor- 
telius, a. a. O., S. 672). 

’) Heinrich v. Gleissendahl war im September 1550 mit der dritten Werbung 
Moritz’ nach Frankreich gegangen. 

°) Cornelius, a. a. O., S. 674. 


3. 
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dem Vorgehen gegen Magdeburg auch eine Möglichkeit, dennoch 
das Bündnis der Gegner Karls V. zu gewinnen; denn die ersten 
Annäherungsversuche des Kurfürsten an Frankreich, bei denen 
Moritz sich als vom Kaiser bedroht und als hilfsbedürftig hinge 
stellt hatte, waren trotz einiger freundlicher Worte des französischen 
Königs ohne Erfolg geblieben. Wenn der Anschein der Schwäche 
und Hilfsbedürftigkeit bei dem französischen König kein Interesx 
an einem Bündnis mit Kursachsen geweckt hatte, dann gab es nur 
noch einen anderen Weg, um das französische Interesse an einen 
solchen Bündnis zu wecken: die Demonstration der Macht Kur- 
sachsens und seines guten Einvernehmens mit Karl V. Wir werden 
noch sehen, daß Moritz im Herbst 1550 und Frühjahr 1551 tatsäch- 
lich nach dieser Berechnung gehandelt hat. 

Es ist mehrfach behauptet worden, Moritz habe die Belagerung 
von Magdeburg nur unternommen, um die Verschwörung gegea 
Karl V. vor diesem zu tarnen und um bei dieser Gelegenheit, ohne 
Verdacht zu erregen, das Heer aufzustellen, welches dann gegen 
den Kaiser geführt werden sollte. Danach wäre also die Belagerung 
von Magdeburg nur ein Scheinmanöver zur Täuschung des Kaisers 
gewesen. Diese Deutung trifft nicht zu; denn wir haben eben ge 
sehen, daß Moritz in den ersten Wochen der Belagerung Magde- 
burgs noch nicht wußte, ob er den Anschluß an die antikaiserliche 
Partei gewinnen würde. Es war zwar seine Absicht, der antikaiser- 
lichen Partei beizutreten — das zeigen seine Annäherungsversuche 
an Frankreich unzweifelhaft —; aber bis zum Spätherbst 155 
hatte er dabei noch so gut wie keinen Erfolg gehabt. In der ersten 
Zeit des Magdeburger Unternehmens war es noch nicht entschieden, 
ob er in das antikaiserliche Lager gelangte oder an der Seite de 
Kaisers blieb. So war die Belagerung Magdeburgs kein bloße 
Scheinmanöver, sondern verfolgte einen doppelten Zweck: einmal, 
das gute Verhältnis zum Kaiser so lange als notwendig zu erhalten; 
zum anderen, der antikaiserlichen Partei die eigene Stärke und 
Bedeutung zu demonstrieren, sich ihr interessant zu machen und 
dadurch vielleicht doch noch den Anschluß an sie zu gewinnen. 

Welche Rolle für ein Bündnis mit Frankreich die Stärke der 
von Frankreich in Aussicht genommenen Bündnispartner spielte, 
zeigte Heinrichs II. Antwort auf Moritz’ Antrag vom September 
1550, die nach langer Zeit des Wartens und der Ungewißheit an 
7. oder 8. November endlich eintraf}). 


1) Text der Antwort Heinrichs II. abgedr. bei Langenn, a. a. O., II, 319 
Langenn hat dies Schreiben jedoch irrtümlich in das Jahr 1551 datiert. De 
schlüssigen Beweis dafür, daß das von Langenn unter dem November 155} 
datierte Schreiben Heinrichs II. vom November 1550 stammt, liefert Moritz 
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Heinrichs Antwort auf Moritz’ Angebot, gemeinsam einen 
Präventivkrieg (,furstreich‘‘) gegen Karl V. zu führen, um zu 
verhindern, daß Karl nacheinander erst die deutschen Fürsten 
und dann Frankreich überwältigte, war noch sehr zurückhaltend. 
Vor allem wies der König die Vorstellung des Kurfürsten zurück, 
daß aus der Reichspolitik Karls V. auch für Frankreich eine 
schwere Gefahr erwachse. Er hielt Moritz vor Augen, daß Frank- 
reich mit aller Welt in Frieden lebe und angesichts seiner geschütz- 
ten Lage und seines wohlgefüllten Staatsschatzes keinen Angriff 
zu fürchten habe. Damit war nichts anderes gesagt, als daß Frank- 
reich zu seinem eigenen Schutze in der augenblicklichen Lage ein 
Bündnis mit deutschen Fürsten nicht zu suchen brauche. Ehe noch 
ein Gespräch über ein Bündnis begann, wurde von französischer 
Seite deutlich gemacht, daß bei einem eventuellen Zusammengehen 
Frankreich der gebende und Moritz der nehmende Teil sein werde. 
Nachdem so das unterschiedliche Gewicht der Verhandlungspartner 
demonstriert war, erklärte der französische König, daß er nicht 
abgeneigt sei, bei der Erhaltung der deutschen Libertät und der 
Befreiung des Landgrafen zu helfen, vorausgesetzt, ‚„‚quil en avait 
profit honneur et reputacion‘“). Ehe er aber eine Verhandlung 
darüber begann, wollte er von Moritz folgendes wissen: 

1. Welche Bundesgenossen er habe, 2. welchen Vertrag er 
mit seinen Bundesgenossen habe, 3. welche militärische Stärke 
er mit seinen Bundesgenossen erreichen könne, 4. mit welchem 
Geld und wie lange sie ihre Truppen unterhalten könnten, 5. wann 
und wo sie den Feind angreifen wollten, 6. wie sie ihren Feind 
schädigen könnten. Erst wenn Moritz diese Fragen zufriedenstellend 
beantwortet habe, wollte König Heinrich sich auf ein Gespräch 
über eine eventuelle Beteiligung einlassen?). 

Aus diesem Katalog von Fragen, deren zufriedenstellende 
Beantwortung zur Vorbedingung für ein weiteres Bündnisgespräch 
gemacht wurde, können wir entnehmen, daß Heinrich II. Anfang 
November 1550 zu einem Bündnisabschluß mit Moritz noch nicht 
geneigt war; denn Heinrich wußte, als er die Fragen stellte, schon 
im voraus, daß der Sachse mindestens die ersten beiden Fragen 
keineswegs befriedigend beantworten konnte: Welche Bundes- 
genossen sollte Mortiz benennen ? Ein Bundesverhältnis hatte er 
allenfalls mit dem Kaiser, also gerade mit dem in Aussicht genom- 


Instruktion vom 5. Dezember 1550 für eine neue Gesandtschaft nach Frank- 
reich (Cornelius, a. a. O., S. 678 ff.), in der Moritz einleitend den Inhalt dieses 
Schreibens anführt. 

!) Langenn, a. a. O., II, 319. 

2 Ebenda, S. 320. 
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menen Gegner! Mit Hessen stand Moritz zwar in engem Kontakt: 
aber das war noch kein Bündnis, und überdies war Hessen, wie 
jedermann wußte, nach der Unterwerfung Philipps nahezu völlig 
entwaffnet worden. Mit den übrigen protestantischen Fürsten stand 
der Kurfürst nicht nur nicht im Bündnis, sondern überdies in 
einem recht gespannten Verhältnis beiderseitigen Mißtrauens. Die 
Verständigung zwischenMoritz und Albrecht Alkibiades war geheim 
geblieben. Daß die Beziehungen zwischen Kursachsen und den 
norddeutschen Protestanten alles eher als freundlich oder gar ver- 
traut waren, wußte Heinrich II. zweifellos von seinen gelegent- 
lichen Verhandlungen mit dem Königsberger Bunde. Und schließ- 
lich wußte er von Bestrebungen der Söhne Johann Friedrichs, eine 
Koalition zum Sturz des Kurfürsten Moritz zustande zu bringen. 
Heinrich selbst hatte das ja den hessischen Räten, die den Verkehr 
zwischen Sachsen und Frankreich vermittelten, andeuten lassen!). 
Moritz konnte also die Frage, wie der König wohl wußte, nicht 
befriedigend beantworten. Die Bedingungen, deren Erfüllung 
Heinrich II. als Voraussetzung für ein weiteres Bündnisgespräch 
aufgestellt hatte, waren zu dem Zeitpunkt, da sie gestellt wurden, 
unerfüllbar. 

Wenn Moritz wahrheitsgemäß antwortete, war sein Annähe- 
rungsversuch an Frankreich gescheitert. Er mußte versuchen, die 
Franzosen hinzuhalten, bis er in der Lage war, ihre Bedingungen 
zu erfüllen, oder bis sie ihre Bedingungen ermäßigten. Daher fiel 
seine Antwort ziemlich unverbindlich aus?). Über seine Verbünde- 
ten, seine Pläne und seine Geldmittel wollte er sich erst äußern, 
wenn er gewiß sei, daß Heinrich sich mit ihm verbinde. Daher er- 
klärte er jetzt nur in Bausch und Bogen, seine Bundesgenossen 
seien ansehnlich, und er hoffe, seine Truppen ‚bis ufs eusserst“ 
unterhalten zu können. Damit die Antwort an Heinrich nicht völlig 
nichtssagend blieb, nannte Moritz die Truppenmacht, welche er 
gemeinsam mit seinen ungenannten Verbündeten aufzubringen 
gedachte: „Die macht möcht zweifels frei wol werden 7000 zu ross 
und zum wenigsten bis in 30000 zu fus.‘“ Diese Zahlenangabe 
entbehrte jeder Grundlage: Moritz hatte damals nur ein paar tau- 
send Mann im Dienst; er allein konnte niemals 37000 Mann auf- 
stellen, und später, als er sich mit den anderen protestantischen 
Fürsten verbunden hatte, glaubte er, daß er gemeinsam mit ihnen 
und vor allem mit französischer und auch englischer Finanzhilfe 
1) s.S. 34, Anm. 1. 

2) Die Antwort Moritz’ auf Heinrichs II. Bescheid ist niedergelegt in Moritz’ 


„Memorial an Hildebranten‘ vom 5. Dezember 1550, abgedr. bei Cornelius, 
a.a.O0., S. 678 ft. 
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insgesamt 26000 Mann werde aufstellen können!). Die Truppen- 
stärke von 37000 Mann, die Moritz weder zur Verfügung hatte 
noch auch gemeinsam mit seinen noch nicht vorhandenen Bundes- 
genossen aufbringen konnte, entsprach also nicht der Wirklichkeit, 
sondern war darauf berechnet, dem französischen König zu impo- 
nieren; denn eine Truppe von 37000 Mann war unter den kriegs- 
technischen Bedingungen des 16. Jahrhunderts eine große Streit- 
macht: Im Schmalkaldischen Kriege hatte Karl V. 39000 Mann 
ins Feld geführt, während der Schmalkaldische Bund mit Ein- 
schluß der süddeutschen Bundesmitglieder 41000 Mann aufgeboten 
hatte. 

Aus dem Fragenkatalog Heinrichs II. konnte Moritz sehen, 
daß ein Bündnis mir Frankreich für ihn nur dann erreichbar war, 
wenn er weitere deutsche Bundesgenossen mitbrachte. Der Weg 
zum Bündnis mit Frankreich führte über die Verständigung mit 
den norddeutschen Protestanten. Daß der Franzose sich so reser- 
viert gegenüber einem antikaiserlichen Bündnis verhielt, konnte 
ihn keineswegs von der Furcht befreien, daß ein französisch-prote- 
stantisches Bündnis gegen den Kaiser zur Wiederherstellung Jo- 
hann Friedrichs, d. h. also auch gegen ihn, Moritz, im Entstehen 
sei. Wenn Frankreich mit ihm nicht abschließen wollte, so besagte 
das durchaus nicht, daß Frankreich grundsätzlich nicht an einem 
Bunde mit deutschen Fürsten gegen den Kaiser interessiert sei. 
Im Gegenteil war die kühle Haltung der Franzosen im Zusammen- 
hang mit den Warnungen, die Moritz von Schachten und Bing 
erhalten hatte?), nur geeignet, seine Befürchtung zu verstärken: 
Hatte etwa Heinrich II. ein näheres Eingehen auf seinen Bündnis- 
vorschlag deshalb abgelehnt, weil er nicht mit Moritz gegen den 
Kaiser, sondern mit den anderen Protestanten gegen den Kaiser 
und Moritz Krieg führen wollte? Und hatte er seine Ablehnung 
durch unbestimmte Zusagen für die Zukunft etwa deshalb verschlei- 
ert, damit Moritz sich in Sicherheit wiegen sollte? Daß Moritz 
ein solcher Verdacht gekommen ist, ergibt sich aus der Äußerung, 
die er am 5. Dezember 1550, also an dem Tage, an dem er die Ant- 
wort an Heinrich II. aufsetzte, im Gespräch zu den hessischen 
Räten Schachten und Bing machte: ‚... er wisse wol, wer wider 
inen practicirt. Wolt man nun diselben leut dermassen herfurheben 
und inen (Moritz) gar vor die hund schlagen, so solt man wissen, 
das er etzwas neben andern sein und pleiben wolt, ja und ehr er 
sich dermassen wolt lassen verdrucken, so wolt er ehr wunder tun 
und, mit zuchten zu melden, dem Ditrichen, Fronicken (Tarn- 


1)5.5,48, 
25.5. 34. 
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namen für Karl V. und seine Schwester Königin Maria, Regentin 
der Niederlande) und irem schwarm ehr gar in hindersten krichen, 
damit er ungefressen pleiben mag...‘). Schachten und Bing 
teilten diese Äußerung des Kurfürsten am 22. Dezember 1550 
ihrem Mittelsmann am französischen Hofe, Georg von Reckerode, 
mit und fügten warnend hinzu: „Dan warlich, wi wir di sachen 
ansehen, so ist Numitor (Tarnname für Moritz) solhs vermugens, 
wo man imen ausschleist von der widerpringung gemeiner wolfart 
und er merckt solhs, so wirdet er den andern hinden im koller 
ligen und nit ein wenig des ganzen spils verderben, es wolt dan 
Got sonderlich wunder thun...‘“ Wir dürfen annehmen, daß 
Moritz diese Drohung vor den hessischen Räten in der Erwartung 
ausgesprochen hat, sie werde von diesen zur Warnung weiter- 
gegeben. 

Moritz’ Befürchtung, daß er das Opfer einer französisch- 
protestantischen Koalition werden solle, erhielt Anfang Dezember 
1550 neue Nahrung. Er erfuhr, daß die ehemaligen schmalkaldi- 
schen Söldnerführer Heideck und Mansfeld in der Nähe von Verden 
Truppen sammelten ‚‚zur Ehre Gottes, zur Erhaltung der deutschen 
Freiheit‘, wie ihr Werbeaufruf bekanntgab?). Der eine der beiden 
Anführer, Hans von Heideck, hatte im Oktober 1550 an den ergeb- 
nislosen Verhandlungen über eine Kapitulation Magdeburgs teil- 
genommen, die sowohl den Wünschen des Kaisers als auch denen 
der Magdeburger Bürger gerecht werden sollte. Moritz hatte un- 
mittelbar nach Beginn der Belagerung im Oktober 1550 den Ver- 
such unternommen, durch eine möglichst glimpfliche Kapitulation 
für Magdeburg einerseits den Anforderungen des Kaisers in den 
wichtigsten Punkten gerecht zu werden, andererseits sich selbst 
ein weiteres bewaffnetes Vorgehen gegen die Stadt und damit eine 
weitere Entfremdung von den norddeutschen Protestanten zu er- 
sparen. Die Magdeburger hatten seine Bedingungen?) abgelehnt 
und waren in ihrer Ablehnung durch Hans von Küstrin und 
Heideck, die an den Verhandlungen teilgenommen hatten, bestärkt 
worden. Nach dem Scheitern der Verhandlungen war Heideck in 
die Gegend von Verden gegangen und hatte gemeinsam mit Mans- 
feld begonnen, Truppen zu werben. Nach den vorangegangenen 
Ereignissen konnte das nicht anders gedeutet werden als die Vor- 
bereitung zur gewaltsamen Hilfe für Magdeburg, nachdem die 
Verhandlungen gescheitert waren. Und Moritz befürchtete, daß 


1) Schreiben Schachtens und Bings vom 22. Dezember 1550 an Georg von 
Reckerode, Cornelius, a. a. O., S. 682. 

2) Issleib, Hans von Küstrin und Moritz von Sachsen, a. a. O., S. 17. 

®) Moritz’ Angebot an Magdeburg bei Cornelius, a. a. O., S. 675. 
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die Truppen nicht nur zum Entsatz von Magdeburg bereitgestellt 
würden, sondern auch um ihn, Moritz, zu vertreiben!). 

Er entschloß sich, dieser Drohung zuvorzukommen und den 
Gegner anzugreifen, solange dieser noch nicht kampfbereit war. 
Mitte Dezember brach er mit dem größeren Teil seines Belagerungs- 
heeres von Magdeburg auf, um die Truppen bei Verden in seine 
Gewalt zu bringen oder wenigstens zu zersprengen. Unmittelbar 
vor seinem Aufbruch teilte er den hessischen Räten und einem der 
Königsberger Verbündeten, dem Herzog Johann Albrecht von 
Mecklenburg, mit, er werde sich jetzt des Kriegsvolks bei Verden 
bemächtigen und glaube, daß danach die Bereitschaft zu gemein- 
samer Aktion größer sein werde?). Damit gab der Kurfürst zu ver- 
stehen, daß er weiterhin zu einem Bündnis gegen den Kaiser bereit 
sei. Nachdem er dann auf die Schädlichkeit des großen Mißtrauens 
hingewiesen hatte, bemerkte er: „Meine gesellen und ich mussen 
einen herrn haben, der uns den rucken helt, und auf welche seit 
wir geraten, so wollen wir unserm gegenteil aufs wenigst das spil 
vorterben, wo nit die karet gar zureissen‘“). Dieser Satz enthielt 
die Bedingung, unter der Moritz zum Abschluß eines Bündnisses 
bereit war: nämlich die Anerkennung und Sicherung seines jetzi- 
gen Besitzstandes (gegen eine Restauration der Ernestiner). Für 
den Fall, daß eine solche Verständigung nicht zustande kam, drohte 
Moritz ziemlich unverblümt an, er werde sich auf die Seite des 
Kaisers schlagen und seinen Gegnern das Spiel verderben. Diese 
Drohung wog jetzt um so schwerer, als er sich gerade anschickte, 
das Heer in seine Gewalt zu bringen, welches die norddeutschen 
Protestanten möglicherweise gegen ihn ins Feld führen konnten. 

Anfang Januar 1551 gelang es Moritz, nach einigen erfolg- 
reichen Scharmützeln durch Verhandlungen den größeren Teil des 
Verdener Heeres in seine Dienste zu bringen, während der Rest 
der Verdener Truppen sich zerstreute. Einen großen Anteil an die- 
sem schnellen, unblutigen Erfolg hatte die Vermittlung der Hessen. 
Den Hessen kam es in erster Linie darauf an, die Befreiung des 
gefangenen Landgrafen zu erreichen. Nachdem alle friedlichen 
Versuche gescheitert waren, setzten sie ihre Hoffnung auf ein krie- 
gerisches Vorgehen. Diese Hoffnung wurde aber illusorisch, wenn 
die norddeutschen Protestanten sich untereinander zerfleischten, 


!) Siehe Moritz’ Äußerung zu Schachten und Bing am 5. Dezember 1550. 

?) Moritz’ Schreiben an die hessischen Räte Schachten und Bing bei Corne- 
lius, a.a. O., S.681. Für das gleichzeitige Schreiben an Johann Albrecht 
vgl. Issleib, Hans von Küstrin und Moritz von Sachsen, a..a.O., S. 18. 

®) Moritz am 17. Dezember 1550 an Schachten und Bing, Cornelius, a. a. O., 
$. 681. 
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oder wenn der mächtige Kurfürst Moritz auf die Seite des Kaisers 
gedrängt wurde. Daher ging Heinrich von Schachten am 23. Dezem- 
ber 1550 als Vermittler in das Lager Heidecks, der die Truppen bei 
Verden kommandierte. Schachten stellte Heideck vor: Moritz 
kämpfe gar nicht ernstlich gegen Magdeburg, er habe der Stadt 
schon insgeheim die Erhaltung der Augsburgischen Konfession 
angeboten und wolle ernstlich für die Sache des Protestantismus 
eintreten, wenn man ihn in seinem jetzigen Besitz lasse; sollte man 
aber versuchen, Johann Friedrich und dessen Söhne im sächsischen 
Kurland zu restituieren, so werde er ein Gegner sein, der das ganze 
Unternehmen zum Scheitern bringen könne. Schachten riet Heideck 
dann, mit Moritz zu verhandeln!). Der rasche Erfolg bei Verden 
machte Moritz mit einem Schlage zum Herrn der Situation im 
nördlichen Deutschland. Die Truppen, die ihn bedroht hatten, 
standen jetzt in seinem Dienst. Militärisch konnte ihm im Augen- 
blick in Norddeutschland niemand gefährlich werden. Mit Hans von 
Heideck, der in einem Vertrauensverhältnis zu Hans von Küstrin 
stand, hatte er einen geeigneten Mittelsmann für künftige Verhand- 
lungen mit dem Königsberger Bund gewonnen. Wenn Frankreich 
nunmehr in Deutschland einen schlagkräftigen Verbündeten gegen 
den Kaiser suchte, konnte es nicht mehr an Moritz vorbeigehen; 
denn jetzt repräsentierte er die stärkste militärische Kraft in 
Deutschland außerhalb des habsburgischen Machtbereichs. Die 
Drohung, die er vor wenigen Wochen durch die hessischen Räte 
an den französischen Hof hatte gelangen lassen — er werde sich 
notfalls eng mit dem Kaiser verbinden —, bekam jetzt erst ihr 
volles Gewicht. Andererseits hatte der Kurfürst durch sein rasches 
und erfolgreiches Vorgehen auch die Möglichkeit eines erneuten 
engen Bündnisses mit dem Kaiser vergrößert. Er hatte Karl V. 
seinen Bündniswert demonstriert, und Karl V. sprach dem Kur- 
fürsten auch seine Anerkennung für diese Unternehmung aus. 
Der Erfolg bei Verden befreite Moritz aus der Lage, unter 
Druck verhandeln und sich entscheiden zu müssen. Ihm standen 
jetzt beide Wege offen: die Verständigung mit Frankreich und den 
norddeutschen Protestanten und die erneute enge Anlehnung an 
den Kaiser. Eine dritte Möglichkeit, nämlich sich weder der einen 
noch der anderen Seite enger anzuschließen, gab es für Moritz 
nicht. Um die Rolle des Neutralen ohne Gefahr spielen zu können, 
hätte er seine augenblickliche militärische Macht für längere Zeit 
behaupten müssen. Dazu war er aber nicht in der Lage. Das Geld 
für den Unterhalt der Truppen erhielt er vom Reich, aber nur so 


1) Instruktion für Schachten vom 23. Dezember 1550, Cornelius, a. a. O,, 
S. 685 fl. 
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lange, als sie zur Bekämpfung Magdeburgs gebraucht wurden. 
Aus eigenen Mitteln konnte er für längere Zeit ein Heer von 
10000 Mann, wie er es zur Zeit besaß, nicht unterhalten. Das augen- 
blickliche Übergewicht ließ sich nicht durch Stillhalten behaupten, 
sondern mußte ausgenutzt werden, um den Schwebezustand zwi- 
schen dem kaiserlichen und dem antikaiserlichen Lager so oder so 
zum Vorteil für Moritz zu entscheiden. Von den beiden Bündnis- 
möglichkeiten war aber auch jetzt noch die französische die aus- 
sichtsreichere: Hier bestand die Aussicht, die Ernestiner mit Hilfe 
ihrer Glaubensbrüder zum endgültigen Verzicht auf eine Restau- 
ration im Kurland zu zwingen. Hier bestand die Aussicht, die drük- 
kende Verpflichtung der Befreiung des Landgrafen loszuwerden. 
Demgegenüber war der Kaiser viel zu sehr mit der Sukzessions- 
frage beschäftigt, als daß man von ihm eine Aktion zur Sicherung 
des sächsischen Kurfürsten erwarten durfte. Wie sehr die Kontro- 
verse in der Sukzessionsfrage die Einigkeit und Entschlossenheit 
der habsburgischen Macht schwächte, war Moritz durch seine Ver- 
bindung mit Ferdinand und vor allem mit Ferdinands Sohn Maxi- 
milian von Böhmen bekannt, der im November 1550 aus Spanien 
zurückgekehrt wart). Karl V. ging in seinen Bemühungen für die 
Durchsetzung seines Sukzessionsplans im März 1551 sogar so weit, 
daß er seinem Bevollmächtigten Gienger den Auftrag gab, er solle 
dem Kurfürsten Moritz für den Fall, daß dieser seine Zustimmung 
zum Sukzessionsplan verweigere, die Freilassung und Wiederein- 
setzung des gefangenen Johann Friedrich androhen?). Das war 
nun das sicherste Mittel, um Moritz in das gegnerische Lager zu 
treiben. 

Der Erfolg bei Verden und die Vermittlertätigkeit Heidecks 
führten schon im Februar 1551 zur Verständigung zwischen Moritz 
und Hans von Küstrin. Bei einer Zusammenkunft in Dresden 
wurden die beiden darüber einig, es müsse ein Angriffsbündnis zur 
Befreiung der gefangenen evangelischen Fürsten — Landgraf 
Philipp von Hessen und Johann Friedrich von Sachsen — geschlos- 
sen werden, das durch Frankreich und England verstärkt werden 
sollte. Moritz machte dabei zur Bedingung, daß die Söhne Johann 
Friedrichs diesem Bündnis beiträten und seinen jetzigen Besitz- 
stand garantierten?). Am 22. Mai 1551 traten dieser Verständigung 
auch Wilhelm von Hessen und Johann Albrecht von Mecklenburg, 


!) Vgl. darüber Julius Witter, Die Beziehungen und der Verkehr des Kur- 
fürsten Moritz von Sachsen mit dem römischen Könige Ferdinand. 1886. 
?) Lanz, Staatspapiere zur Geschichte des Kaisers Karl V. 1845, S. 477 fi. 
®) Aufzeichnung über die Dresdner Verhandlung bei Langenn, a. a. O., II, 
323 ff. 
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dieser zugleich auch im Namen des Herzogs von Preußen, im Tor- 
gauer Vertrag bei!). Weder in der Dresdner Verhandlung noch im 
Torgauer Vertrag wurden schon feste Verabredungen zum Kampf 
gegen den Kaiser getroffen. In beiden Fällen stand im Mittelpunkt 
noch nicht das Bündnis gegen den Kaiser, sondern die Beseitigung 
des bisher unter den Partnern bestehenden gegenseitigen Mißtrau- 
ens. Im Torgauer Vertrag wurde zwar verabredet, die Hilfe an- 
derer Stände, Fürsten und ‚‚Potentaten‘‘ — mit dem letzteren Be- 
griff sind ausländische Fürsten gemeint — gegen den Kaiser zu 
suchen; aber das war zunächst nur eineMöglichkeit für die Zukunft, 
es war noch keine bindende Abmachung. Eine vertragliche Bindung 
enthielt der Torgauer Vertrag nur in denjenigen Punkten, welche 
die bisherigen Gegensätze zwischen den Vertragspartnern bei- 
legten. 

Kurfürst Moritz mußte seinen neuen Verbündeten versprechen, 
daß er an der Augsburgischen Konfession festhalten und notfalls 
zu deren Verteidigung eintreten wolle. Das bedeutete für ihn kein 
Zugeständnis und kein Preisgeben bisher von ihm verfolgter Ab- 
sichten. Wenn er auch kein Glaubensstreiter wie Johann Friedrich 
war, so hatte er doch nie daran gedacht, in seinem Lande die Refor- 
mation rückgängig zu machen oder einer Unterdrückung der Refor- 
mation tatenlos zuzusehen. So etwas konnte er mit Rücksicht auf 
die Haltung seiner Stände schon nicht wagen. Auch das zweite 
Versprechen, das er seinen neuen Verbündeten geben mußte, näm- 
lich sich für die Befreiung Philipps von Hessen einzusetzen, ver- 
langte von ihm nichts Neues; denn an der Befreiung des Land- 
grafen war er selbst sehr interessiert. Der Preis, den Moritz bei der 
Verständigung mit den norddeutschen Protestanten zu zahlen 
hatte, war also faktisch gleich Null. Er brauchte an seinem politi- 
schen Kurs nichts zu ändern. Um so mehr wurde ihm von den ande- 
ren geboten: Die Vertragspartner nahmen das Angebot, das Moritz 
den Ernestinern zur Regelung der noch strittigen Grenz- und Finanz- 
fragen gemacht hatte, als endgültige Regelung an, und zwar aus- 
drücklich auch für den Fall, daß die Ernestiner dies Angebot ab- 
lehnten. Ja sie drohten den Ernestinern sogar an, ‚das alsdan sy 
auch vor veind solten erkent geacht und gehalten werden und van 
uns (scil. dem Kurfürst Moritz) wider sy geholfen und gethan 
werden“, falls sie nicht eine Versicherung über ihre friedliche Hal- 
tung abgeben würden?). Damit hatte Moritz nicht nur Sicherheit 
darüber, daß die Ernestiner bei ihren Bestrebungen zur Restitution 
im sächsischen Kurland von den protestantischen Nachbarn 


1) Text des Torgauer Vertrages bei Cornelius, a. a. O., 694 ff. 
2) ebenda, S. 695. 
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Sachsens nicht unterstützt wurden, sondern er hatte sogar die Hilfe 
dreier wichtiger protestantischer Reichsstände gegen einen erne- 
stinischen Restitutionsversuch zugesagt bekommen. Und noch ein 
weiteres wichtiges Zugeständnis erlangte Moritz von seinen neuen 
Verbündeten. In den Torgauer Vertrag wurden die ‚‚conditiones‘ 
aufgenommen, unter denen Moritz sich im Februar 1551 mit Hans 
von Küstrin in Dresden verständigt hatte. Der Kurfürst hatte in 
Dresden gefordert — und Hans von Küstrin hatte das anerkannt —, 
daß König Ferdinand nicht angegriffen werden solle, daß man 
sich vielmehr gegen ihn nur defensiv verhalten wolle, falls er seiner- 
seits angreifel). Mit dieser Bedingung wollte Moritz dafür sorgen, 
daß sein gutes Verhältnis zu den deutschen Habsburgern durch die 
neuen Verbündeten nicht gestört wurde. Darüber hinaus aber 
wurde mit dieser Bedingung der künftige Krieg eingeengt: nicht 
gegen die Habsburger wollte Moritz kämpfen, sondern nur gegen 
den Kaiser. 1547 wäre ein solcher Gedanke noch utopisch gewesen. 
Inzwischen hatte der Sukzessionsstreit die in allen wichtigen Fragen 
geschlossene Front der Habsburger so aufgelockert, daß Kurfürst 
Moritz damit rechnen konnte, er könne einen Krieg gegen den Kaiser 
führen, ohne daß Ferdinand dabei als militärischer Gegner an der 
Seite des Kaisers auf den Plan trete. Wie berechtigt diese Erwar- 
tung war, zeigt der Verlauf des Feldzuges von 1552! Wenn Moritz 
König Ferdinand aus der Liste der Kriegsgegner ausdrücklich 
ausnahm, dann hatte er damit freilich auch dem Kampf gegen den 
Kaiser von vornherein engere Grenzen gesteckt; denn wenn er 
Ferdinand aus dem Kriege heraushalten wollte, dann durfte er 
gegen den Kaiser nicht so weit gehen, daß Ferdinand als Habs- 
burger gezwungen wurde, zugunsten seines Bruders einzugreifen. 
Mit dieser Bedingung öffnete sich Moritz die Tür zu seinem späte- 
ren politischen Zusammengehen mit Ferdinand, ohne und gegen 
seine Bundesgenossen. Wir werden die Bedeutung dieser Zusam- 
menarbeit Moritz—Ferdinand an der Stelle, an der sie offen zutage 
trat, im Frühjahr 1552, näher zu erörtern haben, weil wir hier die 
große Linie in der Politik des Kurfürsten finden werden. 

!) In der Dresdner Erklärung des Markgrafen Hans von Küstrin, die Druffel 
(Beiträge zur Reichsgeschichte 1546—1556, I, Nr. 580, abgedruckt hat, wird 
vom „konik von Bemen‘‘ gesprochen. Demgegenüber hat Voigt (Der Fürsten- 
bund gegen Kaiser Karl V., S. 111) aus der gleichzeitigen Abschrift der Er- 
klärung des Markgrafen Hans im Königsberger Archiv „Römischer König“ 
gelesen. Welche Titulatur auch richtig ist, in jedem Falle ist die gleiche Per- 
son gemeint, nämlich Ferdinand. Ferdinand war damals König von Böhmen. 
Sein ältester Sohn Maximilian führte nur den Titel eines Königs von Böhmen. 
Daß Moritz Ferdinand und nicht nur Maximilian gemeint hatte, zeigen fer- 
ner die Vorgänge im März/April 1552. s. S. 57 ff. 
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Daß im Torgauer Vertrag die Gegenleistung des Herzogs von 
Mecklenburg, des Landgrafen Wilhelm von Hessen und des Mark- 
grafen Hans von Küstrin ungleich schwerer wog als das, was Kur- 
fürstMoritz zu versprechen hatte, war eine Folge seiner militärischen 
Überlegenheit und seiner Drohung, daß er notfalls die Sicherung 
seines Kurlandes durch enge Anlehnung an den Kaiser suchen 
werde. 

Nachdem Moritz durch den Erfolg bei Verden seine Stärke 
demonstriert hatte und nachdem er durch den Torgauer Vertrag 
sich auch Bundesgenossen gesichert hatte, kam endlich das Bünd- 
nisgespräch mit Frankreich in Fluß. Unmittelbar nach dem Ab- 
schluß des Torgauer Vertrages wurde König Heinrich ein neues 
Angebot unterbreitet!). Der Unterhändler Reiffenberg sollte dem 
französischen König im Namen der verbündeten Fürsten ein An- 
griffsbündnis gegen den Kaiser anbieten. Die Fürsten wünschten 
von Frankreich finanzielle und militärische Hilfe. Sie selbst wollten 
8000 Reiter und ein ‚entsprechendes‘ Fußvolk aufbieten. Um 
Heinrich II. das geplante Unternehmen noch verlockender zu 
machen, boten sie ihm ihre Hilfe dafür an, daß bei der nächsten 
Kaiserwahl ein ihm genehmer Fürst oder gar er selbst zum Kaiser 
gewählt werden solle2). Dies Angebot war mindestens von Moritz’ 
Seite mala fide ausgesprochen, nur als Anreiz für den französischen 
König; denn Moritz hatte gegenüber seinen deutschen Verbündeten 
schon jeden Angriff auf Ferdinand und Maximilian kategorisch 
abgelehnt. Ein Angriff auf Ferdinand und Maximilian wäre es 
aber gewesen, wenn er es unternommen hätte, ihre Anwartschaft 
auf die Nachfolge im Kaisertum durch Förderung der Wahl eines 
französischen Kandidaten zu beeinträchtigen. Gerade die Besorgnis 
Ferdinands und Maximilians um ihre Nachfolge im Kaisertum, 
welche Karls V.Sukzessionsplan geweckt hatte, gab Moritz ja Anlaß 
zu der Erwartung, daß er den Kaiser angreifen könne, ohne daß 
Ferdinand und Maximilian zugunsten des Kaisers eingriffen. Eine 


1) Text der Instruktion vom 25. Mai 1551 für den Unterhändler am französi- 
schen Hofe bei Langenn, a.a.O., II, 327f. Vgl. auch Druffel, Beiträge zur 
Reichsgeschichte 1546—1556, I, Nr. 703. Schlomka (Kurfürst Moritz und 
Heinrich II. von Frankreich von 1550 bis 1552. S.15) ist mit Druffel der 
Meinung, daß die von Langenn abgedruckte Instruktion unmöglich von dem 
Unterhändler verwandt worden sein kann, da sie zu sehr an das Mitleid des 
Königs appelliere, was bei dem nüchtern denkenden Heinrich II. sicher er- 
folglos gewesen wäre. Ich kann mich dieser Auffassung nicht anschließen. 
Die bei Langenn abgedruckte Instruktion enthält ein recht handfestes An- 
gebot und ist geradezu eine Vorstufe des späteren Lochauer Vertrages. 


2) Langenn, a. a. O., II, 327. 
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Neutralität der beiden deutschen Habsburger konnte Moritz aber 
nur dann erhoffen, wenn sie von ihm nicht nur keine Gefährdung, 
sondern vielmehr eine Unterstützung ihrer Nachfolge im Kaisertum 
zu erwarten hatten. So hatte Moritz noch im Dezember 1550 dem 
eben aus Spanien zurückgekehrten Maximilian seine Hilfe in der 
Sukzessionsfrage zugesichert!). Aus alledem ergibt sich, daß das 
Angebot der Hilfe für eine französische Kandidatur bei der näch- 
sten Kaiserwahl nicht ernst gemeint war. 

Dem französischen Könige, der sich im Jahre vorher den An- 
näherungsversuchen des Sachsen gegenüber so reserviert verhalten 
hatte, kam das Bündnisangebot diesmal sehr gelegen. Der Kur- 
fürst, im vergangenen Jahre als Macht noch eine unbekannte Größe 
und isoliert, hatte sich inzwischen zur stärksten militärischen Macht 
in Norddeutschland erhoben und dazu noch Bundesgenossen ge- 
wonnen. Die Ernestiner mit ihren Plänen gegen Moritz waren aus- 
geschaltet. In dem Bündnisangebot an Frankreich war mitgeteilt 
worden, Moritz habe sich mit seinen ernestinischen Vettern ver- 
glichen. Das stimmte freilich nicht, aber sein Vergleichsvorschlag 
war von den verbündeten Fürsten gutgeheißen worden, und die 
Ernestiner standen jetzt isoliert da. Unter diesen Umständen war 
das Bündnisangebot ungleich interessanter für Frankreich als die 
sächsischen Annäherungsversuche des Vorjahres. Und Heinrich II. 
selbst war unterdes in eine Lage geraten, in der er Bündnishilfe 
gut gebrauchen konnte; denn in Italien drohte ihm eine bewaffnete 
Auseinandersetzung mit dem Kaiser um das Herzogtum der Far- 
nese in Parma und Piacenza. Jetzt war es für Heinrich II. ein Ge- 
winn, wenn er den Kaiser auch auf einem anderen Kriegsschauplatz 
beschäftigen konnte. Heinrichs Interesse an einem Bündnis mit 
Moritz war seit dem Herbst 1550 so sehr gestiegen, daß er Anfang 
Mai 1551 — seit dem wenig höflichen Bescheid des Kurfürsten 
Moritz vom Dezember 1550 hatte er von diesem nichts mehr gehört 
— durch Schärtlin von Burtenbach anfragen ließ, warum der Kur- 
fürst nichts weiter von sich habe hören lassen. 

Das Bündnisangebot der deutschen Fürsten vom 25. Mai 1551 
beantwortete Heinrich II. damit, daß er ihnen die Ankunft eines 
französischen Bevollmächtigten, des Bischofs von Bayonne, Jean 
de Fresse, ankündigte. Der Beginn der Verhandlung verzögerte 
sich bis Anfang Oktober, weil Kurfürst Moritz die Magdeburger 
Angelegenheit regeln wollte. Moritz konnte mit Magdeburg keine 
Kapitulation abschließen, noch einfach die Belagerung aufheben; 


!) Instruktion des Kurfürsten Moritz vom 3. Dezember 1550 an seinen Rat 
Christoph von Charlowitz in Augsburg zur Unterhandlung mit Maximilian 
(Langenn, a. a. O., II, 319). 
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denn in beiden Fällen hätte er vor dem Kaiser die weitere Unter- 
haltung des Heeres nicht rechtfertigen können. So ließ er im Sep- 
tember einige Mitglieder des Magdeburger Rates davon unterrich- 
ten, daß er beabsichtige, sich gegen den Kaiser zu wenden, und 
daß er die Belagerung nur noch zum Schein aufrechterhalten 
werde). Seitdem hörten die Kämpfe vor Magdeburg auf. 

Danach begann die entscheidende Verhandlung mit dem fran- 
zösischen Bevollmächtigten in Lochau in Sachsen?). Hier machten 
sich die unterschiedlichen Interessen und Bedürfnisse der Partner 
noch so bemerkbar, daß der Bündnisabschluß sich bis zum Januar 
1552 verzögerte: 


1. Heinrich II. wünschte Karl V. in den Niederlanden, in Italien 
und Spanien anzugreifen und rechnete dabei auf die Hilfe der 
deutschen Fürsten. Diese wollten sich aber nicht auf fernliegen- 
den Kriegsschauplätzen engagieren und wünschten einen Feld- 
zug gegen den Kaiser in Deutschland?). 


. Heinrich II. hatte nach der Sendung Reiffenbergs im Maij/ Juni 
1551 mit einer größeren Zahl deutscher Fürsten und einem grö- 
Beren deutschen Heeresaufgebot gerechnet; denn Reiffenberg 
hatte ihm in Überschreitung seiner Instruktion erklärt, daß an 
dem Bündnis auch die Söhne Johann Friedrichs beteiligt seien 
und daß die Fürsten ein Heer von 38000 Mann gegen die Nieder- 
lande, ein weiteres von 10000 Mann in Oberdeutschland und 
ein drittes zur Verteidigung gegen Ferdinand in Mitteldeutsch- 
land aufstellen wollten. In Lochau mußte Heinrichs Unterhänd- 
ler nun erfahren, daß einmal die Söhne Johann Friedrichs nicht 
im Bunde waren und daß vor allem die deutschen Fürsten ins- 
gesamt nur 26000 Mann, und zwar nur zum Einsatz in Deutsch- 
land, aufstellen konnten und wollten‘). 


. Die deutschen Fürsten wünschten von Heinrich eine Geldhilfe 
von monatlich 100000 Kronen. Da ihre Streitkraft aber erheb- 


1) Voigt, Der Fürstenbund gegen Karl V., S. 1371. 

2) Das Hin und Her der Bündnisverhandlungen kann hier in knapper Zu- 
sammenfassung dargestellt werden, unter Beschränkung auf die wesentlichen 
Streitfragen. Die Einzelheiten der Verhandlungen s. bei Schlomka, a. a. O., 
S. 22ff., G. Zeller, a. a. O., I, 147 ff. Die Quellen sind abgedruckt bei Druffel, 
Beiträge zur Reichsgeschichte I, Nr. 773ff., III, Nr. 810, 819, 845, 902. 


3) Bericht Albrechts Alkibiades aus Paris vom 22. November 1551 an Moritz 
(Druffel, a. a. O., III, Nr. 819 IJ). 


4) Vorstellung des Bischofs von Bayonne vom 17. Dezember 1551 an die 
deutschen Fürsten (Druffel, a. a. O., III, Nr. 845, I). 
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lich geringer ausfiel, als Heinrich II. erwartet hatte, und da sie 
obendrein nur in Deutschland eingesetzt werden sollte, war der 
französische König nur zur Zahlung von 50000 Kronen je 
Monat bereit. 


. Heinrich II. — und darin stimmte er mit Moritz und mit den 
Hessen überein — wollte ein Angriffsbündnis, um die Gunst des 
Augenblicks auszunutzen und dem Kaiser zuvorzukommen. 
Hans von Küstrin und Herzog Albrecht von Preußen hingegen 
wünschten nur ein Defensivbündnis gegen den Kaiser zur Er- 
haltung des politischen und religiösen Status quo. Eine Offensive 
gegen den Kaiser in Süddeutschland lag außerhalb ihrer poli- 
tischen Bedürfnisse und ihres politisch-geographischen Hori- 
zontes. Hans von Küstrin, der gleichzeitig für den Herzog von 
Preußen sprach, verließ daher schon bald die Verhandlung in 
Lochau. Durch das Abspringen der beiden ostdeutschen Fürsten 
von den Bündnisverhandlungen wurde Heinrich II. verwirrt. 
Vorübergehend dachte er daran, nunmehr alle Verhandlungen 
mit den Deutschen abzubrechen, weil sie ihm als zu unsicher 
erschienen. Schärtlin von Burtenbach gelang es, das Mißtrauen 
des französischen Königs zu zerstreuen und ihn zur Fortsetzung 
der Verhandlungen zu bewegen!). 

. Heinrich II. wollte Karl V. als politischen Gegner bekämpfen. 
Er wollte aber nicht einen Religionskrieg der deutschen Prote- 
stanten unterstützen, in dem womöglich katholische Reichs- 
stände zum Protestantismus gezwungen oder geistliche Reichs- 
stände säkularisiert wurden. Eine so weitreichende Begünsti- 
gung des deutschen Protestantismus hätte nicht den Absichten 
und Interessen des Königs entsprochen; denn dadurch hätte er 
sein Verhältnis zum Papst, das schon durch den Kampf um 
Parma und Piacenza gespannt genug war, hoffnungslos ver- 
schlechtert und den Papst zum dauernden Verbündeten des 
Kaisers gemacht. Überdies war Heinrich II. in seinem eigenen 
Lande ein entschiedener Gegner des Protestantismus. Lange 
Zeit hat der französische König den Verdacht gehegt, daß die 
deutschen Fürsten mit seiner Hilfe einen Religionskrieg führen 
und geistliche Territorien säkularisieren wollten. Dieser Ver- 
dacht wurde dadurch genährt, daß bei den Verhandlungen in 
Lochau von deutscher Seite die katholische Geistlichkeit als 
wichtigster Anhang des Kaisers und als Gegner bezeichnet 
wurde2). Heinrich ließ daher durch seinen Gesandten de Fresse 


I) Zeller, a. a. O., I, 152. 
?) Schlomka, a. a. O., S. 30f. 
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den deutschen Partnern eine Erklärung abverlangen, daß sie 
niemanden zu ihrer Religion zwingen oder um der Religion 
willen bekriegen würden. Diese Erklärung wurde am 21. De- 
zember 1551 von Kurfürst Moritz, Landgraf Wilhelm von Hes- 
sen und Herzog Johann Albrecht von Mecklenburg abgegeben!), 
Danach war der Weg frei zum Bündnis zwischen Heinrich II, 
und den drei protestantischen Fürsten. 


Am 15. Januar 1552 unterzeichnete der französische König in 
Chambord das Vertragsdokument, das in Lochau zwischen den 
deutschen Fürsten und de Fresse vereinbart worden war und das 
Albrecht Alkibiades von Brandenburg-Kulmbach nach Frankreich 
gebracht hatte?). 

In dem Vertrage bezeichnen die Fürsten als Zweck des Bünd- 
nisses die Befreiung des Landgrafen Philipp und die Wiederher- 
stellung der alten ‚„libertet und freiheit‘ Deutschlands. Zu diesem 
Zweck wollen sie zunächst den Kaiser angreifen, wo sie ihn treffen. 
Kurfürst Moritz soll der oberste Feldhauptmann sein. Der König 
von Frankreich verpflichtet sich zur Zahlung von monatlich 
70000 Goldkronen, für die ersten drei Monate will er 240000 Gold- 
kronen im voraus zahlen. Die Verbündeten sichern sich zu, daß 
sie nur nach gemeinsamer Beratung Verträge schließen wollen. 
Kurfürst Moritz wird gegen eine ernestinische Restauration ge- 
sichert: Die Söhne Johann Friedrichs sollen als Feinde behandelt 
werden, wenn sie keine Friedenserklärung abgeben. Johann 
Friedrich selbst soll nur dann zur Regierung in seinem Restgebiet 
zugelassen werden, wenn er sich gegen Kurfürst Moritz „gnugsam- 
lich obligirt‘‘ hat. Dem französischen König wird — wie schon 
vorher — zugesagt, daß man bei der nächsten Kaiserwahl die Wahl 
eines Fürsten befördern wolle, welcher dem französischen König 
genehm sei, ja daß man sich für die Wahl des französischen Königs 


1) Text der Erklärung bei Druffel, a. a. O., III, Nr. 845, V. 

2) Der Vertrag von Chambord ist in der deutschen Fassung von Druffel in 
den Beiträgen zur Reichsgeschichte abgedruckt (Bd. III, Nr. 902). Hein- 
rich II. ließ sich von dem Dokument eine französische Übersetzung anferti- 
gen. Diese ist veröffentlicht bei Du Mont, Corps diplomatique IV, 3, 31. In 
dem deutschen Dokument ist die Höhe der Subsidien, welche Heinrich sei- 
nen Verbündeten zu zahlen hatte, noch offengelassen. Die endgültige Höhe 
der Subsidien wurde erst im Januar 1552 zwischen Heinrich II. und Albrecht 
Alkibiades vereinbart. In Lochau war es darüber noch zu keiner Einigung 
gekommen. Weil dieser Punkt noch nicht geklärt war, überbrachte Albrecht 
Alkibiades als Unterhändler der deutschen Fürsten das Dokument zur Unter- 
schrift nach Frankreich, und nicht der französische Unterhändler in Lochau, 
de Fresse. 
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zum römischen Kaiser einsetzen wolle, wenn er Wert darauf lege. 
Diese Zusage war für Heinrich II. ohne Wert; denn unter seinen 
deutschen Verbündeten war ja nur ein Kurfürst: Moritz von Sach- 
sen. Um so größeres Gewicht hatte ein anderes Versprechen, das 
die drei deutschen Fürsten — Moritz von Sachsen, Wilhelm von 
Hessen und Johann Albrecht von Mecklenburg — ihrem französi- 
schen Verbündeten machten. Eine der Bestimmungen des Vertrages 
lautete: „Es wirdet vor guet erachtet, daß die Kon. Maj. zu frank- 
reich ufs allerfürderlichst die stett, so zum reich von alters gehöret 
und nit Teutscher sprach sein, als nehmlich Chamerich, Toll in 
Lottringen, Metz, Verdun und was derselben mehr weren, ane 
verzug inneme und die als ein vicarius des heiligen reichs (zu wil- 
chem titel wir sein Kon. Maj. zukünftig zu befordern geneigt sein) 
innabe und behalte; doch fürbehalten dem heiligen Reich sein 
gerechtigkeit, so es auf denselben stetten hat, damit die also wider 
aus des gegentheils (scil. des Kaisers) handen gepracht.‘ 

Das Reichsvikariat in Cambrai und in den lothringischen 
Städten Metz, Toul und Verdun — die gleichnamigen Bistümer 
waren nicht einbezogen —, das hier dem französischen König zu- 
gesagt wurde, war keine völlig neue Institution. Schon im 14. und 
15. Jahrhundert hatte es gelegentlich ein territorial begrenztes 
Reichsvikariat in den Grenzländern des Reiches gegeben, und zwar 
als Kompromißlösung in solchen Fällen, in denen das Reich nicht 
mehr stark genug war, seine unmittelbare Hoheit hier noch geltend 
zu machen. So waren im 14. Jahrhundert die Visconti zu Reichs- 
vikaren in Mailand erklärt worden, und im 14. Jahrhundert war 
dem jeweiligen französischen Kronprinzen das Reichsvikariat in 
der Dauphine und später im ganzen Arelat übertragen worden, 
bis schließlich diese Gebiete im 15. Jahrhundert endgültig mit 
Frankreich vereinigt wurden. Dies territorial begrenzte Reichs- 
vikariat sicherte seinem Inhaber die kaiserlichen Rechte in dem 
jeweiligen Gebiet. 

In dem ersten Vertragsentwurf, den die Fürsten in Lochau 
aufgesetzt hatten, war von einem Reichsvikariat des französischen 
Königs in den vier Städten noch nicht die Rede. In dem ersten 
Entwurf war er nur zur Besetzung der lothringischen Städte wegen 
ihrer militärischen Bedeutung aufgefordert worden. Und darauf 
kam es den deutschen Fürsten in erster Linie an. Am liebsten wäre 
ihnen das Erscheinen eines französischen Heeres in Süddeutsch- 
land gewesen. Heinrich II. wollte seine Streitkräfte aber an anderer 
Stelle — in Italien und gegen die Niederlande — verwenden. Um 
nun wenigstens die Verbindung zwischen den oberdeutschen 
Besitzungen der Habsburger und den Niederlanden zu sperren 


4* 
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und den Marsch kaiserlicher Verstärkungen aus den Niederlanden 
nach Süddeutschland zu verhindern, wünschten die deutschen Ver- 
bündeten, daß der französische König die drei beherrschenden 
Städte Lothringens besetze. Fielen diese Städte in die Hand des 
Kaisers, so war die Verbindung zwischen den drei deutschen Für- 
sten und Frankreich unterbunden. In Diedenhofen und Luxem- 
burg waren schon kaiserliche Garnisonen. Die Verlegung kaiser- 
licher Truppen nach Metz wurde seit Dezember 1551 von Karls 
Schwester Maria von Ungarn durch Verhandlungen mit dem Rat 
der Stadt Metz vorbereitet!). Eine aktive Parteinahme der drei 
lothringischen Städte für den Kaiser war nicht zu erwarten. Sie 
galten bereits als unzuverlässige Glieder des Reiches und waren 
schon 1545 bei der Aufstellung einer Reichsmatrikel als ‚‚Stände, 
welche sich selbst vom Reich abziehen und daher ungewiß sind“, 
bezeichnet worden?). Im übrigen waren diese Städte nicht allein 
gemeint; denn Heinrich II. sollte ja noch ‚was derselben mehr 
weren‘‘ besetzen. 

Ursprünglich hatten die deutschen Fürsten also nur an die 
militärische Besetzung der lothringischen Städte durch den fran- 
zösischen König gedacht, ohne ihm dort dauernde Rechte zu ver- 
sprechen. Erst nachdem Hans von Küstrin und Albrecht von Preu- 
Ben die Lochauer Verhandlung verlassen hatten, wurde das Reichs- 
vikariat in den lothringischen Städten und in Cambrai in den Ver- 
tragsentwurf aufgenommen. Nach dem Ausscheiden der beiden 
ostdeutschen Fürsten war das Gewicht des deutschen Fürsten- 
bundes geringer und die Anstrengung, welche Frankreich zu dem 
geplanten Unternehmen beitragen mußte, voraussichtlich größer. 
Daß nunmehr die Zusicherung des Reichsvikariats in den loth- 
ringischen Städten und in Cambrai in den Vertrag aufgenommen 
wurde, entsprang dem Wunsch des französischen Unterhändlers 
de Fresse?). 

Während Moritz von Sachsen bei seiner Dresdner Abmachung 
mit Hans von Küstrin, die dann auch im Torgauer Vertrag bestätigt 
wurde, den Angriff ausdrücklich auf den Kaiser beschränkt und 
gegenüber König Ferdinand Neutralität ausbedungen hatte, fehlte 
1) Zeller, a. a. O., I, 167. 


2) Zeller, a. a. O., I, 169. 
®) Zeller, a.a. O., I, 166, und I, 171. — Brandi, Karl V., Spanien und die 


französische Rheinpolitik, HZ 167, 1943, S. 23 ff., meint, Heinrich II. se 
durch das Angebot der lothringischen Bischofsstädte überrascht worden 
und habe diese Städte ursprünglich gar nicht gewollt. Diese Auffassung 
läßt sich nicht halten, einmal nach den Forschungen von Zeller, ferner nach 
den Forschungen von Hübinger zur französischen Rheinpolitik (Die Anfänge 
der französischen Rheinpolitik als historisches Problem, HZ171,1951,S. 21ff.). 
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im Vertrag von Chambord eine derartige Klausel. Heinrich II. 
wollte nicht allein gegen den Kaiser kämpfen, sondern gegen die 
Habsburgermacht schlechthin. 

Dem Bündnis von Chambord gehörten von deutscher Seite 
nur die drei Fürsten an, welche das Lochauer Dokument unter- 
schrieben hatten: Moritz von Sachsen, Wilhelm von Hessen und 
Johann Albrecht von Mecklenburg, dagegen gerade die beiden 
Fürsten, mit denen Moritz im Frühjahr 1550 die erste Verabredung 
über eine gemeinsame Politik getroffen hatte, sein Bruder Herzog 
August von Sachsen und Albrecht Alkibiades von Brandenburg- 
Kulmbach nicht. Das ist auffallend, weil diese beiden nicht etwa 
— wie Hans von Küstrin und Albrecht von Preußen — sich von 
Moritz wieder abgesondert hatten und weil es nach dem Aus- 
scheiden der beiden ostdeutschen Fürsten aus dem Bunde doch 
nahegelegen hätte, vor den Franzosen als Ersatz für die Aus- 
geschiedenen eben diese beiden Fürsten für das Bündnis aufzu- 
bieten. 

Auf Albrecht Alkibiades konnte man ohnehin zählen. Die Für- 
sten und auch er selbst wünschten seine Aufnahme in das feste 
Bündnis nicht. Albrecht Alkibiades legte keinen Wert auf seine 
Aufnahme in das feste Bündnis, weil es seinen Absichten, sich an 
geistlichem Gebiet schadlos zu halten, Zügel angelegt hätte. Er 
wollte wohl am Kampf gegen Karl V. teilnehmen, wünschte aber 
für eigene Sonderunternehmungen Bewegungsfreiheit, die ihm 
nicht durch Vertragsbestimmungen beengt werden sollte. Weil 
Albrecht Alkibiades’ Sonderwünsche nicht unbekannt waren, 
legten die Fürsten wiederum keinen Wert auf eine engere Bindung 
mit ihm. Sie hätten es gern gesehen, wenn der französische König 
ihn als Söldnerführer unter Vertrag genommen und dadurch an 
die Leine gelegt hätte. Aber dazu war Heinrich nicht bereit. Ist 
damit auch die Nichteinbeziehung des Markgrafen Albrecht Alki- 
biades in das Bündnis hinreichend verständlich, so bleibt es doch 
merkwürdig, daß Moritz’ Bruder August zwar als Helfer seines 
Bruders an den Verhandlungen von Lochau, aber nicht an dem 
Vertrag teilnahm. August war, da Moritz keinen Sohn hatte, der 
voraussichtliche Nachfolger. Er führte wie alle Wettiner den 
Herzogstitel; er hatte in Weißenfels eine eigene Hofhaltung und 
besaß einige Ämter im westlichen Teil des alten albertinischen 
Besitzes. Es hätte also nahegelegen, ihn in das Bündnis aufzu- 
nehmen, wie er ja auch an der ersten Verständigung mit Albrecht 
Alkibiades teilgenommen hatte. Und doch blieb er außerhalb des 
Vertrages. Es hatte zwar einmal eine Verstimmung zwischen den 
beiden Brüdern bestanden; aber die war im März 1550 beigelegt 
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worden!), und seitdem fehlt auch jeder Anhalt für eine Kontro- 
verse zwischen Moritz und August. Was uns über die Beziehungen 
der beiden bekannt ist, spricht nur für das Gegenteil2). Die Erklä- 
rung für diesen auffallenden Ausschluß Augusts von Sachsen 
vom Bündnis selbst werden wir beim Ausbruch des Krieges zwi- 
schen dem Fürstenbund und Karl V. finden. 

Beinahe zwei Jahre waren von der ersten Annäherung des 
Kurfürsten Moritz an den französischen König bis zum Abschluß 
des Vertrages von Chambord verstrichen. Obwohl die Verhandlun- 
gen sich so lange hingezogen hatten, war es gelungen, das Geheim- 
nis gegenüber dem kaiserlichen Hofe bis zum Spätherbst 1551 zu 
wahren. Daß ein so groß angelegtes und dabei so langsam anlau- 
fendes Unternehmen dem Kaiser fast bis zum letzten Augen- 
blick verborgen blieb, lag in erster Linie daran, daß Moritz sich 
die Verständigung mit dem Kaiser noch immer offengehalten 
hatte, daß er als Vollstrecker der Reichsacht gegen Magdeburg 
bis zum Herbst 1551 offiziell im Dienst des Kaisers gestanden 
und daß er im Winter 1550/51 noch sehr energisch gegen das 
bei Verden sich sammelnde Entsatzheer für Magdeburg vorge- 


gangen war. 
Erst als Moritz im November 1551 die Belagerung von Magde- 
burg, welche er seit September 1551 nur noch zum Schein aufrecht- 


erhalten hatte, auch öffentlich aufhob, wurde man in der Um- 
gebung des Kaisers mißtrauisch, weil Moritz die Belagerungsarmee 
nicht entließ, sondern unter Waffen behielt. Königin Maria von 
Ungarn, die Regentin der Niederlande, warnte ihren Bruder 
wiederholt?). Ende 1551 richtete auch Ferdinand Warnungen an 
seinen Bruder?). Ferdinand erwartete damals eine neue Offensive 
der Türken in Ungarn. Einen Reichskrieg im Rücken seiner 
Türkenfront wollte er möglichst vermeiden. Er warnte Karl vor 
dem angriffsbereiten Fürstenbund und empfahl ihm dringend, 
dem Angriff durch friedliche Verständigung zuvorzukommen, 
und zwar durch Entlassung des Landgrafen Philipp aus der Haft; 
denn das war ja der immer wieder vorgebrachte Beschwerdepunkt 
des Kurfürsten Moritz. Im Februar 1552 mahnte Ferdinand auch 
Moritz zu friedlichem Ausgleich mit dem Kaiser). Nur Karl V. 


1) Issleib, Hans von Küstrin und Moritz von Sachsen, a. a. O., S. 11. 

2) Vgl. über die Beziehungen zwischen Moritz und August: F. Joel, Herzog 
August von Sachsen bis zur Erlangung der Kurwürde, Neues Archiv f. sächs. 
Gesch. u. Altertumskunde 19, 1898, S. 116—153, 244— 291. 

3) s. die Briefe Marias bei Druffel, a. a. O., I, Nr. 813f., II, Nr. 8661. 

4) Ferdinand an Karl am 5. November 1551, Druffel, a. a. O., I, Nr. 791. 

5) Ferdinand an Moritz am 12. Februar 1552, Druffel, a. a. O., I, Nr. 982. 
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selbst, gegen den der Angriff geplant war, ließ sich als letzter von 
der ihm drohenden Gefahr überzeugen. Karl glaubte, Moritz in 
der Gewalt zu haben: Er, der Kaiser, hatte ihn zur Kurwürde 
erhoben, und er würde den Sachsen nötigenfalls auch wieder stür- 
zen können, indem er Johann Friedrich freiließ und wieder in 
seinem Kurland einsetzte. Aus diesem Bewußtsein war im Frühjahr 
1551 die Instruktion an Gienger entstanden, den Kurfürsten Moritz 
durch den Hinweis auf eine mögliche Restitution der Ernestiner 
zur Anerkennung der Sukzession Philipps im Reich zu veranlassen. 
Als der Sachse nach Aufhebung der Belagerung Magdeburgs seine 
Truppen nicht entlassen hatte, ließ Karl sich durch Moritz’ Bericht 
vom 12. November 1551 beruhigen, er wolle demnächst zu ihm 
kommen und ihm Rechenschaft ablegen über die Belagerung von 
Magdeburg, und die Truppen werde er entlassen, sobald er das 
Geld für ihre Ablöhnung habel). Bis in den Februar 1552 rechnete 
Karl mit dem Eintreffen des Kurfürsten am kaiserlichen Hofe, 
der sich damals in Innsbruck befand. 

Erst als Moritz im Februar 1552 Ferdinands Sohn Maximilian 
in Böhmen aufgesucht hatte und anschließend nach Sachsen zu- 
rückgekehrt war, wurde Karl mißtrauisch. Jetzt argwöhnte er 
sogar, daß sein Bruder und sein Neffe im geheimen Einverständnis 
mit Moritz gegen ihn, den Kaiser, seien?). 

Obwohl der Kaiser nun die drohende Gefahr erkannt hatte, 
konnte er ihr doch nicht mehr durch eigene Maßregeln begegnen. 
Er hatte in Tirol keine Truppen bei sich. In Süddeutschland hatte 
er nur schwache Garnisonen. Die Truppen in Italien waren durch 
den Kampf gegen die Farnesen und ihre französischen Hilfstruppen 
bei Parma gebunden. Die Reserven in den Niederlanden waren zu 
weit entfernt, um sie rasch einsetzen zu können. Lediglich in Süd- 
deutschland hätte er Truppen werben können, und dazu fehlte 
ihm das Geld. Es gelang ihm auch nicht, durch eine Anleihe das 
Geld für die Anwerbung eines Heeres aufzubringen. Er hatte sei- 
nen Kredit schon so sehr strapaziert, daß seine Anleihewünsche 
bei den oberdeutschen Kaufleuten auf äußerste Zurückhaltung 
stießen: „Nous trouvons personne, ne a Augsbourg, ny ailleurs, 
que se veulle laisser persuader a nous accomoder de finance... .“, 
schrieb er am 3. März 1552 an seinen Rat Rye®). 

Zwar hatte Karl nach dem Schmalkaldischen Krieg einen 
„Reichsvorrat‘‘ anlegen lassen; aber der war verbraucht worden 


!) Issleib, Moritz von Sachsen gegen Karl V. bis zum Kriegszuge 1552, 
a.a.0., 6. 1885, S. 232. 

?) S., die Briefe Karls an Ferdinand bei Druffel, a.a.©., II, 1022 und 1124. 
?) Lanz, Korrespondenz des Kaisers Karl V., III, 100. 
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für den Unterhalt der Belagerungstruppen vor Magdeburg, der 
gleichen Truppen, mit denen Moritz von Sachsen sich jetzt an- 
schickte, gegen den Kaiser zu ziehen! So stand der Kaiser dem dro- 
henden Angriff nahezu wehrlos gegenüber. Er war ganz auf die 
Hilfe seines Bruders Ferdinand angewiesen. Somit wurde Ferdi- 
nand die Schlüsselfigur in den nun folgenden Ereignissen. 

Das Verhältnis der beiden habsburgischen Brüder war seit 
dem Sukzessionsplan Karls zwar nicht feindlich, und es bestand 
auch keine geheime Verbindung Ferdinands mit Moritz von Sach- 
sen gegen den Kaiser. Aber der Streit innerhalb der habsburgischen 
Familie um den Sukzessionsplan war nicht verborgen geblieben 
und hatte den anderen Fürsten doch recht deutlich gezeigt, daß 
zwischen Karl und Ferdinand keine unbedingte Interessengemein- 
schaft mehr bestand!). Es war bekannt, daß Ferdinand wegen des 
Sukzessionsplans dem Kaiser nicht ohne Argwohn gegenüberstand. 
Es war auch bekannt, daß Ferdinands Interesse in erster Linie 
durch die unsicheren Verhältnisse in Ungarn beansprucht wurde 
und daß die Türken einen neuen Angriff gegen ihn vorbereiteten?). 
Karls Interessen hingegen waren auf das Kaisertum, auf das Kon- 
zil, auf Italien und auf die Bändigung der reichsfürstlichen Selbst- 
herrlichkeit gerichtet. Wie seine Sukzessionspläne mit den Wün- 
schen Ferdinands kollidierten, so hatte Ferdinand in Ungarn vom 
Kaiser bisher keine Unterstützung erfahren und konnte auch 
gerade jetzt keine Hilfe von ihm erwarten. Und hier setzte nun die 
politische Kombination des Kurfürsten Moritz an. 

Angesichts der bekannten Interessen des Kaisers war für Moritz 
eine befriedigende und dauerhafte Regelung der ihn berührenden 
Reichsangelegenheiten in direkter Verhandlung mit Karl V. un- 
wahrscheinlich. Von Ferdinand hingegen ließ sich aller Voraussicht 
nach durch Zusicherungen für die Nachfolge im Kaiserturm und 
durch das Angebot einer Türkenhilfe, die der Kaiser ihm nicht 
geben konnte und die Ferdinand dringend brauchte, ungleich mehr 
erreichen. Es mußte also darauf ankommen, die Reichsangelegen- 
heiten nicht mit Karl, sondern mit Ferdinand zu verhandeln und 
zu entscheiden. 


1) Am 5. März 1551 berichtete Carlowitz an Moritz von Sachsen aus Augs- 
burg: „Es muß sich sonst in den handlungen (scil. zwischen den spanischen 
und den deutschen Habsburgern) hart gestossen haben‘ (Langenn, a.a.0O., 
II, 321). 

2) Ferdinand ließ bereits im Winter 1551/52 in Mittel- und Norddeutschland 
Reiter für den Türkenkrieg anwerben, und Moritz stellte seinen Landständen 
im März 1552 den Türkenkrieg für den Sommer 1552 in Aussicht (Issleib, 
Moritz von Sachsen gegen Karl V. 1552, a. a. O., 7, 1886, S. 6). 
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Als Karl Anfang März 1552 dem drohenden Angriff durch das 
Angebot der Freilassung Philipps von Hessen und durch die Auf- 
forderung, der Kurfürst möge zur Unterhandlung zu ihm kommen!), 
die Spitze abzubiegen suchte, lehnte Moritz ab und erklärte gleich- 
zeitig, daß er die Vermittlung Ferdinands annehme und sich mit 
diesem treffen wolle?). 

Mitte März 1552 wollten die Verbündeten gegen den Kaiser 
losschlagen. Unmittelbar vor dem Aufbruch ins Feld und noch 
zwei Tage, bevor Ferdinands Unterhändler, der böhmische Kanzler 
Heinrich von Plauen, mit dem Vermittlungsangebot bei Moritz 
eintraf?), richtete dieser einen Brief an Ferdinand, in welchem 
er sein augenblickliches Vorgehen erläuterte und gleichzeitig das 
Angebot einer künftigen gemeinsamen Politik machte): 

Für sein nunmehr beginnendes kriegerisches Vorgehen gegen 
den Kaiser brachte Moritz zwei Motive vor, die beide mit der Gefan- 
genschaft Philipps von Hessen zusammenhingen. Er berief sich auf 
sein Widerstandsrecht, da der Kaiser ihm die friedliche Einlösung 
seines Ehrenworts, das er für die Freilassung Philipps verpfändet 
habe, nicht gewährt habe’). Dann wies er darauf hin, daß er im 
Augenblick nicht Herr seiner Entschlüsse sei, weil er sich jetzt als 
Geisel für die Freilassung des Landgrafen in die Gewalt der Hessen 
begeben müsse. Moritz kam jetzt tatsächlich der hessischen For- 
derung, sich als Geisel einzustellen, nach. Für die Dauer dieser Ein- 
stellung war er de jure unfrei und nicht regierungsfähig. Moritz hatte 
daher für die Dauer seiner Abwesenheit seinem Bruder August die 
Regentschaft übertragen und die Landstände zum Gehorsam ihm 
gegenüber verpflichtet. August aber war nicht Mitglied des Fürsten- 
bundes! Er und das von ihm für Moritz regierte Kursachsen waren 
also am Krieg nicht beteiligt. Moritz zog daher nur für seine Person, 
nicht an der Spitze seines Landes, gegen den Kaiser ins Feld. Und 
für seine Person machte er geltend, daß er augenblicklich nicht frei 
über sich verfügen könne. Auf diesen Unterschied machte er Ferdi- 
nand aufmerksam, wenn er nach der Nennung seiner beiden Ent- 


!) Schreiben Karls vom 8. März 1552 an Moritz (Langenn, a. a. O., II, 335f.). 
%) Moritz an Karl, 27. März 1552 (Langenn, a. a. O., II, 338 ff.). 

’) Plauen traf am 16. März 1552 bei Moritz ein (Issleib, Moritz von Sachsen 
gegen Karl V. 1552, a. a. O., 7. 1886, S. 13). 

‘) Moritz an Ferdinand, 14. März 1552 (Langenn, a.a. O., II, 336 ff.). 

°) „Wie nuhe ein getrewer Furst des Heiligen Reichs, der kay. Mat. halben 
uf trew und glauben in nachteil seiner Ehren oder In todes fahre kompt 
und wirdet von seinem Herrn der kay. Mat., wan sie mit ehren wol helffen 
kont, vorlassen an zweifel vor allermeniglich entschuldigt, das er seine Ehre 
errettet, es gelange volgends zu welchem wege es wolle...“ 
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schuldigungsgründe — Widerstandsrecht und Unfreiheit — fort- 
fuhr, Ferdinand möge ‚„solchs meinem bruder, der in keinem bundt- 
nus stecket, und meine arme lande und getr. underthane nicht 
entgelden lassen‘. 

Die von Moritz angegebenen Gründe waren wohl schwerlich 
als überzeugende Rechtfertigung gedacht. Für den bewaffneten 
Widerstand und für die Einstellung bei den Hessen hatte Karl V, 
ja schon die Begründung genommen, indem er am 8. März die 
Freilassung des Landgrafen in Aussicht gestellt hatte. Die Behaup- 
tung, daß er in seiner Handlungsfreiheit augenblicklich beschränkt 
sei, war weniger eine Entschuldigung als vielmehr eine Andeutung, 
daß er zu einem Parteiwechsel und einer Sonderverständigung 
gegebenenfalls bereit sei, eine Andeutung, die am Schluß des 
Briefes viel deutlicher wiederholt wurde. Wenn Moritz so großen 
Wert darauf legte, Ferdinand klarzumachen, daß nicht Kursachsen 
gegen den Kaiser ins Feld ziehe, sondern nur er, der Kurfürst, 
dann wollte er damit zeigen, daß Sachsen als Nachbar von Ferdi- 
nands böhmischem Königreich nicht im Kriege stehe, daß Ferdi- 
nand also für sich selbst nichts zu befürchten habe. Mit diesem 
Hinweis war auch angedeutet, daß nicht ein Krieg gegen die Habs- 
burgermacht als solche, sondern nur eine bewaffnete Auseinander- 
setzung mit dem Kaiser, und zwar eine Auseinandersetzung mit 
begrenztem Ziel, beabsichtigt sei. Deshalb also, um den Krieg zu 
lokalisieren, hatte Moritz bei den Verhandlungen mit Hans von 
Küstrin im Torgauer Vertrag ausbedungen, daß der König von 
Böhmen nicht angegriffen werden dürfe. In den Verhandlungen 
mit Frankreich hatte Moritz eine solche Neutralitätsklausel gegen- 
über Ferdinand nicht fordern können, um die Franzosen nicht 
stutzig zu machen. Diese fehlende Klausel konnte er dadurch er- 
setzen, daß er für die Dauer seiner Einstellung bei den Hessen 
seinen Bruder August zum Regenten bestellte. Und da August 
nicht zum Fürstenbunde gehörte, konnte er die Neutralität Sach- 
sens gegenüber Ferdinand garantieren. 

Nachdem Moritz mit diesen Hinweisen Ferdinand darüber 
beruhigt hatte, daß ihm keine Gefahr drohe, legte er dar, unter 
welchen Bedingungen man sich verständigen könne. Er forderte 
die Freilassung des Landgrafen und den Abschluß eines Landfrie- 
dens durch Vermittlung Ferdinands und ‚etlicher Chur und 
Fursten“. Mit diesem Vorschlag an Ferdinand hatte Moritz den 
Bündnisvertrag von Chambord bereits gebrochen, ehe er überhaupt 
ins Feld gezogen war! Denn im Vertrag von Chambord war ver- 
einbart worden, daß Verträge und Aussöhnung nur nach gemein- 
samer Beratung und nach Mehrheitsentscheid der Verbündeten 





l 


— 


verabr 
dem R 
zu Bec 
entspr: 
Philipy 
von C 
Metz, 
daß bı 
geneht 
Ferdin 


Erfüllı 
seines 
nicht. 
gung : 
zue ab 
dohin 
Türck 
Christ] 
stenhe 
freud 
vorpfl: 
Türck 
setzen 
die K 
zum ] 
für di 
arbeit 
jetzige 
pflicht 
verliel 
die Dı 
leben 
d.h.e 
werde 
S 
von s 
rückt: 
Ausge 


— 


- fort- 
Jundt- 
nicht 


'erlich 
neten 
arl V, 
rz die 
haup- 
ränkt 
ıtung, 
igung 
B des 
roßen 
chsen 
fürst, 
"erdi- 
"erdi- 
jesem 
Jabs- 
nder- 
g mit 
eg zu 
; von 
- von 
ingen 
egen- 
nicht 
h er- 
essen 
agust 
Jach- 


-über 
unter 
derte 
Ifrie- 

und 
den 
Jaupt 

Ver- 
nein- 
leten 


Moritz von Sachsen und die Fürstenverschwörung gegen Karl V. 59 


verabredet und geschlossen werden dürften. Moritz bot hier hinter 
dem Rücken seiner Verbündeten eine Aussöhnung an, und zwar 
zu Bedingungen, die ebenfalls dem Vertrag von Chambord nicht 
entsprachen. Er forderte zwar die Freilassung des Landgrafen 
Philipp, aber er überging die anderen Kriegsziele des Vertrages 
von Chambord: das Reichsvikariat des französischen Königs in 
Metz, Toul, Verdun und Cambrai und natürlich auch die Klausel, 
daß bei der nächsten Kaiserwahl ein dem französischen Könige 
genehmer Fürst gewählt werden solle. Diese Bedingungen hätte er 
Ferdinand nicht anbieten können, wenn er mit ihm eine Verständi- 
gung anstrebte. 

Freilassung des Landgrafen und Abschluß eines Landfriedens 
im Reich, der ihn vor einer Restitution der Ernestiner und vor 
einem gewaltsamen Rekatholisierungsversuch sichern würde: das 
war die Forderung, welche Moritz an den Kaiser hatte und deren 
Erfüllung ihm Ferdinand vermitteln sollte. Von der Freilassung 
seines gefangenen Rivalen Johann Friedrich sprach er überhaupt 
nicht. Danach nannte er den Preis, den er selbst bei der Verständi- 
gung zu zahlen bereit war: „Das solte meins erachtens der sach 
zue abwendunge vorstehender gefahr dienlich sein und ob got will 
dohin geraichen, daß die macht des Kriegsvolcks wider den 
Türcken noch diesen sommer gewendet zue rettunge E. kö. Mat. 
Christl. Königreichs und zue gemeiner wolfart und trost der Chri- 
stenheit vornehmlich deutzscher Nation, Welchs mir dan die gröste 
freud were, die ich uf erden haben konte, das ich aus meiner 
vorpflichtunge mit ehren kommen und mich freyhe wider den 
Türcken geprauchen lassen mochte, Doran ich dan meinen Leib 
setzen wolte.‘‘ Moritz wollte also bei Erfüllung seiner Bedingungen 
die Kampfhandlungen abbrechen und auch seine Verbündeten 
zum Frieden veranlassen. Darüber hinaus aber bot er Ferdinand 
für die Zeit nach dem Friedensschluß eine politische Zusammen- 
arbeit an: Er stellte seinen Parteiwechsel, die Preisgabe seiner 
jetzigen Allianz in Aussicht, das Herauskommen aus seiner ‚‚vor- 
pflichtunge‘“, und seine Hilfe gegen die Türken in Ungarn. Moritz 
verlieh seiner Forderung und seinem Angebot Nachdruck durch 
die Drohung, daß er im Fall der Ablehnung ‚‚nach willen der leute 
leben muste, in derer hende er durch das einstellen gedrungen“, 
d.h.er dann seine jetzige Allianz und auch den Krieg fortsetzen 
werde. 

So hatte Moritz, noch ehe der Feldzug begann, die Trennung 
von seinen gegenwärtigen Verbündeten, mit denen er ins Feld 
rückte, begonnen. Waren ihm etwa Bedenken an einem glücklichen 
Ausgang des Unternehmens gekommen ? Erschienen die Aussichten 
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des Feldzuges bei seinem Beginn ungünstiger als in den voran- 
gegangenen Wintermonaten, da man den Feldzugsplan aufgestellt 
hatte? Sprang Moritz also in einem Augenblick der Gefahr aus 
einem momentanen Entschluß von seinen Verbündeten ab, wie er 
1546/47 sich der stärkeren Seite zugewandt hatte ? 

Nein, diesmal ging er von der stärkeren Partei zu der schwi- 
cheren über. Die Aussichten der Verbündeten boten sich zu dem 
Zeitpunkt, da Moritz seinen Rückzug aus dem Bündnis vorberei- 
tete, noch günstiger dar als beim Abschluß des Vertrages von 
Chambord. Der fehlgeschlagene Anleiheversuch des Kaisers in 
Oberdeutschland und die Verhandlungsangebote Karls und Ferdi- 
nands zeigten die gegenwärtige Ohnmacht der Habsburger gegen- 
über den Verbündeten von Chambord. Für den Sommer war damit 
zu rechnen, daß die Türken Ferdinands Kräfte voll beschäftigten, 
so daß er vorerst seinem Bruder nicht hätte zu Hilfe kommen 
können. Durch die rasche Besetzung von Toul, Verdun und Metz 
durch Heinrich II. wurde die Verbindung Karls V. zu den Nieder- 
landen unterbunden. Der schnelle Vorstoß der deutschen Bundes- 
truppen bis an die Alpen schnitt Karls Verbindung auch nach 
Süddeutschland ab!). Auf die Haltung der Brandenburger im Nor- 
den Sachsens war zwar kein Verlaß; aber ein aktives Vorgehen 
der Brandenburger gegen Sachsen war kaum zu erwarten, da Kur- 
fürst Joachim von Brandenburg und Markgraf Hans von Küstrin 
sich durch ihr gegenseitiges Mißtrauen neutralisierten. Eine Ver- 
schlechterung der Lage gegenüber dem Zeitpunkt der Lochauer 
Verhandlungen und des Vertragsabschlusses von Chambord war 
nicht eingetreten und kann daher auch nicht die Veranlassung 
dafür gewesen sein, daß Moritz im gleichen Augenblick, da er mit 
seinen Verbündeten ins Feld zog, den Abfall von diesen vorbereitete. 
Wie haben wir nun diese Wendung des Kurfürsten zu verstehen? 

Vergegenwärtigen wir uns noch einmal, was er erreichen wollte. 
In dem Brief vom 14. März 1552 an Ferdinand hat er seine Wün- 
sche präzise formuliert: Freilassung des Landgrafen von Hessen 
und Abschluß eines allgemeinen Landfriedens, der ihm Sicherheit 
gegen ernestinische Restitutionsversuche und auch gegen gewalt- 
same Rekatholisierungsversuche bot. Und dies Programm war 
nicht etwa gegenüber seinen früheren Wünschen reduziert. Mehr 


1) Der Kriegsverlauf und die Verhandlungen von Linz und Passau sind ein- 
gehend dargestellt in dem Buch von Hermann Barge, Die Verhandlungen 
zu Linz und Passau und der Vertrag von Passau im Jahre 1552. Stralsund 
1893, und in den beiden Göttinger Dissertationen über den Passauer Vertrag 
von Walter Kühns (1906) und Bonwetsch (1907). Eine knappe Zusammen- 
fassung bei Hartung, a. a. O., S. 75ff. 
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hatte er auch früher nicht gewollt. Wenn wir die Politik des Kur- 
fürsten seit dem Schmalkaldischen Kriege überblicken, so kam es 
ihm immer nur darauf an, die Befreiung des Landgrafen zu errei- 
chen, damit seine fürstliche Reputation wiederhergestellt und sein 
Verhältnis zu Hessen bereinigt werde, und sich gegen eine Resti- 
tution der Ernestiner zu sichern. Solange Moritz allein stand, hatte 
Karl V. ihm die Freilassung Philipps von Hessen immer verweigert. 
Dadurch wurde sein Verhältnis zu den norddeutschen protestanti- 
schen Reichsständen schwierig. Für ihn erwuchs daraus die Gefahr, 
daß er isoliert wurde und daß einmal ohne ihn und gegen ihn von 
den Protestanten im Bunde mit Frankreich die Befreiung des Land- 
grafen und auch die Befreiung und möglicherweise die Wieder- 
einsetzung Johann Friedrichs erzwungen wurde. Wir haben ja 
gesehen, wie Moritz diese Gefahr mehrfach auf sich zukommen sah 
oder zu sehen glaubte. Je mehr aber Karls Macht im Reich zurück- 
ging, um so weniger konnte er Moritz gegen ein protestantisch- 
französisches Bündnis schützen. Die Macht des Kaisers war nicht 
mehr stark genug, um Moritz Sicherheit zu bieten. Sie war aber 
noch groß genug, um ihm durch die Gefangenhaltung Philipps von 
Hessen zu schaden. 

Ein bloßes Abwarten der Entwicklung war für Moritz wenig 
erfolgversprechend ; denn dann überließ er den Ernestinern die Initia- 
tive und ließ ihnen freie Bahn zum Zustandebringen der von ihm 
befürchteten protestantisch-französischen Allianz gegen den Kaiser 
und gegen ihn selbst. Daher betrieb er selbst diese Allianz mit 
Frankreich gegen den Kaiser und erreichte auch im Bündnis- 
vertrag die gewünschte Sicherung gegen die Ernestiner. Aber 
warum blieb er nun nicht bei dem Bündnis ? Mit der Befreiung 
des Landgrafen und der Abweisung einer ernestinischen Restitution 
als alleinigen Bündniszwecken wäre Moritz nicht zum Abschluß 
mit Frankreich gekommen. Er mußte dem französischen König 
eine Gegenleistung bieten. Die bestand darin, daß er Heinrich II. 
abgesehen von der nichtssagenden Klausel über die nächste Kaiser- 
wahl das Reichsvikariat in den drei lothringischen Städten und in 
Cambrai versprach und ferner sich generell zur militärischen 
Unterstützung Frankreichs gegen den Kaiser verpflichtete, d.h. 
auch über die Erreichung seiner eigenen Ziele hinaus. Diese Ver- 
pflichtung war in der Klausel enthalten: „Mit dem widertheil 
wöllen wir one guten willen und wissen des konigs von Frankreich 
keinen frieden oder anstand eingehen.‘ Sie wurde am Schluß des 
Vertrages von Chambord dahin erweitert, daß die deutschen Für- 
sten sich verpflichteten, dem französischen König den Durchzug 
durch ihr Gebiet einzuräumen und ihm auf Anforderung nach 
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ihrem Vermögen Kriegsvolk zu stellen. Eine korrekte Beachtung 
des Vertrages von Chambord hätte Moritz zum dauernden Partei- 
gänger Frankreichs gegen den Kaiser gemacht und hätte ihn in 
alle Kämpfe zwischen dem Kaiser und dem französischen König 
hineingezogen. Und zu Beginn der Lochauer Verhandlungen hatte 
der französische Unterhändler erklärt, daß sein Herr in den Nieder- 
landen und in Italien gegen den Kaiser vorgehen wolle. Die Ziele, 
welche Heinrich II. gegen Karl V. verfolgte, waren viel weiter 
gesteckt als diejenigen, welche Moritz erreichen wollte. Moritz sah 
also voraus, daß er im Bunde mit Frankreich in einen größeren und 
langwierigeren Krieg geraten konnte, als es zur Erreichung seiner 
eigenen Ziele notwendig war. Ja er setzte sich der Gefahr aus, 
daß er in einem großen Kriege an der Seite Frankreichs seine eige- 
nen Gewinne, die sich in einem begrenzten Feldzug wohl erreichen 
ließen, wieder gefährdete!). Diese Interessenunterschiede zwischen 
den Bündnispartnern waren schon bei den Verhandlungen in 
Lochau klar ersichtlich gewesen. Trotzdem hatte Moritz den Ver- 
trag von Chambord mit der nicht begrenzten Beistandsverpflich- 
tung gegenüber dem französischen König geschlossen, und als der 
Vertrag wirksam wurde, nämlich bei Beginn des Feldzuges gegen 
Karl V., unternahm Moritz mit dem Angebot an Ferdinand den 
ersten Schritt, um sich von dem Vertrage zu lösen. Wir dürfen 
daraus schließen, daß Moritz von vornherein das Bündnis mit 
Frankreich nicht als Krönung seiner Politik ansah, daß es für ihn 
nur ein Durchgangsstadium auf dem Wege zu einer ganz anderen 
politischen Verbindung war. Und die Verbindung, welche Moritz 
anstrebte und welche seinen Interessen am meisten entsprach, 
war die mit Ferdinand. An der Seite des französischen Königs 
konnte Moritz wohl einen Erfolg erringen, aber die dauernde Be- 
hauptung dieses Erfolges war nur an der Seite Ferdinands möglich. 
Ferdinand war sein Nachbar in Böhmen; er war der künftige Kaiser. 
Und alles sprach dafür, daß mit Ferdinand eher eine befriedigende 
Regelung der Reichsangelegenheiten zu erreichen sein würde als 
mit Karl. Ferdinand hatte, da er selbst Territorialfürst im Reich 
war, ünd zwar an einer sehr exponierten Stelle, mehr gemeinsame 
Interessen mit den deutschen Reichsfürsten als Karl. Ferdinand 
war auch mehr auf die deutschen Reichsfürsten angewiesen als 
sein Bruder, da er nicht wie dieser über die Hilfsquellen der Nieder- 
lande und Spaniens mit seinen Kolonien verfügte. Ferdinand be- 
durfte überdies gegenüber den Sukzessionsplänen Karls eines be- 
sonderen Rückhaltes bei den Reichsfürsten, und besonders bei 
den Kurfürsten. Mit Ferdinand stand Moritz in einem gutnachbar- 
1) Vgl. Moritz’ Absagebrief vom 2. Mai 1552 an Heinrich II. u. S. 64. 
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lichen Verhältnis, und mit Ferdinands Sohn Maximilian war er 
sogar recht freundschaftlich verbunden, ohne daß das freilich 
einer politischen Verbindung, etwa gegen den Kaiser, gleichkam. 

Wenn Ferdinand nun der gegebene und der erstrebte politische 
Partner war, und wenn dafür so viele Voraussetzungen vorhanden 
waren, warum schloß Moritz dann erst noch das Bündnis mit 
Frankreich ? 

Ferdinand war immerhin Habsburger und der Bruder des 
Kaisers. Er hatte trotz der Kontroverse in der Sukzessionsfrage 
Karls Reichspolitik bisher unterstützt und auch Karls Leitung in 
der Reichspolitik bisher nicht bestritten. Eine Verständigung mit 
Ferdinand über innerdeutsche Fragen, die den Absichten Karls 
nicht entsprach, war für Moritz nicht zu erreichen, solange er nur 
dasGewicht seiner eigenenMacht in die Waagschale zu werfen hatte. 
Das hatte die zwar freundliche, aber doch matte und ergebnislose 
Fürsprache Ferdinands für die Freilassung Philipps von Hessen 
1549 gezeigt. Wenn Moritz durch Verständigung mit Ferdinand 
eine ihn befriedigende dauerhafte Regelung der Reichsangelegen- 
heiiten erreichen wollte, eine Regelung, welche er durch Verständi- 
gung mit Karl nicht erreichen konnte, dann bedurfte er eines star- 
ken Druckmittels, um einerseits Karls beherrschende Stellung in 
der Reichspolitik zugunsten Ferdinands zurückzudrängen und 
andererseits Ferdinand zu eigener Initiative in der Reichspolitik 
zu zwingen. Er mußte gewissermaßen Ferdinand aus der Abhängig- 
heit von Karl befreien. Und dazu diente das Bündnis mit Frank- 
reich, Hessen und Mecklenburg. Um Karl aus der Reichspolitik 
möglichst auszuschalten zugunsten Ferdinands, lehnte Moritz 
Karls Verhandlungsangebot vom 8. Märe 1552 ab und teilte dem 
Kaiser mit, daß er sich mit Ferdinand in Linz treffen werde. Um 
Ferdinand zur Initiative in der Reichspolitik zu treiben, machte er 
ihm das Angebot vom 14. März 1552 und drohte für den Fall der 
Ablehnung mit der Fortsetzung seiner Allianz mit Frankreich und 
mit der Fortsetzung des Krieges. Direkte Verständigung und wei- 
tere Zusammenarbeit mit Ferdinand unter weitgehender Zurück- 
drängung Karls aus den innerdeutschen Angelegenheiten: das war 
der leitende Gedanke der Politik des Kurfürsten Moritz in der Für- 
stenverschwörung. Die Freilassung des Landgrafen war Sache 
eines Augenblickserfolges; aber die Sicherung gegen eine ernestini- 
sche Restitution in Kursachsen war die Frage einer bestimmten 
und dauerhaften politischen Konstellation im Reich. Kernstück einer 
solchen dauerhaften politischen Konstellation im Reich war ein 
enges Einvernehmen mit Ferdinand. Das französische Bündnis war 
ein Hilfsmittel und Druckmittel, um das enge Einvernehmen mit 
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Ferdinand zu den von Moritz gewünschten Bedingungen zu er. 
reichen. Und daß die Politik des Kurfürsten schon längere Zeit 
vor dem Kriege auf eine Verbindung mit dem Bruder des Kaiser 
abzielte, haben wir an verschiedenen Symptomen feststellen kön- 
nen: so an der ausdrücklichen Streichung Ferdinands aus der Liste 
der zu bekämpfenden Gegner bei den Verhandlungen von Dresden 
und Torgau im Frühjahr 1551, so an der Fernhaltung des Bruder 
August von dem Fürstenbund, so schließlich bei den weitgehenden 
Zusagen an Frankreich in Lochau und Chambord, die Moritz be 
nüchterner Erwägung seiner Interessen weder halten konnte noch 
wollte. 

Der weitere Verlauf bestätigt diese Linie der Politik des Kur 
fürsten: Moritz konnte seinen Verbündeten nicht verheimlichen, 
daß er sich mit Ferdinand in Linz treffen werde. Das erregte nun 
deren Mißtrauen, und sie ließen Moritz nur in Begleitung eins 
Aufpassers, des französischen Gesandten de Fresse, nach Lim 
gehen!). Infolge der Teilnahme des französischen Gesandten an 
den Linzer Gesprächen konnten Ferdinand und Moritz hier noch 
zu keiner Abmachung kommen. Sie vereinbarten lediglich — in 
einer abschließenden’ Unterredung unter vier Augen — eine er 
neute Verhandlung in Passau, an der alle Kurfürsten und einige 
weitere Fürsten, von den Verbündeten aber nur Moritz, teilnehmen 
sollten. Das bedeutete, daß Moritz bei der nächsten Verhandlung 
ohne Aufpasser aus dem eigenen Lager agieren konnte! 

Obwohl in Linz außer der Verabredung einer neuen Verhand- 
lung in Passau kein greifbares Ergebnis herausgekommen war, 
schickte Moritz schon zwei Tage später dem französischen König 
einen Brief, der nichts anderes als eine höflich verbrämte Aufkür- 
digung des Bündnisses war?): Er teilte Heinrich II. mit, nach den 
Gesprächen mit Ferdinand bestehe gute Aussicht, daß man die 
Kriegsziele, nämlich die Freilassung Philipps von Hessen und die 
Sicherung der Freiheiten, ohne weiteres Blutvergießen erreichen 
werde. Durch eine Fortsetzung des Krieges werde man mit mehr 
Gefahren und Verlusten doch nicht mehr erreichen, als man jetzt 
friedlich erlangen könne. Der Bündnisvertrag von Chambord hatte 
die gemeinsamen Kriegsziele nicht so präzise begrenzt, wie Moritz 
das jetzt wahrhaben wollte. Gleichzeitig bot der Kurfürst sich Hein- 
rich II. zur Vermittlung eines Friedens zwischen Frankreich und 
dem Kaiser an. Dabei erwähnte Moritz mit keinem Wort das frar- 


1) Das ergibt sich aus Carlowitz’ Bericht vom 11. April 1552 an Moritı 
(Langenn, a.a.O., Il, 342 ff.). 

2) Moritz’ Brief vom 3. Mai 1552 an Heinrich II. ist abgedruckt bei Langen, 
a.a.O., II, 346 ff. 
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zösische Reichsvikariat in Metz, Toul und Verdun! Während Moritz 
bis zum Abschluß des Vertrages von Chambord Heinrich II. 


immer vor Augen gestellt hatte, daß der Kaiser ganz Deutschland 
in eine „‚viehische servitut‘‘ bringen wolle und daß er anschließend 
auch über Frankreich herfallen werde, teilte er ihm jetzt mit, der 


Kaiser wolle die Wohlfahrt der Christenheit und der deutschen 


Nation seinem eigenen besonderen Interesse und Nutzen voran- 
stellen! Heinrich II. beantwortete Moritz’ Aufkündigungsbrief 
damit, daß er ihm mitteilte, er rechne auf die vertraglich festgesetzte 
Hilfe seiner deutschen Verbündeten, insbesondere des Kurfürsten 
Moritz, im übrigen werde er jetzt seine „affaires particulieres“ 
ordnen!). Am 15.Mai 1552 brach Heinrich sein Lager bei Speyer 
ab und zog nach Frankreich zurück, nur in Metz, Toul und Verdun 


ließ er Besatzungen zurück. 
Wenige Tage nach dem Absagebrief an den französischen 


König ließ Moritz den noch gefangenen Landgrafen Philipp bitten, 
er möge mäßigend auf seinen Sohn, Landgraf Wilhelm, und auf 
den französischen König einwirken, damit sie sich einem Vertrags- 
abschluß nicht widersetzten?). 

Bei den Verhandlungen in Passau wurde die Zusammenarbeit 
zwischen Moritz und Ferdinand immer enger. Das Zustandekom- 
men des Passauer Vertrages war im wesentlichen das Ergebnis ihrer 
Zusammenarbeit und der Einwirkung Ferdinands auf den Kaiser 
und der Einwirkung Moritz’ auf seine Verbündeten. Der Passauer 
Vertrag war zwar nur ein Waffenstillstand, da der Kaiser eine end- 
gültige Entscheidung erst auf dem nächsten Reichstag herbeiführen 
wollte. Indes wurden in Passau die Bedingungen vereinbart, welche 
dann der nächste Reichstag 1555 im Augsburger Religionsfrieden 
sanktionierte. Und in Passau wurde auch schon die politische Kon- 
stellation geschaffen, welche die Dauerhaftigkeit der Passauer Be- 
schlüsse für die Zukunft garantierte: Ferdinand, Moritz und alle 
Kurfürsten stellten sich hinter die Passauer Beschlüsse. Die Zu- 
sammenarbeit zwischen Ferdinand und Moritz war das ausschlag- 
gebende Moment für das Ergebnis von Passau gewesen. Diese enge 
Verbindung mit Ferdinand, dieMoritz als Grundlage für eine dauer- 
hafte Sicherung seiner Stellung erstrebt hatte, entwickelte sich 
nach Passau zu einer festen Koalition: Im September 1552 zog 
Moritz zur Unterstützung seines Verbündeten nach Ungarn gegen 
die Türken und erreichte dort einen Waffenstillstand. Im Frühjahr 
1553 schritt Ferdinand gegen die Tätigkeit ein, welche der zusam- 


!) Heinrich an Moritz, 13. Mai 1552 (Langenn, a. a. O., II, 350). 
®) Instruktion Moritz’ vom 11. Mai 1552 für seinen Unterhändler Kram 
(Langenn, a. a. O., II, 348 ff.) 
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men mit Philipp von Hessen befreite Johann Friedrich für seine 
Restitution in Kursachsen entfaltete. Im Sommer 1553 gingen 
Moritz und Ferdinand gemeinsam gegen den Landfriedensbrecher 
Albrecht Alkibiades von Brandenburg-Kulmbach vor. Nachdem 
Moritz bei Sievershausen gefallen war (Juli 1553), setzte sein Bru- 
der und Nachfolger August die Politik der engen Anlehnung an 
Ferdinand fort. 

Ein bewußt protestantischer Fürst ist Kurfürst Moritz nicht 
gewesen: Auf Kosten des damals vornehmsten protestantischen 
Fürsten ist er groß geworden, und von den deutschen protestanti- 
schen Fürsten hat er in der Folgezeit immer die größte Gefahr für 
seine Stellung erwartet. Moritz war aber auch nicht nur Vorkämpfer 
landesfürstlicher Libertät gegen die habsburgische Kaisermacht: 
Die Untersuchung hat gezeigt, daß er nicht etwa gegen eine dro- 
hende Übermacht Karls V. zu Felde gezogen ist, sondern daß die 
Sorge vor den deutschen protestantischen Fürsten ihn gegen einen 
Kaiser ins Feld ziehen ließ, von dem er nicht genügend Schutz 
gegen eine protestantisch-französische Koalition erwartete. Nicht 
Karl V. war sein Hauptgegner, sondern die protestantische Restau- 
rationspolitik. Es ging ihm nicht in erster Linie um Protestantismus 
oder landesfürstliche Libertät, sondern um die Behauptung seiner 
1547 gewonnenen Macht, des Kurfürstentums Sachsen gegen seine 
Mitfürsten. Er war aber mehr als nur ein ehrgeiziger Landesfürst. 
Er war allen deutschen Landesfürsten seiner Zeit an politischem 
Scharfblick und Weite des politischen Horizonts überlegen. Es hat 
im 16. Jahrhundert deutsche Landesfürsten gegeben, die sich — 
wie Philipp von Hessen — höhere und weitere Ziele gesteckt hatten 
als Moritz. Aber Moritz verstand es — anders als seine deutschen 
Mitfürsten —, seine Politik in das System der europäischen Politik 
und der Reichspolitik einzuordnen und danach seine Möglichkeiten 
und seine Gefahren zu berechnen. Diesen Unterschied sieht man 
auch in der politischen Korrespondenz: Die knappe, präzise Aus- 
drucksweise, das alle Momente abwägende politische Urteil und 
das kühle politische Kalkül in den politischen Briefen des Kur- 
fürsten sind in der deutschen fürstlichen Korrespondenz des 
16. Jahrhunderts etwas Besonderes. Es ist angesichts von Moritz’ 
Bildungsgang unwahrscheinlich, daß er Machiavellis „Principe“ 
gekannt hat. Jedoch repräsentierte er in Deutschland als erster 
den Typus des Politikers, der nur aus Staatsräson handelt: Seine 
Politik war vernünftiger Umgang mit Macht, ohne daß andere, 
religiöse oder ethische, Motive erkennbar eingewirkt hätten. 
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Vorbemerkung d.Hrsg.: Die HZ veröffentlicht hier 
zwei Beiträge, die sich an den Aufsatz von Fritz Fischer, 
Band 188/2, 1959, S. 249ff., anschließen und die von ihm 
angeregte Diskussion fortsetzen. Th. Sch. 


ZUR DEUTSCHEN POLITIK IM ERSTEN 
WELTKRIEGE 
Kontinuität oder permanente Krise ? 
VON 
HANS HERZFELD 


DIE Probleme der deutschen Geschichte im 1. Weltkrieg sind als 
Gegenbild der Ereignisse des 2. Weltkrieges auch nach 1945 stets 
beachtet worden. Dieser Bedeutung entsprach aber kaum das 
Ausmaß der Beschäftigung mit ihnen im einzelnen, das im Ausland, 
vor allem in den Vereinigten Staaten, sehr viel größer war, als in 
Deutschland selbst. In der deutschen Forschung war eher eine 
tesignierte Stockung eingetreten, da mit der Überführung des Poli- 
tischen Archivs des Auswärtigen Amtes in das Ausland, der Zer- 
streuung von Akten der Ministerien wie der des Heeres eine ent- 
scheidend weiterführende Vertiefung der Forschung zunächst kaum 
erreichbar schien. So wenig ein Zweifel zulässig war, daß der 
l,Weltkrieg letzten Endes politisch entschieden worden war, so 
unbefriedigend daher das bisherige Übergewicht der militärischen 
Bearbeitung und Bewertung seines Verlaufes erscheinen mußte, 
schreckte doch die Schwierigkeit zurück, zu einer wirklich befriedi- 
genden Erweiterung der Quellengrundlage für die entscheidenden 
Fragenstellungen zu gelangen. Vor allem Dehios tiefgreifende 
Klärung der Problematik von Hegemonie und Gleichgewicht stellte 
ıwar Fragen von größtem Gewicht zur Diskussion; aber auch auf 
diesem Felde mußte der Sprung von der Problemstellung im großen 
zır Nachprüfung des Verlaufes im einzelnen so stark von der Er- 
schließung der primären Zeugnisse abhängen, daß dieser Anstoß 
ıwar in seiner Bedeutung gewürdigt wurde, aber kaum ent- 
sprechende konkrete Auswertung fand. 

Diese Lage steht heute vor einer entscheidenden Veränderung. 
Die Akten des Auswärtigen Amtes sind während ihrer Auslagerung 
auf englischem Boden der Forschung des Auslandes durch Ver- 
ilmung wohl kaum vollständig, aber doch offenbar in ihrer Masse 
und in den gewichtigsten Teilen zugänglich geworden. Der schon 
jetzt deutliche Vorsprung der außerdeutschen Forschung ist ganz 
offensichtlich im Begriff, während der nächsten Jahre an Bedeutung 
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noch erheblich zuzunehmen. Der bedeutsame Aufsatz von Fritz 
Fischer!) in dieser Zeitschrift hat jetzt zum ersten Mal eine spür- 
bare Bresche in diesen Zustand geschlagen und dazu Bestände der 
Reichsämter in Potsdam, der preußischen Staatsministerien in 
Merseburg, des Politischen Archivs des Auswärtigen Amtes in 
Bonn und des Österreichischen Staatsarchives in Wien benützen 
können, deren Hauptmasse und Kern in den Weltkriegsakten de 
Auswärtigen Amtes besteht. Der Inhalt seiner Abhandlung ist noch 
einmal geeignet, die Gründe für die Stockung der bisherigen Arbeit 
verständlich zu machen, da er auf Schritt und Tritt Neues bringt 
und im höchsten Grade erregende Ergebnisse formuliert. 

Freilich ist damit auch die Frage aufgeworfen, ob mit der hier 
bei einem ersten Überblick notwendig und unvermeidlich gegebe 
nen, ausschließlichen Stützung auf eine im amtlichen Schriftwechsel 
der maßgebenden Behördenstellen gefundene Aktenbasis bereits 
methodisch eine in sich genügende Grundlage der Interpretation 
gefunden ist, ob die Vielschichtigkeit und Verflochtenheit der Ent- 
wicklung, die Summe der miteinander ringenden Kräfte, die Ab- 
hängigkeit der Positionen in der Kriegszielfrage von der wechseln- 
den Bilanz der Kriegslage bereits auf diesem Wege genügend erfaß- 
bar ist. Wenn diese Problematik im folgendem mit einer Reihe 
von Fragen angeschnitten werden soll, muß freilich sofort betont 
werden, daß Fritz Fischer selbst seine Abhandlung als Vorläufer 
einer größeren Arbeit bezeichnet hat. Es handelt sich also nur darum, 
Fragen sachlicher und methodischer Art, die sich heute stellen, 
anzuschneiden und zu formulieren, nicht das Verdienst seines höchst 
rechtzeitigen Vorstoßes im geringsten abzuschwächen. 

Fischer hat Inhalt und Entwicklung der deutschen Kriegs- 
zielprogramme — mit besonderem Nachdruck auf der Waffe der 
Revolutionierung Rußlands und des Orients — von Sept. 1914 bis 
zum Herbst 1918 in ihren großen Zügen zusammengefaßt. Er ist 
dadurch zu einer scharf betonten Akzentuierung der Einheit und 
‚Kontinuität dieser deutschen Kriegsziele gelangt. Sie knüpfte, vor 
allem im Orient, an die Islamwerbung Wilhelms II. und die Bagdad- 
bahnpolitik, also an den Wilhelminischen ‚„Imperialismus‘‘ vor 1914 
an. DieAnweisung des Kaisers vom 19. Juli 1914, Liman vonSanders 
müsse in Konstantinopel bleiben, um ‚auch gegen England den 
Krieg und Aufstand (zu) schüren‘‘"(Fischer, S. 260), gilt ihm al 
Beispiel dafür, daß die deutsche Kriegspolitik durch das Bündnis 
mit der Türkei vom 2. VIII. 1914 zur Fortsetzung der Orient- 
politik ‚‚mit anderen Mitteln‘ geworden sei. Seitdem im September 


1) Deutsche Kriegsziele, Revolutionierung und Separatfrieden im Osten! 
1914—1918. Histor. Zeitschrift 188 (1959) S. 249—310. 
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1914 Bethmann und Zimmermann!) es als deutsches Kriegsziel 
und Anspruch der Nation bezeichneten, gegen England wie Ruß- 
land, nach Westen und Osten „Garantien für unsere Sicherheit und 
Ruhe“ zu erkämpfen, sei im Grunde Richtung und grundlegendes 
Ausmaß der deutschen Forderungen festgelegt gewesen und nie- 
mals wieder grundsätzlich aufgegeben worden. Dies September- 
programm: Schwächung Frankreichs, „daß es als Großmacht nicht 
neu erstehen kann‘“‘, Abdrängung Rußlands nach Osten und Bre- 
chung seiner Herrschaft „über die nichtrussischen Vasallenvölker“, 
umfassender mitteleuropäischer Zollverband unter deutscher Vor- 
herrschaft, ist allerdings so weitgreifend, daß es ein echter Ausdruck 
des bei Kriegsbeginn aufflammenden Wunsches ist, die Eben- 
bürtigkeit und Sicherheit Deutschlands als Weltmacht zwischen 
den beiden angelsächsischen Großstaaten und Rußland für die 
Dauer zu garantieren. Der Hinweis Fischers (S. 255/256) auf die 
Bedeutung von Anregungen, die der Kanzler durch W. Rathenau 
und Arthur v. Gwinner erhalten hat, zeigt auch, daß es tief im 
Boden der Eindrücke wurzelt, die der Kriegsausbruch und die Er- 
folge des Westfeldzuges bis zu der unmittelbar bevorstehenden 
Marneschlacht in der Heimat gemacht hatten. 

Schon für diesen Zeitpunkt stellt sich freilich die Frage, ob 
und in welchen Grenzen nun die Gipfelwanderung, die Fischer von 
hier aus durch die Jahre 1915, 1916, 1917 und 1918 über die Kette 
der formulierten Kriegszielprogramme unternimmt, nicht geeignet 
ist, eine Linie der Entwicklung so stark zu betonen, daß diese Inter- 
pretation der Kontinuität und Einheit der deutschen Kriegsziel- 
politik nicht gewissen Modifikationen und Einschränkungen unter- 
zogen werden sollte. 

Nur kurze Zeit vor diesem Aufsatz hat die durch Walter 
Görlitz vorgenommene Publikation der Kriegstagebücher des 
Admirals Georg von Müller?) stärkstes Aufsehen in einer breiten 
Öffentlichkeit erregt. Obwohl in der zahlenmäßig bisher über- 
wiegenden Kette der militärischen Memoirenwerke der lange über- 
wiegende Tenor der Apologie des Soldaten und der Anklage gegen 
das zivile Deutschland — die für die Niederlage angeblich verant- 
wortlichen „dämlichen Zivilisten“ Wilhelms II. — allmählich 
kritischeren Stimmen, auch gegen die 3. OHL und besonders gegen 
Ludendorff, Raum gegeben hatte, erregte diese Publikation als 


!) Zimmermann 9. IX., Bethmann 12. IX. 1914 vgl Fischer S. 252ff. 

?) „Regierte der Kaiser? Kriegstagebücher, Aufzeichnungen und Briefe des 
Chefs des Marine-Kabinetts Admiral Georg Alexander von Müller, 1914 bis 
1918, Mit einem Vorwort von Sven von Müller, herausgegeben von Walter 
Görlitz, Göttingen-Berlin-Frankfurt 1959, 455 S. 
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„Spiegelbild der inneren Auflösung des monarchischen Gedanken 
in Deutschland‘ (W. Görlitz S. 23) mit der Fülle der in ihrer Echt- 
heit unbezweifelbaren Einzelzeugnisse doch stärkstes Aufsehen, 

Wenn gegen parallele Kritik des Hofmarschalls von Zedlitz- 
Trützschler und auch gegen die Erinnerungen Bülows aus de 
Friedensjahren vor 1914 noch der Einwand mangelnder Loyalität, 
das Bedenken einer gewissen Einseitigkeit der Beleuchtung er- 
hoben worden war, so ist das gegenüber den Aufzeichnungen 
Müllers kaum mehr möglich. An der letzten Loyalität dieses ur- 
sprünglich bürgerlichen Marineoffiziers, der 1906 Stellvertreter 
Senden-Bibrans, 1908, gleichzeitig mit Valentini im Zivilkabinett, 
endgültig Chef des Marinekabinetts wurde, um wenigstens formel 
noch bis zur Novemberrevolution in diesem Amte zu bleiben, kann 
ein ernster Zweifel nicht bestehen. ‚‚Alles andere als ein Politiker“ 
(ebd. S. 24) ist er durchweg, auch in den schärfsten Krisen dieser 
Laufbahn bis an die äußerste Grenze seiner Überzeugung ein Man 
der Vermittlung gewesen, der alles aufgeboten hat, den Kaiser vor 
sich selbst zu schützen. Der Einfluß des als „Blaukreuzler“ und 
„deutscher Rasputin‘‘ maßlos angegriffenen Mannes ist zweifellos 
sehr viel begrenzter gewesen, als ihm seine Gegner im Kriege vor- 
warfen. Aber der „Zustand leichter Ungnade‘“, in dem er sich schon 
zu Beginn der Julikrise 1914 (S. 31) befand, hat ihn nicht gehir- 
dert, in schwierigen Fragen, der politischen Einflußnahme der 
Kaiserin, des Prinzen Heinrich, des Kronprinzen und seiner Brüder, 
gegen das Fernbleiben des mehr und mehr verantwortungsscheue 
Monarchen von Berlin als dem gegebenen Ort der großen Ent- 
scheidungen, immer wieder seine Warnungen sehr offen vorzu 
tragen, obwohl die Scheu Wilhelms II. vor Konflikten im engsten 
Kreise der Familie, genährt durch eine fast unfaßliche Stärke rein 
dynastischen Denkens, je länger, desto mehr zu einer nur im Äugen- 
blick, nicht auf die Dauer überwindbaren Größe wurde!). Es wil 
viel sagen, wenn dieser Soldat zu dem Urteil kam, daß die Über- 
heblichkeit der Soldaten gegen die Politiker (Müller S. 212) die letzte 
Ursache der deutschen Katastrophe gewesen sei. 

Der Horizont des trotz überwiegender Stabs- und Hofstellungen | 
doch mit dem Ausland überdurchschnittlich vertrauten Offiziers ist 


1) Vgl. Stolz und Sorge Wilhelms II. über die Rolle des Kronprinzen ak 
Heerführer: 26. VIII. 1914, S. 51/52. — Westoffensive 1915, S.97. — 
Politische Grenzüberschreitungen des Kronprinzen: Sept. 1915, S. 127. — 
Gegen den, Kneifer‘‘ Bethmann ; von Müller als ,‚Dolchstoß‘ im Kriege gerügt: | 
18. VI. 1916, S. 192. — ‚‚Schmeiß den Kerl doch raus!‘ 14. X. 1916, S. 230.- | 
Förmliche Angst vor der Kaiserin noch in der Krise der Ernennung Hertling:: | 
„Meine Frau ist außer sich und wütend auf Valentini‘ 11. XI. 1917, S. es 
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weit genug gewesen, um in der Frage der U-Boot-Kriegführung die 
Brüchigkeit der Marineargumentation und das ganze Gewicht einer 
amerikanischen Kriegsteilnahme in vollem Umfange zu erkennen. So 
iterinden Kämpfen um diese Frage 1915 und 1916 ein unbedingt zu- 
verlässigerVerbündeterBethmann-HollwegsundHelfferichsgewesen. 
Schon in der Julikrise des Jahres 1914 war er höchst skeptisch 
gegen die Risikoidee von Tirpitz, der bis zuletzt meinte, England 
werde aus dem Kriege herausbleiben!), und völlig im klaren über 
die Bedeutung der englischen Kriegserklärung?). Seine Erbitterung 
über die gedankenlose Eröffnung des verschärften U-Boot-Krieges 
im Februar 1915 ging soweit, daß er diesen Schritt als „höchst unge- 
schickt‘‘ (S.91) und unverzeihliche ‚„‚Sonderpolitik derMarine‘“. ver- 
urteilte. Er sah in der hilflosen „Überrumpelung‘‘ Bethmanns einen 
„traurigen Beweis für die Unzulänglichkeit des Reichskanzlers“ 
(5.87). So hat er denn auch in den Krisen mit den Vereinigten 
Staaten konsequent für die Sorge der Politik optiert — solange sich 
diese nicht selbst aufgab —, daß der Gewinn des U-Boot-Krieges 
nicht die ungeheure Gefahr einer Kriegserklärung Amerikas auf- 
wiegen könne. Im Gegensatz zu der im Kriege durchaus vorwalten- 
den — obwohl nicht ausschließlichen — Ansicht der Marine, die 
immer wieder den Kreuzerkrieg mit U-Booten als militärisch un- 
genügend ablehnte und ihn fast sabotierte?), hat von Müller noch 
Ende Dezember 1916 (21. III.,S. 244) erklärt: „Ich ziehe einen 
beschränkten U-Boot-Krieg mit400000tonsSchiffsraumvernichtung 
einem unbeschränkten U-Boot-Krieg mit 600000 tons, aber Krieg 
mit Amerika, vor‘‘. Die am 8. und 9. Januar 1917 in Pless auch von 
ihm vollzogene Kapitulation rechtfertigte er vor sich selbst nur und 
ausschließlich damit, daß die allgemeine Kriegslage — nach An- 
sicht Hindenburgs — ‚‚das letzte Kampfmittel von uns verlange‘). 
Nun allerdings hat gerade er alles aufgeboten, um auch Bethmann 
für dieses Einlenken zu gewinnen, der noch am Abend des 8. Januar 
zu Valentini geäußert hatte, daß er entschlossen sei: „seine ableh- 
nende Stellung mit aller Kraft zu verteidigen‘. 
!) „Eher im Gegenteil‘. Müller S. 39. 
?) „Eine furchtbare Prüfung für Deutschland. Wie soll das enden ?‘ ebda. S. 39. 
®) Leider weist die Kommentierung von W. Görlitz zu S. 127, Anm. 83, 
anläßlich des Baralong-Falles nur auf diese Seite des Problemes hin. Sie 
beschränkt sich allerdings durchgehend auf knappe Personal- und Sacher- 
läuterungen, ohne in den Problemstand einführen zu wollen. Immerhin wäre 
zu dieser Frage doch ein Hinweis auf die Ergebnisse Arno Spindlers im Marine- 
archivwerk wünschenswert gewesen, der gezeigt haben würde, wie weit- 
gehend die Nachkriegsforschung sich dem von Müller vertretenen Standpunkt 
angenähert hat. 
‘) Bernhard Schwertfeger: Kaiser und Kabinettschef S. 144 ff. 
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Kaum ein Soldat hat daher sowohl im Verlaufe des Krieges, 
wie nach seinem Ende das Übergewicht des Soldatischen über das 
Politische so schneidend scharf verurteilt, wie dieser Chef des 
Marinekabinetts, der im Großen Hauptquartier auf das engste mit 
den Vertretern des Auswärtigen Amtes, dem Gesandten von Treut- 
ler, als dem unbedingtesten Gegner des U-Boot-Wagnisses bis 1917, 
wie seinem Nachfolger von Grünau zusammenarbeitete. Es ist über- 
aus bezeichnend, daß sich der Admiral 1916 (3. IX. 1916, S. 219) das 
pessimistische Wort Gwinners — offenbar zustimmend — notierte: 
„Noch niemals ist ein so gutes Volk so schlecht geführt worden.“ 

Der viel angegriffene Kabinettschef hat sich selbst nicht darüber 
getäuscht, daß die höhere Führung der Marine mit wenigen Aus- 
nahmen den Anforderungen des Krieges nicht genügte. Schon im 
Januar 1915 verteidigte er die Ernennung Pohls zum Flottenchef 
und die Bachmanns zum Chef des Admiralstabes mit Gründen einer 
vollendeten Resignation: ‚Es fehlten in der in Frage kommenden 
Altersklasse in der Marine ausgesprochene Führernaturen. Aber 
nicht nur in der Marine fehlten sie‘ (S. 87). 

Zu der vielleicht unbarmherzigsten Bestätigung dieser Skepsis 
gegen die Führerschicht der Nation wurde ihm sehr schnell die 
Atmosphäre des Großen Hauptquartiers, an das er sich gebunden 
sah. Müller selbst hat manche untemperierten Ausbrüche der Ver- 
zweiflung in seinem Manuskript noch gestrichen!). Aber die Fülle 
des belastenden Materials bleibt im ganzen wie einzelnen erdrük- 
kend und hat den ersten erschütternden Eindruck des Buches wohl 
vor allem bewirkt. Die Empörung über die Inhaltlosigkeit dieses 
Lebens, das zwischen kartenspielender Nichtigkeit, „blutrünstigen“ 
(31. VIII. 1914, S.53) Abendunterhaltungen und, abwechselnd 
damit, ebenso plötzlicher Niedergeschlagenheit hin- und herpendelte, 
bildet den gemeinsamen gespenstischen Hintergrund aller dieser 
Aufzeichnungen. Diese Linie erreichte ihren Höhepunkt, nachdem 
Ende 1916 die alten Kabinettschefs Wilhelms II. — und Verbünde 
ten Bethmanns —, Valentini und von Müller, durch die 3. OHL 
endgültig zurückgedrängt waren und nur der von ihnen kritisch 
beurteilte Generaladjutant von Plessen noch seine alte Stellung 
behauptete. Das unter den Einfluß Ludendorffs gebeugte Kaiser- 
liche Hauptquartier von 1918 (2. II. 1918, S. 350) schien diesem 
Zeugen schließlich nur noch „aus Scharfmachern“ zu bestehen, „die 
ihre Dummheit immer heller leuchten lassen‘“2). 

1) Görlitzer S. 12 verweist auf eine Notiz vom 26. VI. 1918, in der er schlecht- 
hin von „Cäsarenwahnsinn und Sklavenseelen‘“ als Merkmalen für den 
Kaiser und die Hofgesellschaft gesprochen hatte. 

2) Motto: „Warum werden die Sozialisten, auch Scheidemann, nicht einfach 
an die Wand gestellt ?“ 
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Unvermeidlich vereinte sich mit dieser Kritik der kaiserlichen 
Umgebung die Kritik an der Person des Monarchen, der seine in der 
Bismarckschen Reichsverfassung begründete zentrale Schieds- 
richterstellung so wenig auszufüllen vermochte, und zwar ebenso- 
sehr, weil ihm schon 1914 der innere Glaube an sich selbst fehlte, 
wie umgekehrt, weil jede Ermutigung durch noch so geringfügige 
und noch so mißdeutete Erfolge ihn immer wieder mit der ganzen 
Hybris seiner Anfänge erfüllte, als er sich anheischig gemacht hatte, 
jeden Widerstand zu zerschmettern. Dieser Wechsel von Überhe- 
bung und Niedergeschlagenheit durchzieht den Krieg bis zum Vor- 
abend des bitteren Endes: Auf der Höhe des Ostfeldzuges von 1915 
will der Kaiser ganz Polen behalten und Flandern niemals heraus- 
geben, während er ein offenes Telegramm an seine Schwester, die 
griechische Königin nach Athen richtet: „‚Wer jetzt noch gegen mich 
ist, dem geht es schlecht‘). Nach der Skagerrakschlacht (5. VI. 
1916, S. 189) jubelt er, der Zauber von Trafalgar sei gebrochen, und 
bringt Scheer in sichtliche Verlegenheit, weil er ihn als zweiten 
Hindenburg feiert. Die Kriegserklärung Rumäniens (27. VIII., 
$.216) preßt ihm dagegen sofort den Ausruf aus: „Das ist das 
Ende des Krieges‘‘. Aber im Dezember 1917 feiert er wieder das 
— verfrüht angenommene — Ende der Flandernschlacht (21. XII. 
1917, S. 338) mit der Illusion, daß nicht ein verlustreicher Ab- 
wehrerfolg mühsam errungen, sondern — weit über Napoleon und 
Friedrich den Großen — „die größte Schlacht aller Zeiten‘ ge- 
wonnen sei. Noch im späten Herbst 1918 (25. IX 1918, S. 418) 
bringt er in einer Ansprache vor U-Boot-Offizieren in Kiel die Wen- 
dung über die Lippen: „Das Ziel erkannt, die Muskete gespannt, 
die Flaumacher an die Wand“, so daß die Ansprache schleunigst 
unterdrückt werden muß. 

Müller hält ihm zugute, daßer „‚dasOpfer der wahnsinnigenÜber- 
hebung Ludendorffs und des Götzendienstes des deutschen Volkes“ 
geworden sei. Aber auch er erspart dem Kaiser nicht die Anklage, 
daß er seit Beginn seiner Regierung grundlegend an dem Anschwel- 
len der Welle von Chauvinismus und Nationalismus in Deutschland 
beteiligt gewesen sei. Die zahllosen Aufzeichnungen seiner Tage- 
bücher, die immer wieder diesen Wechsel von Überreiztheit und 
Hybris auf der einen Seite, tiefen Depressionen und völliger Un- 
interessiertheit auf der anderen Seite, die mehr und mehr eine 
förmliche Flucht aus der Verantwortung feststellen, sprechen eine 
Sprache die das Gewicht dieses Entlastungsargumentes erheblich 
einschränkt. Noch im Oktober 1917 vor dem Sturze von Michaelis 


!) 22. XI. 1915, S.110. — Polen: 2. X. 1915, S. 136. — Flandern: 20. X. 
1915, S. 137. 
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verkennt der Kaiser die Lage und seine eigene Stellung so voll- 
ständig, daß er auftrumpfend sich stark macht, er werde auf den 
Reichstag, der ihm ganz egal sei, keine Rücksicht nehmen: „‚Ich 
habe Volk und Heer hinter mir und Michaelis hat den Revolver, 
meine Schließungsordre, in der Tasche‘‘!). Dabei hatte Müller schon 
vorher (16. VIII. 1917, S. 312) ganz richtig erkannt: ‚‚Er ist nach- 
gerade völlig ausgeschaltet, nicht weil er auf Rechte, sondern weil 
er auf Pflichten verzichtet hat.‘ 

Das Ende war im Juni 1918 die FeststellungMüillers, der Kaiser, 
der nun auch Kühlmann und Lyncker im Stich gelassen hatte, 
„habe völlig den Boden unter den Füßen verloren‘‘2). Gewiß hat er 
dann in den Katastrophenberatungen des August und September 
1918 in Spa eine würdige Haltung gewahrt. Aber auch jetzt noch 
konnte er (29. IX.,S.421) gedankenlos in den Ruf einstimmen: 
„Ja, aber unsere Politiker haben erbärmlich versagt!‘ Von Müller 
setzte dieser Vorwegnahme einer besonderen Dolchstoßlegende in 
einer bestimmten Form in seinem Tagebuch ($. 421f.) sofort den 
Hinweis entgegen, daß die entscheidenden Fehler dieser Kriegs- 
politik bis zu dem „sich jetzt rächenden Eroberungsfrieden gegen 
Rußland‘ sehr viel mehr durch die „Politische Abteilung des 
Großen Generalstabes‘‘ als von den gescholtenen Politikern began- 
gen worden seien. Denn dieses Kernproblem der deutschen Kriegs- 
politik war ihm schon lange vorher, bereits während der Marne- 
schlacht (13. IX. 1914, S.57) entgegengetreten, als er den ihn 
bedrückenden Pessimismus von Bethmann und Jagow — „ein 
trauriges Bild von Unentschlossenheit und Pessimismus‘“‘ — auch 
damit in Verbindung bringen mußte, daß sie über die allgemeine 
Kriegslage „sehr schlecht orientiert würden‘. ‚Es fehlt alles Zu- 
sammenarbeiten. Der Kaiser versagt völlig in dieser Beziehung‘, 
wozu er später noch hinzusetzte, Wilhelm II. sei noch ganz in seinen 


I) Dies am Tage der verhängnisvollen Reichstagsdebatte des 9. X., S. 324. 
2) Ein besonders deprimierender Zug ist schließlich noch die immer wieder- 
kehrende Selbsttäuschung des Kaisers über seine Rolle als Oberbefehlshaber. 
Er wechselt zwischen der Illusion, als ob Hindenburg nur seine Befehle aus- 
führe, dem Mißtrauen, daß er durch diesen überschattet werden könne, und 
schließlich der leider wiederkehrenden Neigung, Mißerfolge und Verluste 
darauf zurückzuführen, daß die Armee die Lehren seiner Kaisermanöver 
nicht genügend beachtet habe. (Charakteristisch etwa am 28. V. 1915, S. 105). 
Derselbe Monarch, der im März 1918 (Besuch des Staatssekretärs im Reichs- 
schatzamt Graf Rödern; 29. III. 1918, S. 318) „an der Front für Zivilisten 
nicht zu sprechen‘ war, klagte dann sehr wenig sympathisch im September 
(19. IX. 1918 S. 416) über die erlahmende Widerstandskraft der Front: 
„Die Truppen weichen immer weiter zurück. Ich habe das Vertrauen in die 
Gesellschaft verloren!‘ 
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Friedensvorurteilen gegen die „dämlichen Zivilisten‘ befangen 
gewesen und habe nicht eingesehen, „daß dieser Krieg im höchsten 
Maße ein politischer Krieg‘“ sei. 

So bestätigt diese neueste Quelle ganz jene Kritik an der fehlen- 
den Führung und Einheitlichkeit der deutschen Kriegspolitik, wie 
sie früher vor allem schon Hans Delbrück und Bernhard Schwert- 
feger geübt haben. Sie legt es erneut und verstärkt nahe, sich zu 
fragen, ob das durch Fischer gezeichnete Bild der Einheit und 
Kontinuität in den deutschen Kriegszielprogrammen seit September 
1914 nicht doch wesentlicher Weiterentwicklung bedürftig ist. 

Vermutlich trifft es noch am ersten für den Auftakt des Krieges 
bis zur Marneschlacht und bereits etwas problematischer bis zum 
Ende der Offensiverfolge im Herbst 1915 zu. Selbst ein so konse- 
quenter Anwalt des ‚„Hubertusburger Friedens‘ wie Friedrich 
Meinecke hat ja zugestanden, daß auch er noch in der Jahreswende 
1914/15 es vorübergehend für notwendig gehalten!) habe, aus 
Gründen der Staatsraison eine deutsche Vorherrschaft über Belgien 
zu fordern. Aber selbst für die siegesfrohen Monate des Jahres 1914 
warnt das aus dem Wechsel der Kriegsereignisse erwachsende 
Stimmungsbarometer vor allzu vereinfachender Einschätzung der 
Erwartungen und Zielsetzungen. Die ersten Rückschläge in Ost- 
preußen trieben den Kaiser schon am 21. August — noch in Pots- 
dam (Müller S. 50) — zu der Frage an seine Umgebung: ‚Verachtet 
ihr mich schon so, daß sich niemand mehr neben mich setzen will ?“ 
Und der gleiche Zeuge (S. 67) klagte nicht nur am 13. September 
über den Pessimismus von Reichskanzler und Staatssekretär des 
Äußeren, sondern verzeichnete auch während der Oktoberkrise — 
durch die Ereignisse in Polen und bei Ypern — die tief resignierte 
Äußerung des Kaisers (18. X. 1914, S. 67): „Es kommt uns niemand 
zu Hilfe. Wir stehen ganz allein und müssen eben mit Anstand 
untergehen.“ 

Mit diesen Beispielen soll nun keineswegs die aus dem Hinweis 
Fischers auf die Grundzüge des Kriegszielprogrammes vom 9. und 
12. September sich aufdrängende Folgerung aufgehoben werden, 
daß die Zielsetzung der Sicherung Deutschlands in Osten und We- 
sten, daß die Forderung seiner Parität mit den Weltmächten der 
Zukunft auf tiefgehende deutsche Illusionen hindeutet, auf die ja 
schon Dehios Erwägungen zum Hegemonieproblem zwingend 
hinführten: eine Überschätzung der deutschen Möglichkeiten, die 
die Kriegszielpolitik von Anfang an in eine weitgehende Abhängig- 
keit von dem militärischen Erfolg und Mißerfolg brachte und ihre 


!) Friedrich Meinecke: Straßburg — Freiburg — Berlin. Erinnerungen, 
1901—1919. Stuttgart 1949, S. 201ff. 
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realistische Entschlußfreiheit in hohem Maße einschränkte. Sie band 
sich damit gleichzeitig auch an eine öffentliche Meinung, die in 
breiten Schichten bis zum September 1918 den Ernst der deutschen 
Lage völlig verkannte und durch eigene Neigung wie durch diesen 
Irrtum bei der Wahl zwischen der politischen und der militärischen 
Führung solange für die letztere optierte, bis es zu spät war. Die von 
Fischer betonte Kontinuität der Kriegszielprogramme beruhte 
allerdings bei allen diesen Strömungen der deutschen Politik auf 
einer nicht zu übersehenden sehr realen Kontinuität des Irrtums in 
der Beurteilung der Lage und der Möglichkeiten Deutschlands. 

Aus dieser Verkettung ergibt sich aber auch, daß der Wider- 
stand der politischen Selbstbeschränkung von Anfang an mit über- 
aus schweren Hypotheken belastet war und die politische Führung 
dauernd gegen Schranken anzukämpfen hatte, die es zweifelhaft 
machen, wie weit das aktenmäßig formulierte Ergebnis ihrer Kriegs- 
zielplanung als Ausdruck ihrer echten Meinung in vollem Umfange 
angesehen werden kann oder ob es ein in seinem Ausmaß allerdings 
schwer zu interpretierendes Kompromiß darstellt. 

Gewiß schloß der „bescheidene Friede‘, von dem etwa Kühl- 
mann 1915 zu Meinecke (a.a.O. S. 209 ff.) sprach, noch immer die 
Narewgrenze im Osten und die Maasgrenze im Westen ein. Er 
kommt damit allerdings sehr dicht an die von Fischer festgestellte 
Formel heran, daß auch der Sonderfriede im Osten noch wesent- 
liche Territorialgewinne einschloß und als Instrument für den Sieg- 
frieden im Westen (Fischer S. 265) dienen sollte. Wird aber Meinek- 
kes Eindruck, daß Kühlmann im Grunde eine Wiederanknüpfung 
mit England nach dem Kriege gewünscht habe und sich auch 
damals schon mit einem ‚„Hubertusburger Frieden‘ begnügt haben 
würde, so ganz irrig sein ? Sooft wir aus wirklich offenen Gesprächen 
an den Kern des Denkens der verantwortlichen politischen Per- 
sönlichkeiten — mit der zivilen Ausnahme etwa Zimmermanns — 
herankommen, wird doch deutlich, daß sie unter den Doppeldruck 
von Militärs und öffentlicher Meinung der Offenheit ihrer Meinungs- 
äußerung Grenzen zogen, weil ihr Ringen gegen diese Kräfte zu 
schwer war, um sich ihnen gegenüber durchzusetzen oder nur 
Blößen geben zu dürfen. 

Die Aufzeichnungen Müllers (15. VI. 1915, S. 109) zeigen, daß 
Bethmann zu ihm mitten in der Kette der Siege über Rußland von 
dem ‚„Friedensbedürfnis in Volk und Armee“ sprach. „Ein Friede 
mit England sei undenkbar, solange wir an dem Besitz der belgi- 
schen Küste festhielten.‘‘ Die militärischen Erfolge des Sommers 
1915 haben zweifellos die Folge gehabt, das deutsche Kriegsziel- 
programm zu verhärten. Dies ist vor allem durch die Besetzung 
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Polens der Fall gewesen, und Fischer (S. 266 ff.) hat betont, daß die 
entscheidende Absage des Zaren im August 1915 zeitlich fast korre- 
spondiert mit der Festlegung der deutschen Politik (Konferenz in 
der Reichskanzlei, 13. VIII. 1915) auf die Annexion eines polni- 
schen Grenzstreifens bis zur Narew-Warthe-Linie, dessen 30000 qkm 
bereits doppelt so groß gewesen seien wie Elsaß-Lothringen. Es lag 
im Zuge dieser Entwicklung, wenn sich Bethmann-Hollweg in 
seiner Reichstagsrede vom 6. August 1915 öffentlich dahin aus- 
sprach, daß der Krieg nicht mit dem Status quo ante enden dürfe 
und im Dezember den Russen drohte, sie würden einen „billigen 
Frieden“ nur bei rechtzeitiger Einstellung des Kampfes erhalten, 
wofür er ironischerweise das Kompliment Wilhelms II. erntete, 
ein „famoser‘‘ und ein „echt deutscher‘ Mann zu sein (Müller: 
9. XII. 1915, S. 144). 

Aber erst das Jahr 1916 mit der Krise der Verdunschlacht, 
dem atemberaubenden Druck von Sommeschlacht, Brussilow- 
offensive und Kriegseintritt Rumäniens ließ dann die ganze Summe 
der Spannungen scharf hervortreten, die schon vorher hinter der 
kontinuierlichen Gleichförmigkeit der stark unter militärischem 
Einfluß formulierten Kriegszielprogramme gestanden hatte. Wohl 
hatte der Reichskanzler im Februar 1916 (Müller 4. II. 1916, S. 152) 
„sich jetzt doch dazu aufgeschwungen‘‘, dem Obersten House zu 
erklären, die Rückgabe von Belgien und Polen ‚wäre früher mög- 
lich gewesen, jetzt aber undiskutierbar‘‘. Vermutlich wird er aber 
trotzdem nicht weit von den bangen Ahnungen Wilhelms II. ent- 
fernt gewesen sein, der sofort bei dem ersten Stocken des Verdun- 
angriffes (Müller: 10. III. 1916, S.165) einer ausgesprochenen Resi- 
gnation verfiel: ‚Man darf es ja eigentlich nicht aussprechen, und 
ich tue es ja auch Falkenhayn gegenüber nicht, aber dieser Krieg 
endet nicht mit einem großen Siege. Es wird zu einem Vergleich 
der kämpfenden Völker kommen müssen.‘ 

Wenig später erklärte der Kanzler Meinecke bei ihrem ersten 
Gespräch (8. VI. 1916, Meinecke S. 214), der Kaiser werde zwar 
von seiner Umgebung zuweilen ‚‚montiert‘‘, aber seine eigentliche 
Richtung sei „‚die gemäßigte‘‘. Auf dieser Ebene fanden sich der 
Staatsmann und der Historiker in gemeinsamer Abneigung gegen 
die „Abenteurerpolitik‘“ der alldeutsch-chauvinistischen Kreise 
zusammen. Der Kanzler zeigte sich „sehr skeptisch‘ gegen Bissings 
Forderungen, Belgien unbedingt in der Hand zu behalten. Denn 
Belgien bedeutete für Bethmann — wie 1917 für Kühlmann!) — 
ein „Faustpfand‘‘ gegen England (für die Kolonien?); aber er 


!) Kühlmann (Meinecke S. 217 f.) äußerte sich im August 1916 ebenfalls sehr 
scharf gegen die „gefährlichen Absichten‘ der Marine in Belgien. 
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glaubte nicht an die Möglichkeit, es als solches auswerten und dann 
noch behalten zu können. Immerhin hebt Meinecke kritisch hervor, 
daß sich Bethmann damals noch nicht zu dem Vorschlag der ein- 
fachen Rückgabe Belgiens als einzig aussichtsreichem Wege zum 
Frieden durchgerungen hatte. Das stimmt durchaus mit Fischers 
Feststellung überein, daß selbst der gleich dem Reichskanzler 
gemäßigte Jagow zur gleichen Zeit eine eigentliche Vermittlerrolle 
Wilsons abgelehnt hat, weil der Präsident in der belgischen Frage 
streng für den Status quo ante eintreten werde (7. VI. 1916, Fischer 
S. 270/71). Bekanntlich ist diese einschränkende Ablehnung gegen 
den Vermittler Wilson auch in der entscheidenden Krise des Dezem- 
ber 1916 und Januar 1917 festgehalten worden. Aber wie dünn war 
doch wohl dies Eis und wie stark wirkte dasMotiv der Selbstbehaup- 
tung im Kampf mit den innerpolitischen Rechtskräften sowie der 
2. und vollends der 3. OHL mit? Jedenfalls sprach Bethmann 
mitten in der Krise des Wechsels der OHL (27. VII. 1916, Müller 
S. 266) zu dem Chef des Marinekabinetts ganz offen davon, daß es 
unter Umständen notwendig sein könnte, ‚Wilson zu ersuchen, auf 
Grund unserer Bereitwilligkeit, Belgien wiederherzustellen, den 
Frieden zu vermitteln“. Und vollends am 26. August (ebenda 
S. 215): „Unsere Lage ist so, daß wir baldmöglichst Frieden machen 
müssen, und zwar, solange wir noch als Sieger dastehen.‘‘ Er sprach 
jetzt offen von dem allgemeinen Status quo ante mit Grenzregu- 
lierungen an Frankreich (Abtretungen in Französisch-Lothringen 
und dem Oberelsaß gegen einen ‚‚Teil‘‘ des Brieybeckens). 

Das Gespräch mit Meinecke zeigt, daß er 1916 — in den Mona- 
ten der Besprechungen über einen Sonderfrieden mit Japan und 
Rußland (Fischer S. 269 ff.) — die von der Kriegskarte ausgehenden 
Ansprüche auf Erweiterung der deutschen Erwerbungen im Osten 
nicht ohne Vorbehalt teilte. Der Kaiser mochte 1915 wie 1916 die 
Hoffnungen der kurländischen Ritterschaft auf Anschluß an das 
Reich ermutigen. Bethmann (Meinecke S.216f.) ließ dagegen durch- 
blicken, daß er zwar hoffe, Polen von Rußland zu trennen; aber 
wenn er das gleiche für Kurland versuchen wollte, so verwahrte er 
sich gegen eine Überschätzung seines landwirtschaftlichen Wertes. 
Im Grunde stimmt er dem Wunsch des Historikers nach einem 
Hubertusburger Frieden zu und machte deutlich, daß er gezwungen 
sei, „nur eben das mindeste der Übel zu wählen‘. Ich dachte immer, 
daß wir allein schon durch eine kräftige und ehrenvolle Selbstbe- 
hauptung einen Sieg erkämpfen würden. „Aber man will ja mehr.“ 

Diese Differenz und diese Schwäche der Stellung des-Reichs- 
kanzlers aber treten in der Jahreswende 1916/17 stärker denn je 
hervor und machen es fraglich, wie weit die formulierten Kriegs- 
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ziele dieses Zeitpunktes als echtes Programm auch der deutschen 
Politik angesehen werden können, sosehr diese durch ihre Annahme 
die Verantwortung für ihre Auswirkung mit übernommen hat. 
v.Müller, der auch die Fragwürdigkeit der Polenproklamation im 
November als „Schritt ins Dunkle‘ (Müller: 11. XI. 1916, S. 235) 
erkannte, zeichnete sich zu diesem Kriegszielprogramm mit seinen 
weitgehenden Ansprüchen im Osten und Westen (Fischer S. 273/74) 
sofort auf, es sei ihm nach der Kriegslage ‚unverständlich‘, daß 
Hindenburg damit einverstanden sei, ja es sogar gefordert habe. 
„Die Friedensbedingungen, die wohl sehr Weitschuß sind, scheinen 
mir der militärischen Lage nicht.zu entsprechen.‘ Und der Brief 
Bethmanns an Valentini vom 31. XII 1916 (Schwertfeger S. 244) 
stellt für ihn wie Helfferich „starke Meinungsverschiedenheiten 
bezüglich der Kriegsziele im Osten‘ fest. „Hindenburg will unter 
anderem außer Kurland und Litauen auch Brest-Litowsk und 
Bjelowich für Preußen haben.‘‘ Das Ergebnis war, daß diese Frage 
als „nicht aktuell‘ zunächst nicht erörtert wurde. 

Das ist bereits die gleiche Kräftelage, die dann am 8./9. Januar 
1917 in Pless zu der schicksalsvollen Kapitulation des Reichs- 
kanzlers in der U-Boot-Frage führte, nachdem auch Bethmann und 
Jagow — taten sie es von sich aus ? — in der Auseinandersetzung 
mit Washington darauf beharrt hatten, sich die Friedensverhand- 
lungen durch Wilson ‚nicht aus der Hand nehmen zu lassen“. Aber 
welchen Wert besitzt angesichts dieser Konflikte noch die Erklärung 
Zimmermanns im Juli 1917 vor dem Hauptausschuß des Reichs- 
tages (Fischer S. 273): „daß es nicht zu seiner (Wilsons) Vermittlung 
kam, ist gut‘. Trifft das den Kern der Politik Bethmanns, auch 
wenn es der Form nach sicherlich eine amtliche Erklärung seiner 
Regierung „an die Vertreter aller Reichstagsparteien“ gewesen ist ? 

Diese schwerwiegenden Interpretationsfragen kehren wieder, 
wenn Kühlmann am 29. XI. 1917 (Fischer S. 281) die Politik von 
Brest-Litowsk damit rechtfertigt, es gelte die Entente zu sprengen 
und unter Ausnutzung der 2. Russischen Revolution den Weg zu 
günstigeren Kombinationen im Staatensystem zu öffnen. Hier ist 


' zweifellos — und aus selbstverständlichen Gründen — die Kontinui- 


tät der deutschen Kriegspolitik von 1914 bis 1918 vorhanden und 
deutlich zu greifen. Aber wenn er vor den Parteiführern des Reichs- 
tages am 23. I. 1918 seine Politik ausdrücklich als Fortsetzung der 
Politik seiner Vorgänger hinstellt, so ist diese Kontinuität doch erst 
durch Bethmanns und Kühlmanns innerdeutsche Niederlagen 
hergestellt worden. Sie ist im Faktischen unleugbar vorhanden, aber 
sie wurde erst durch immer neue Kapitulationen der Politik vor 
Heerführung und öffentlicher Meinung bewirkt, so daß sie jedenfalls 
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eine eingehende und die Art dieser Zusammenhänge qualifizierende 
Interpretation verlangt. Die Tragweite der Akten und vollends die 
Tragweite einer solchen öffentlichen Erklärung wird nur dadurch 
befriedigend bestimmt werden können, so sachlich bedeutsam die 
von Fischer nachgewiesene bedrückende Konsequenz des schon 
seit 1914 betretenen und niemals verlassenen Weges sich darstellt, 
auf dem selbst die Einschätzung der militärischen Lage niemals mit 
vollem Sinne für die bedrohliche Realität zu Ende geführt worden ist. 

Von hier aus gewinnt auch die lange Kette der Niederlagen der 
politischen Führung im Jahre 1917 ihr endgültiges Relief, in dem 
erst ihre tragische Situation ganz deutlich wird. Valentini hat die 
unermüdlich gegen Bethmann anstürmende OHL im Januar 1917 
durch den Hinweis ernüchtern wollen (Schwertfeger S. 148), daß 
sich die gegen den Reichskanzler angeblich so erbitterte öffentliche 
Meinung ‚aus der Schwerindustrie‘‘ zusammensetze, ‚‚die wütend 
sei, daß er Belgien nicht behalten wolle, den Alldeutschen, die jeden 
maßvollen Politiker anfeindeten, und den Konservativen, die seine 
liberale innere Politik haßten‘‘. Aber obwohl er bis zuletzt bemüht 
blieb, den Kanzler im Amte zu halten, lehnte sich doch auch er 
unmittelbar nach Bethmanns Sturz (ebenda S. 171) gegen die An- 
klage auf, er sei sein unbedingter Anhänger gewesen, ‚was ich 
absolut nicht war‘. Denn selbst er warf dem Gestürzten jetzt vor, 
„daß er Belgien ohne Äquivalent freigab, überhaupt zu wenig Wert 
auf Kriegsentschädigung legte... .“. 

Es bleibt jedenfalls 1917 auf Schritt und Tritt fragwürdig, wie- 
weit die von Bethmann zugestandenen Kriegszielprogramme Aus- 
druck seiner Politik gewesen sind und wieweit er sie im Falle wirk- 
lich aussichtsreicher Friedensanknüpfungen noch vertreten haben 
würde. Im privaten Gespräch (Meinecke S. 223 ff. und 229) wollte 
er sich am 23. III. 1917 im Osten auf Kurland und allenfalls Kowno 
und Grodno beschränken, während er den Anspruch auf Livland 
und Estland — ‚das wir zudem noch gar nicht hätten‘‘ — ent- 
schieden ablehnte. Seine stete Politik der Diagonale führte ihn 
freilich zu weitgehenden Zugeständnissen, so in der Kreuznacher 
Konferenz mit der OHL vom 23. IV. 1917, die ein mit den Öster- 
reichern am 23. III. vereinbartes Minimalprogramm völlig preisgab 
— er hatte die OHL über dieses nicht einmal zu unterrichten gewagt. 
Wer aber hat nun die Kreuznacher Beratungen als Augenzeuge 


richtig interpretiert ? Valentini (Schwertfeger S. 152), der erleich- | 


tert aufatmete, daß zwischen Reichsleitung und Heeresleitung 
„völlige Übereinstimmung“ festgestellt sei und von gegenteiligen 
Auffassungen zwischen ihnen ‚also nicht die Rede‘ sein könne? 
Oder v. Müller, der sich am Abend notierte (S. 278/279, 23. IV. 
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1917), er selbst habe den Eindruck „völliger Maßlosigkeit im Osten 
und Westen‘ erhalten ?‘Noch pikanter ist, daß derselbe, dieses Mal 
nicht offizielle Valentini ihm gegenüber das Ganze als „kindisch‘“ 
bezeichnete. Man habe Bethmann und Zimmermann den Gedanken 
an den Augen ablesen können: es schade ja nichts, daß man „Maxi- 
malziele‘‘ festlege. Es komme — vor allem durch die bereits völlig 
deutliche Friedenssehnsucht Österreichs — „ja doch anders‘). 

Es blieb auch weiter so, daß die wahre Stimmung der politi- 
schen Reichsführung in aufreizendem Gegensatz zu dem äußeren 
Verlauf der Dinge stand. Helfferich (Müller: 7. V. 1917, S. 284) 
wollte sich auch nach dem Ausbruch der russischen Frühjahrs- 
revolution mit möglichst kleinen militärischen Grenzberichtigungen 
einem Pufferstaat in Polen und ‚‚einer Art Autonomie von Kurland 
und Litauen‘‘ begnügen. „Erreichten wir das, so hätten wir den 
Krieg gewonnen.‘ Bethmann (26. VI., Meinecke S.225f.) blieb tief 
bedrückt, sah die innere Revolution in Deutschland heraufziehen, 
fürchtete aber nach seinem Sturze ein ‚„‚alldeutsches Säbelregiment‘‘, 
das Deutschland binnen drei Wochen in den Abgrund reißen würde. 
Er erinnerte Meinecke an Radowitz und hat sich — nach seinem 
Sturze — am Jahresende in einem bisher leider noch nicht auf- 
findbaren, eingehenden Brief an den Historiker (Meinecke S. 233 f.) 
mit der „ganzen aussichtslosen Schwere‘‘ seines Kampfes gegen die 
Rechtsparteien verteidigt. Er machte Meinecke, der ihm Entschluß- 
losigkeit vorgeworfen hatte, doch unsicher, ob nicht ‚ein über- 
mächtiges Schicksal den konservativen Gewalten im preußisch- 
deutschen Staate eine solche Macht gegeben“ habe, daß dieser 
Verlauf der Dinge unvermeidlich geworden war. 

Bethmanns Sturz hat dann vollends alle wirksamen Schranken 
gegen den beherrschenden Einfluß der 3. OHL beseitigt. Michaelis 
mochte im Großen Hauptquartier dem gequältem Chef des Marine- 
kabinetts (16. VIII. 1917, S. 312, und 24. VIII. S. 315) gegenüber 
Ludendorff in der Frage der Kriegsziele anfangs noch ‚sehr ver- 
ständig‘ erscheinen. Aber dieser mußte bald feststellen, daß der 
Kanzler vor ‚den ganz extremen Kriegszielen der OHL‘ kapitu- 
lierte. Der gleiche Zeuge beobachtete auch, daß Michaelis zwar die 
Klugheit seines eigenen Staatssekretärs des Äußeren, Kühlmann, 
anerkannte, ihn aber als ‚‚stark pazifistisch‘‘ (!) bezeichnete und 
mit dem Kaiser von einem „Behalten‘‘ Rumäniens träumte, daß 


I) Vgl. den Hinweis Fischers, daß der nächste Schritt, die Kreuznacher 
Konferenz vom 17./18. V., unter dem Einfluß der gegenseitigen Entfremdung 
zwischen Berlin und Wien allerdings vorerst dazu führte, das siegreiche deut- 
sche Programm noch durch die Liste der österreichischen Balkanwünsche zu 
erweitern. Fischer S. 279. 
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der Kabinettschef ‚reichlich phantastisch und jedenfalls nicht 
vereinbar mit einem Verständigungsfrieden‘ fand. 

Am Vorabend des deutsch-russischen Waffenstillstandes 
skizzierte dann eine Aufzeichnung der OHL (Oberst Bartenwerffer, 
an den Reichskanzler: 25. X.1917, vgl. Fischer S.281) so weitgehende 
Pläne — vor allem bereits die Abtrennung der Ukraine von 
Rußland —, daß damit zwar eine äußere Kontinuität mit den Plänen 
des Kriegsanfanges 1914 gegeben erscheinen kann, aber doch kaum 
eine wirkliche innere Kontinuität, deren Feststellung sich über alle 
Schwankungen der Zwischenzeit hinwegsetzen müßte. Gewiß 
auch Kühlmann (vgl. oben S. 79) berief sich nun zur Rechtferti- 
gung der ihm weitgehend durch die OHL aufgezwungenen Friedens- 
bedingungen auf eine — teils wirkliche, teils angebliche — Konti- 
nuität mit seinen Vorgängern. Aber auch er hat zunächst (Müller: 
19. XII. 1917, S. 339) den Anspruch der OHL auf die noch nicht 
einmal eroberten Provinzen Livland und Estland als „unsinnige 
Forderung‘‘ abgelehnt. Und als diese schließlich im Ausgang der 
Verhandlungen von Brest-Litowsk am 13. II. 1918 den erneuten 
Vormarsch durchsetzte (Müller: 13. II. 1918, S. 353 ff. über den 
Homburger Kronrat, besonders $. 355), verhehlte der Staatssekre- 
tär an der Abendtafel nicht seine Trauer, ‚‚daß sich der Kanzler zu 
diesem Kompromiß hatte bereit finden lassen. Andererseits wäre 
eine Militärdiktatur, die sonst wohl gekommen wäre, der Anfang 
vom Ende“. 

Auch in dieser Aufzeichnung bleibt also noch die Selbst- 
täuschung deutlich, daß man das Schlimmste habe verhüten können, 
während die durch Fischer nachgewiesene Kette der bis zum Herbst 
1918 immer wieder erfolgreich durchgesetzten deutschen Kriegs- 
zielprogramme unerbittlich zeigt, wie enge Grenzen diese Hoffnung 
der nachgebenden politischen Persönlichkeiten gehabt hat. Es 
bleibt dabei, daß diese Kriegszielpolitik eine im ganzen erschüt- 
ternde Illusion durch unrealistische Überschätzung der deutschen 
Macht darstellt. Das volle Bild dieses verhängnisvollen Weges wird 
freilich erst gegeben werden können, wenn die historische Inter- 
pretation nicht nur die Resultate dieses Prozesses in seinen einzelnen 
Entwicklungsstufen berücksichtigt, sondern durch die Einbeziehung 
der um sie geführten Kämpfe auch die hinter ihr stehenden Span- 


nungen mitenthüllt und damit auch weitere Probleme einbezieht, | 


die hinter der bedeutungsvollen knappen Zusammenfassung 
Fischers stehen. 
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KONTINUITÄT DES IRRTUMS 


Zum Problem der deutschen Kriegszielpolitik im Ersten Weltkrieg 
VON 


FRITZ FISCHER 


HANS HERZFELD hat in seinen hier vorausgehenden Betrach- 
tungen, zu denen ihm u. a. mein Aufsatz im letzten Oktoberheft 
dieser Zeitschrift über die deutsche Kriegszielpolitik 1914/18 den 
Anstoß gegeben hatte, — bei aller grundsätzlichen Zustimmung zu 
meinen Ergebnissen (z. B. Herzfeld S. 67) — die Frage aufgeworfen, 
ob das in diesem Aufsatz „gezeichnete Bild der Einheit und Konti- 
nuität in den deutschen Kriegszielprogrammen seit September 1914 
nicht doch wesentlicher Weiterentwicklung bedürftig‘“ sei, und er 
hat daran einige Bemerkungen methodischer wie sachlicher Art ge- 
knüpft. Tatsächlich konnte durch die Komprimierung eines so gro- 
ßen und vielschichtigen Gegenstandes auf wenige Seiten der Ein- 
druck entstehen, als seien die Probleme zu sehr vereinfacht und in 
einigen Hauptlinien überzeichnet worden. Die umfassendere Dar- 
stellung, die demnächst folgen wird, kann naturgemäß mehr Be- 
lege, feinere Nuancen und eine engere Verflechtung mit dem Ab- 
lauf des Gesamtgeschehens bringen!). Aber gerade dann wird sich 
aus der Fülle der primären Quellen — bei allen Schattierungen der 
Persönlichkeiten und Gruppen, bei allen Schwankungen je nach der 
Kriegslage — die prinzipielle Einheit von Kriegszielbewegung, mili- 
tärischer und politischer Führung einerseits und die Kontinuität der 
deutschen Kriegszielpolitik vom Herbst 1914 bis zum Hochsommer 
1918 andererseits mit überwältigender Evidenz aufdrängen, jeden- 
falls viel stärker, als es die skizzenhaften Andeutungen des Auf- 
satzes vermochten. 

Zur methodischen Seite des Problems sei folgendes angemerkt: 
Herzfeld äußert Bedenken, ob eine solche Untersuchung in erster 
Linie auf den Regierungsakten aufgebaut werden dürfe, und er hat 
beispielhaft die Tagebücher des Admirals von Müller sowie die 
Erinnerungen Meineckes herangezogen, um das Bild zu modifizie- 
ren. Ohne die Bedeutung von Akten überschätzen zu wollen, wird 
man aber den Wert von Dokumenten, die den Gang der Handlun- 
gen widerspiegeln, vielfach auch die innersten Motive der Planun- 


') Deswegen sei in dieser Betrachtung auf den kritischen Quellenapparat ver- 
zichtet, besonders auf Aktennachweise, die im Buch folgen werden. 
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gen, dazu unablässig die Auseinandersetzungen der handelnden 
Personen, der Instanzen und der Gruppen zu erkennen geben, 
höher veranschlagen müssen als die im Einblick notwendig be. 
grenzten Tagebuchnotizen oder die rückschauende Memoiren- 
literatur. Wenn das schon von den Verwaltungs- und Verhand- 
lungsakten in Friedenszeiten gilt, so erst recht im Krieg von 
den streng geheimen Vorgängen hinter den Kulissen. Alle Be- 
ratungen und Erörterungen über Kriegsziele — und das trifft 
naturgemäß auch für die übrige Welt zu — standen unter dem 
Siegel strengster Geheimhaltung, nicht selten auch über das Kriegs- 
ende hinaus. 

Gegenüber den Regierungsakten, die wohl allein nicht ausrei- 
chen, aber doch die primären Quellen sind, muß die Memoiren- 
literatur als sekundär zurücktreten, zumal die Akten, die allein 
über den bisherigen Stand der Forschung hinaus wesentlich Neues 
bringen können, bisher noch nicht voll ausgeschöpft worden sind, 
Erst an Hand der Akten läßt sich ermessen, was der Kaiser, was 
Bethmann Hollweg, Jagow, Kühlmann, Wallraff, Hertlings Sohn, 
v. d. Lancken, Kriegsminister Stein, Hindenburg, Hoffmann, 
Schiffer, Payer, Erzberger, Scheidemann, Rohrbach, Jäckh, 
Nadolny und viele andere in ihren Memoiren ausgelassen, zwei- 
deutig oder schief ausgedrückt, bewußt oder unbewußt falsch dar- 
gestellt haben. Manches war Apologie im Kampf um Schuldfragen 
in der Nachkriegsperiode; anderes war diktiert aus patriotischer 
Loyalität, so wie man sie verstand. Das gilt von den feineren, 
differenzierteren Geistern in viel höherem Maße als von den grob- 
schlächtigen Vertretern deutscher Kriegszielpolitik. 

Zu diesen feineren Geistern ist auch Meinecke zu zählen, aber 
er war selbst Partei, stand er doch ganz auf der Linie Bethmann 
Hollwegs. Nach dem Überschwang der ersten Kriegsmonate mit 
weitgehenden Gewinnhoffnungen waren ihm zwar Zweifel an dem 
militärisch Möglichen gekommen, aber er blieb doch Optimist 
genug, bis in den Sommer 1918 zu hoffen, daß durch die Formu- 
lierung ‚„‚maßvoller Kriegsziele‘ in Verbindung mit inneren Refor- | 


| 





men, die die Sozialdemokratie im Kriege halten sollten, ein vorteil 
hafter Ausgang des Krieges noch möglich sei (Meinecke S. 223f.). | 
Meinecke hat wohl den Gedanken eines „‚Hubertusburger Friedens“ | 
bereits als Gewinn des Krieges gedacht, und Bethmann Hollweg | 
wie Kühlmann mögen dem in privaten Gesprächen persönlich als 
erträglich zugestimmt haben. Aber waren ihre amtlichen Kriegs 
ziele — trotz aller Vorbehalte im Hinblick auf ihre Durchsetzbar- | 
keit je nach Kriegsausgang —, auch ihre ‚„‚maßvollen‘‘ oder „be 
scheidenen“, mit solchen Überlegungen noch vereinbar, oder haben 
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sie nicht vielmehr nach Westen wie nach Osten mit ihren Zielen 
schon die Möglichkeiten des so oft beschworenen ‚Verständigungs- 
friedens‘‘ verschüttet? Es ging doch um ganz konkrete Macht- 
fragen vitaler Art für die drei Gegner England, Frankreich und 
Rußland — und eben dieser Realität stellten sich selbst die Beth- 
mann Hollweg und Kühlmann nicht. 

Kühlmanns ‚bescheidene‘ Kriegsziele vom August 1915 um- 
faßten immerhin noch die ‚„Narewgrenze im Osten, die Maasgrenze 
im Westen‘ (Meinecke S. 209£.). Aber Meinecke täuschte sich, wenn 
er aus den Andeutungen Kühlmanns schloß, dieser sei bereit ge- 
wesen, um des Friedens willen selbst darauf zu verzichten. Hier 
widerlegen die Akten die zu wohlwollende Interpretation der 
Intentionen Kühlmanns. Ab Herbst 1915 hat Kühlmann nämlich 
in seiner Berichterstattung aus dem Haag systematisch für die 
Annexion der gesamten Maaslinie geworben und sie im April 1916 
in aller Form vorgeschlagen, und die Narewlinie hat er noch im 
Dezember 1917 als Staatssekretär des Äußeren offiziell vertreten. 

Was hätten diese ‚bescheidenen‘ Kriegsziele aber bedeutet ? 
Der Besitz der beiden Festungslinien an Maas und Narew mit 
Lüttich, Namur, Dinant und Givet im Westen (zu denen Luxem- 
burg und Longwy-Briey auch für Bethmann Hollweg immer selbst- 
verständlich hinzugekommen wären), mit Lomza, Ostrolenka und 
Pultusk im Osten hätte Deutschland in die Lage versetzt, Belgien 
militärisch zu beherrschen und Paris permanent zu bedrohen 
sowie in gleicher Weise Polen militärisch in Schach zu halten. 

Bethmann Hollweg hat zwar auf Annexionen in Belgien nicht 
den gleichen Wert gelegt wie Kühlmann, aber immerhin nannte er 
noch in der für Wilson bestimmten Skizze (vom Januar 1917) für 
einen Verständigungsfrieden die Annexion von Lüttich, die ihr 
volles Gewicht erst erhält durch die damit verbundenen „Sicherun- 
gen“ politischer, wirtschaftlicher und militärischer Art, die zudem 
nur in einer Separatverständigung mit König Albert auszuhandeln 
gewesen wären. Selbst wenn man annehmen will, daß Bethmann 
Hollweg bereit gewesen wäre, in Verhandlungen an verschiedenen 
Punkten zurückzustecken, so deuten seine Programme doch die 
Gesamtlinien der deutschen Intentionen an, und es erscheint kaum 
vorstellbar, daß die beiden ungeschlagenen Westmächte ein solches 
Programm auch nur als Ausgangsbasis für Verhandlungen betrach- 
ten konnten. 

Aber es geht gar nicht um die Person Bethmann Hollwegs 
oder Kühlmanns, nicht um ihre Kriegsziele, sondern es geht um 
die deutschen Kriegsziele als konkretester Ausdruck des politi- 
schen Willens Deutschlands im Ersten Weltkrieg. 
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Die historische Fragestellung hat Herzfeld noch schärfer her. 
ausgearbeitet, als ich sie in meiner mit Material gefüllten Skizze 
hatte aussprechen wollen und können: das Problem der Einheit und 
Kontinuität der deutschen Kriegszielpolitik im Ersten Weltkrieg, 

Dahinein gehört auch die Politik Bethmann Hollwegs. Seine 
berühmte Formel der ‚Politik der Diagonale‘ war nicht nur persön- 
liche Taktik, sondern vor allem objektiver Ausdruck der effektiven 
Machtverhältnisse in Deutschland, denen gegenüber Bethmann 
Hollwegs tiefere Einsicht, aber mangelnde Willensstärke, nur ein 
Faktor unter vielen war. Wenn die Diagonale, um in Bethmann 
Hollwegs Bild zu bleiben, die Resultante aus gegeneinander wir- 
kenden Kräften war, so leuchtet ein, daß sie sich um so mehr der 
stärkeren Komponente nähern mußte, je schwächer die Gegen- 
kräfte waren. 

Wer aber war denn im kaiserlichen Deutschland wirklich gegen 


Annexionen oder sonstige Kriegsziele als Mittel zur Machterweite- 
rung Deutschlands ? 

Die Mehrheitssozialdemokraten gelten zwar allgemein als 
grundsätzliche Antiannexionisten, doch hat eine erhebliche Zahl 
ihrer führenden Köpfe ‚„maßvolle‘“ Kriegsziele zumindest still- 
schweigend hingenommen, manche aber auch bejaht, um so stärker, 


je weiter sie rechts standen. So hat z. B. der Berliner Polizeipräsi- 
dent von Jagow in den Jahren 1914 und 1915 der innerparteilichen 
Mehrheit des 4. August 1914 mehrfach bescheinigt, daß sie sich 
nicht an der ‚‚Antiannexionshetze‘‘ eines Liebknecht beteiligte und 
durchaus für Annexionen in Flandern und Polen zu haben war. 
Erst nach dem Ausbruch der russischen Revolution hat Scheide- 


mann unter dem Druck der in Bewegung geratenen Arbeiterschaft 
die russische Formel „Keine Annexionen und Kontributionen“ 
nachdrücklich propagiert, die er vom Sommer 1917 an bewußt als 
„Schutzformel‘“ für Deutschland dachte. Die Stimmenthaltung der | 
Mehrheitssozialdemokraten zu Brest-Litowsk stellt unübersehbar 
ein Kompromiß zwischen dem Willen zur nationalen Geschlossen- 
heit und der Furcht dar, die breiten Schichten ihrer Anhänger an | 
die Unabhängigen zu verlieren. 

An die Rechtssozialisten schließt sich die etwas freischwebende 
Gruppe der liberalen Intelligenz an, zu denen Männer wie Nau- | 
mann, Rohrbach, Delbrück, Meinecke usw. gehörten; auch sie gel- | 
ten in der Literatur als antiannexionistisch. Diese Beurteilung | 
stützt sich in erster Linie auf ihre Gegeneingabe zu der von Rein- | 
hold Seeberg, Dietrich Schäfer, Schwerin, Gildemeister und ande | 
ren lancierten sog. Intellektuelleneingabe mit ihren alldeutschen 
Positionen. Der entscheidende Satz in der liberalen Gegendenk- 


—_— 


schri: 
satz, 
und 
sei. I 
erwei 
zielte 
allen: 
Selbs 
Oster 
] 
mehr 
Harn 
baltis 
sucht 
Verst 
Harn 
ständ 
eine 
über 


, 
punk 
andeı 
Staat 
Ordn 


unsel 


j 
der e 
wollt 
was e 
der C 
Rohr 
Östse 


1) Sil 
Charlı 
zum e 
1960, 
®) Da 
brück 
Erlösı 
Schon 
Jahrb 
Hans 
und F 





— 


rfer her- 
n Skizze 
‚heit und 
eltkrieg, 
'S. Seine 
" persön- 
Tektiven 
thmann 
nur ein 
thmann 
ler wir- 
\ehr der 
Gegen- 


h gegen 
Ar weite- 


ein als 
‚e Zahl 
st still- 
tärker, 
>jpräsi- 
lichen 
ie sich 
te und 
n war. 
:heide- 
schaft 
onen“ 
ıßt als 
ng der 
sehbar 
Ossen- 


zer all | 


bende 
Nau- | 
ie gel- | 
eilung 
Rein- 
ande: | 
schen 
denk- | 





Kontinuität des Irrtums 87 
nenne nenne 


schrift vom Sommer 1915 bekennt sich jedoch nur zu dem Grund- 
satz, daß „die Einverleibung oder Angliederung selbständiger 
und an Selbständigkeit gewöhnter Völker zu vermeiden“ 
sei. Die heftige Kritik von der Rechten gegen den Delbrück-Kreis 
erweist sich im zentralen Punkt als unbegründet. Ihre Formel 
zielte nur auf die Ablehnung einer Annexion ganz Belgiens, 
allenfalls noch auf die ganz Polens, da nur dort die Völker an 
Selbständigkeit gewöhnt waren. Sonst aber gab sie freie Hand im 
Osten. 

Das ist keine überscharfe nachträgliche Konstruktion, viel- 
mehr hat einer der repräsentativen Köpfe dieser Gruppe, Adolf von 
Harnack, noch im gleichen Jahr die Einwände seines besorgten 
baltischen Landsmannes Broederich-Kurmahlen zu zerstreuen ver- 
sucht mit einem Kommentar, der geradezu ‚‚den Schlüssel zum 
Verständnis der Delbrück-Rohrbach-Harnack-Eingabe_ liefert“. 


Harnack wandte sich nämlich ausdrücklich gegen das „Mißver- 
ständnis‘‘, als hätten er und seine Freunde mit ihrem Schritt gegen 
eine „Ausbreitung‘‘ schlechthin protestieren wollen. In dem Teil 
über den Westen schrieb Harnack wörtlich: 

„„. .. Lesen und überlegen Sie die Eingabe unter diesemGesichts- 
punkt, so werden Sie finden, daß Annexionen betreffend nichts 
anderes ausgeschlossen ist als die runde Annexion des belgischen 
Staates. Weder die Annexion von Teilen von Belgien noch die 
Ordnung der Dinge, nach welcher Belgien teilweise oder ganz 
unselbständig (gegen uns) wird, ist ausgeschlossen .. .t)‘ 

Das ist ganz und gar die Linie Bethmann Hollwegs. Delbrück, 
der einen Teil der Annexionsenergien auf „Mittelafrika‘“ ablenken 


wollte, hat noch im August 1915 eine Vorstellung davon gegeben, 
was er sich unter freier Hand im Osten vorstellte: die Angliederung 
der Ostseeprovinzen, Suwalkis und Kownows?2). Nicht anders hat 
Rohrbach mit fast dithyrambischen Worten für die Gewinnung der 
Ostseeprovinzen bis zum Peipussee geworben, während er gleich- 


') Silvio Broedrich-Kurmahlen, Das neue Ostland. Als Manuskript gedruckt. 
Charlottenburg 1915 (ohne Seitenangaben). Der oben durchgeführte Nachweis 
zum erstenmal bei I. Geiss, Der polnische Grenzstreifen 1914—1918, Hamburg 
1960, im Kapitel II, 2d. 

?) Das Gewicht seiner Aussage verstärkt sich nur noch dadurch, wenn Del- 
brück bei dieser Gelegenheit bekennt: ‚Alte Ideale steigen da vor uns auf, die 
Erlösung des alten deutschen Koloniallandes vom Joche der Moskowiter! 
Schon vor Jahrzehnten habe ich mich in einer politischen Träumerei in diesen 
Jahrbüchern so weit verstiegen.“ 

Hans Delbrück, Die Rede des Reichskanzlers und die Zukunft Polens, Krieg 
und Politik I, S. 129—135, aus: Preußische Jahrbücher August 1915. 
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zeitig auch den völkisch-rassischen Gedanken einer Rettung der 
vier Millionen Flamen für das „‚Germanentum‘“ in Europa prop.- 
giertel). In beiden Punkten unterschied er sich kaum von den All 
deutschen, gegen die er sich später, ab Mitte 1916, so dezidiert ab- 
setzte. Schließlich hat auch Meinecke noch im Frühjahr 1917, drei 
Wochen nach Ausbruch der russischen Februarrevolution, zusam- 
men mit Karl Friedrich von Siemens und Eugen Schiffer ein 
Massenpetition mit über 20000 Unterschriften dem Kanzler vorge- 
legt, in der die Angliederung und deutsche Besiedlung von Kurland 
gefordert wurde. 

Bethmann Hollweg hat bei dieser Gelegenheit sich zwar 
skeptisch über die Annexion von Livland und Estland geäußert, 
aber das, was er positiv zusagte, war weitgehend genug: der Erwerb 
von Kurland, zu dessen Sicherung dann auch die Gouvernement: 
Kowno und Grodno in deutscher Hand bleiben müßten, zusam- 
men ein Gebiet rund doppelt so groß wie Ostpreußen. Auf andere 
Weise stellt sich hier die Kontinuität der östlichen Kriegsziele dar, 
wenn man sich vergegenwärtigt, daß in der für Wilson bestimmten 
Mitteilung drei Monate zuvor die angebliche Notwendigkeit der Ab- 
tretung Litauens und Kurlands von Rußland mit der Errichtung 
des Königreiches Polen ‚im Anschluß an die Zentralmächte‘ 
motiviert worden war, um dessen nach Osten vorgeschoben 
Grenzen nach Norden zu schützen. 

An den Parteien der Kriegszielmehrheit hätte ein Kanzler des 
Status-quo-Friedens, wenn es ihn in Deutschland je gegeben hätte, 
ohnehin keinen Rückhalt finden können, jedenfalls nicht bis zum 
Frühjahr 1917. Es sei nur daran erinnert, daß von den beiden 
liberalen Parteien Müller-Meiningen, Gothein, Schiffer, Basser- 
mann und Stresemann die parlamentarischen Hauptvertreter des 
uneingeschränkten U-Boot-Krieges waren, daß das preußische Ab- 
geordnetenhaus verfassungswidrig in die Agitation für den U-Boot- 
Krieg eingriffl, und daß das Zentrum mit seinem Beschluß vom 
Oktober 1916 dem Kanzler förmlich die parlamentarische Basis zu 
einem Widerstand gegen die OHL und die Marine raubte. Die 
Kriegszielmehrheit des Reichstages hat in einem — der Öffentlich- | 
keit freilich absichtlich verdeckten — Zusammenspiel mit dem | 
Reichskanzler und in voller Kenntnis seiner Kriegsziele mit der | 
großen Kriegszielresolution vom 9. Dezember 1915 für die breite | 
Öffentlichkeit dem Annexionismus die parlamentarische Weihe ge 
geben. Während der Vorbesprechung mit den Parteiführern fiel das | 
Wort des Kanzlers vom richtigen „‚Aufziehen‘ des Reichstages, von | 
der richtigen „Verteilung der Rollen‘, und dazu gehörte auch, dad 
!) Paul Rohrbach, Weltpolitisches Wanderbuch, Leipzig 1916, S. 273. 
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der Kanzler in Absprache mit Scheidemann dafür sorgte, daß dieser 
die Begründung zur sozialdemokratischen Resolution „unschädlich‘“ 
hielt. 

Auch die neue Mehrheit der Friedensresolution vom Juli 1917 
bildet nur eine temporäre Abweichung von der durchgehenden 
Hauptlinie. Sie war nur unter dem dreifachen Druck der Ent- 
täuschung über den Fehlschlag des U-Boot-Krieges, der außerdem 
Amerika in den Krieg auf seiten der Gegner gebracht hatte, der 
angespannten Versorgungslage und der Rückwirkung der russischen 
Revolution zustande gekommen. Aber selbst damals hat Erzberger, 
der Vater der Friedensresolution, dem neuen Reichskanzler Michae- 
lis schriftlich versichert, daß die Wendung: keine ‚‚erzwungenen Ge- 
bietserwerbungen‘“ die Angliederung von Kurland und Litauen 
nicht ausschlösse. Schon vom Herbst 1917 an stellte sich die alte 
Kriegszielmehrheit wieder her, wenn sie jetzt auch die Kriegsziele 
in der gewandelten Form der „Autonomie“ vertrat, weshalb sie 
auch, unbeschadet der Friedensresolution, im März 1918 dem Ver- 
trag von Brest-Litowsk zustimmen konnte. Für Erzberger war es 
daher kein Widerspruch, wenn er damals im Reichstag behauptete, 
der Friede von Brest-Litowsk läge „vollständig im Rahmen der 
Resolution, die wir aufgestellt haben‘. 

Der Reichstag scheidet demnach als grundsätzliche Gegen- 
kraft zur deutschen Kriegszielpolitik aus, zum mindesten für den 
Osten. Die Abirrung durch die Friedensresolution hatte zudem nur 
die Folge, daß sich als Antwort vor die ohnehin schon stark all- 
deutsch durchsetzten Rechtsparteien der Nationalliberalen und 
Konservativen die außerparlamentarische ‚Bewegung‘ der Vater- 
landspartei schob. Mit ihrer machtvollen Agitation spielte sie die 
linksliberal-gewerkschaftliche Gegengründung des ‚Volksbundes für 
Freiheit und Vaterland“ glatt an die Wand (Meinecke S. 235) und 
übertraf binnen kurzem mit ihren 14, Million Mitgliedern den 
Höchststand der SPD von 1914 und wieder von 1928. Dazu kommt, 
daß bei der Vaterlandspartei nicht nur die Zahl allein ausschlag- 
gebend war, sondern daß ein hoher Prozentsatz ihrer Mitglieder 
nach sozialem und wirtschaftlichem Status einen ungleich höheren 
Einfluß in Staat und Gesellschaft ausüben konnte als etwa die 
Mitglieder der Sozialdemokratie. 

Wenn hier von den Parteien die Rede war, so bleibt nur noch 
darauf zu verweisen, daß die massive Front der offen annexionisti- 
schen Verbände von Industrie und Landwirtschaft, dazu die Mittel- 
standsvertretungen bis hin zu den christlichen Bauern- und Arbei- 
tervereinen — alle ihrerseits mit einem mehr oder minder starken 
alldeutschen Einschlag — die repräsentativen Kräfte der deutschen 
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Gesamtwirtschaft darstellten (so der österreichisch-ungarische Bot- 
schafter in den Berichten aus Berlin an seine Regierung). Sie hätte 
auch ein prinzipiell antiannexionistischer Kanzler mit einer größe- 
ren Willenskraft, als Bethmann Hollweg sie besaß, kaum überwin- 
den können. Die Wirtschaft fand seit Mitte 1916 in steigendem Maße 
rücksichtslose Verfechter ihrer Ziele in der 3. OHL unter Luden- 
dorff und Hindenburg, und gemeinsam drängten sie ab Frühjahr 
1917 die gemäßigtere Linie Bethmann Hollwegs zurück. 

Der Sturz Bethmann Hollwegs zeigt auf tragische Weise, wer 
in Deutschland tatsächlich die Macht in Händen hatte. Gerade die 
menschlich sympathische und zweifellos geistig hochstehende Per- 
sönlichkeit Bethmann Hollwegs — trotz aller Grenzen und Schwä- 
chen noch immer die bedeutendste politische Figur des kaiserlichen 
Deutschlands im Kriege — konnte sich eben nur so lange als Leiter 
der deutschen Reichspolitik halten, wie jene Kräfte ihn noch 
einigermaßen nach innen für tragbar und nach außen für vorteil- 
haft hielten. Mit der Kapitulation in der Frage des unbeschränkten 
U-Boot-Krieges, mit seiner Zustimmung zum Kriegszielprogramm 
von Kreuznach und mit der Sprengung der Friedensmöglichkeiten 
gegenüber Rußland im Mai 1917 hatte er seine schon schwankende 
Stellung noch einmal gerettet. Aber mit dem letzten Nachgeben in 
der Wahlrechtsfrage gegenüber der Arbeiterschaft und der Zu- 
stimmung zur Friedensresolution hatte er Anfang Juli 1917 die 
schmale Grenze des für ihn politisch Möglichen überschritten und 
fiel prompt ins Nichts. Nicht anders ging es Kühlmann im Juni 
1918. 

Das Bündnis von Wirtschaft, Bildungsbürgertum, hoher Büro- 
kratie, Marine und Armee fand seine sakrale Überhöhung in der 
deutschen Kriegstheologie beider Kirchen, besonders bei den 
Protestanten, die unbefangen Gott für den deutschen Siegfrieden in 
Anspruch nahmen. Das geschah z. T. in Äußerungen, die ein junger 
Theologe kürzlich als ‚‚pervertierten Biblizismus‘“ charakterisierte, 
„der Geste und Worte der Prophetie zu politischer Agitation be- 
nutzte‘), 

Das alles verschmolz an der Spitze des Reiches in der Person 
Wilhelms II. Wenn Herzfeld aus den Tagebüchern des Admirals 
Müller die gelegentlichen Depressionen des Kaisers und seine damit 
verbundenen Ansätze zur Einsicht — als Modifizierung eines zu 
einheitlichen Gesamtbildes — anführt, so ist doch nirgends in der 
Kriegszielfrage eine mäßigende Einwirkung des Kaisers auf die 


1) Gottfried Mehnert, Evangelische Kirche und Politik 1917—1919. Die poli- 
tischen Strömungen im deutschen Protestantismus von der Julikrise 1917 bis 
zum Herbst 1919. Düsseldorf 1959. S. 65. 
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Reichsleitung zu spüren. Umgekehrt haben die viel häufigeren 
Phasen illusionärer Hochstimmung sich nicht nur in zahlreichen, 
oft hemmungslosen Marginalien niedergeschlagen, sondern sich 
gelegentlich zu förmlichen eigenen Kriegszielprogrammen verdich- 
tet und meistens zugunsten der weiterausgreifenden Linie ausge- 
wirkt. Besonders nach Brest-Litowsk hat Wilhelm II. den Gegen- 
satz zu England zu einem weltanschaulichen Kampf gesteigert, was 
jedenfalls nicht zur Förderung eventuell vorhandener deutscher 
Ausgleichsbestrebungen beitragen konnte. 

Es ist eine weitverbreitete Vorstellung, als hätte erst die 
„Kapitulation“ der zivilen Reichsleitung vor den Militärs um 
Ludendorff und Holtzendorff den Einbruch weitgehender Kriegs- 
ziele in die Planungen der deutschen Reichspolitik ermöglicht. Kei- 
neswegs soll hier das Gewicht und damit die Verantwortung des 
militärischen Faktors irgendwie verringert werden. 

Als Hindenburg und Ludendorff Ende August 1916 auf Beth- 
mann Hollwegs Drängen die OHL übernahmen, hatte die deutsche 
Reichsleitung jedoch schon Planungen fixiert, Verhandlungen mit 
den Bundesgenossen geführt, politische Fakten geschaffen, kurz, sich 
innerlich so festgelegt, daß eine grundsätzliche Revision — etwa in 
Richtung eines Status-quo-Friedens — undenkbar war, solange 
Deutschland noch nicht völlig besiegt war. Auch nach der sich ab- 
zeichnenden Niederlage im Juli und August 1918 hat die deutsche 
Reichsleitung im Osten wie im Westen ihre konkretesten und 
nächstliegenden Ziele — Belgien, Polen und Litauen-Baltikum — 
nur zögernd und erst unter dem Zwang der militärischen Ereignisse 
schrittweise aufgegeben. 

Besonders in Polen und Belgien hat die politische Führung 
eindeutig die Initiative ergriffen, schon zu einer Zeit, als der in Ver- 
bänden und Ausschüssen organisierte Druck der öffentlichen Mei- 
nung sich noch nicht hatte in artikulierter Form geltend machen 
können. Bis in die Mitte des Jahres 1916 hatten die Militärs in 
Sachen Kriegsziele überwiegend nur eine beratende Funktion und 
wurden von der politischen Leitung häufig zur Abgabe ihrer gut- 
achtlichen Stellungnahme aufgefordert. Schon im Septemberpro- 
gramm hatte Bethmann Hollweg die evtl. Erwerbung von Dünkir- 
chen, Calais und Boulogne sowie von Belfort vom Urteil der Mili- 
tärs abhängig gemacht und dadurch fast ihre positive Stellung- 
nahme provoziert. Am 6. Dezember 1914 hat Bethmann Hollweg 
von Hindenburg ein Gutachten über das militärisch notwendige 
Ausmaß von Annexionen im Osten angefordert und auch erhalten. 
Sein Unterstaatsekretär Wahnschaffe hat zur gleichen Zeit Gut- 
achten von hohen preußischen Ministerialbeamten für die Vorberei- 
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tung von Annexionen und Aussiedlungen in polnischen Grenzge- 
gebieten eingefordert; das ungleich bedeutendste war die Denk- 
schrift Schwerins vom 25. März 1915. Ebenfalls im September und 
Dezember 1914 hat Bethmann Hollweg persönlich die deutsche 
Flamenpolitik in Belgien eingeleitet, u.a. mit Blick auf Holland, 
das er in sein Mitteleuropa hoffte einbeziehen zu können. Danach 
hat der Reichskanzler am 7. Januar 1915 die in meinem ersten Auf- 
satz bereits erwähnte Anfrage an Tirpitz gerichtet, ausdrücklich 
nicht allein unter militärischen Gesichtspunkten, sondern auch un- 
ter dem der „künftigen deutschen Weltmachtstellung‘‘. Am 13. Mai 
1915 hat Bethmann Hollweg in der geheimen Besprechung mit den 
Parteiführern der Kriegszielmehrheit zu erkennen gegeben, daß 
seine Annexionswünsche in Belgien größer seien als die Hinden- 
burgs. Wenn Falkenhayn, ohne sich schon bindend festzulegen, 
anders als Hoffmann und Kriegsminister Wild von Hohenborn die 
allgemeine Aufmarschlinie im Westen längs der Linie Metz—Ost- 
ende forderte und Kronprinz Rupprecht im Frühjahr 1915 ebenso 
wie Generalgouverneur Bissing ganz Belgien annektieren wollte, so 
fanden sie sich doch in der Nähe des Kanzlers, der zwar die Gesamt- 
annexion ablehnte, aber Belgien eng an Deutschland binden wollte, 

Wie in Belgien standen in Polen ein engeres und ein weiteres 
Kriegsziel in innerer Spannung nebeneinander. Für das engere 
Kriegsziel, den polnischen Grenzstreifen, wird die in Kürze im 
Druck erscheinende Dissertation von I. Geiss den Nachweis erbrin- 
gen, daß die Initiative dazu eindeutig von der politischen Führung 
im Reich und in Preußen seit Dezember 1914 ausging, daß die 
Militärs aktiv erst seit Anfang 1917 eingriffen und daß eine Konti- 
nuität der Planungen im Schoß der Regierung vom Dezember 1914 
bis zum September 1918 bestand. 

Über den Grenzstreifen hinaus hat die deutsche Reichsleitung 
ab November 1915 das um den Grenzstreifen reduzierte Kongreb- 
polen zu einem deutschen Pufferstaat machen wollen, den aber die 
Österreicher auf Grund der ihm auferlegten deutschen Bedingungen 
schon damals als ‚‚Vasallenstaat‘‘ bezeichneten. Am 30. November 
1915 erklärte der Kanzler vor dem Bundesratsausschuß für aus- 
wärtige Angelegenheiten, indem er das Ausmaß der Annexionen 
davon abhängig machte, ‚wie stark wir militärisch beim Friedens- 
schlusse sein würden und von welcher Seite der Friede kommen 
werde“: 

„Zweifellos wäre es für uns günstig, wenn wir Rußland Polen 
und Kurland abnehmen könnten, denn Rußland bliebe immer ein 


gefährlicher Nachbar, den wir nach Osten abdrängen sollten, wenn | 
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Nachdem Bethmann Hollweg im April 1916 bei Burian den 
deutschen Anspruch — neben der Beherrschung Belgiens und der 
Annexion von Kurland und dreiviertel Litauens — auf Polen an- 
gemeldet hatte, hat er die deutsche Vorherrschaft über Polen am 
11./12. August 1916 in den bekannten Wiener Abmachungen auch 
durchgesetzt. Den Kommentar dazu gab der Kanzler wenige Tage 
zuvor, ebenfalls im Bundesratsausschuß, selbst: 

„Wir können Polen nicht verdauen; es bleibt also nur übrig, 
einen selbständigen Pufferstaat zu schaffen, der unter deutscher Ober- 
herrschaft bleiben muß. Der neue Staat soll polnisch, nicht germa- 
nisch werden; aber die polnische Armee soll durch eine Konvention 
der deutschen Armee angegliedert werden .. .“ 

Eine solche machtbewußte Aussage des Reichskanzlers, die 
sogar noch den gleichberechtigten Einfluß Österreich-Ungarns auf 
militärischem und wirtschaftlichem Gebiet abwehrte, geschah auf 
einem Tiefpunkt des Krieges — nach Verdun, während der Somme- 
schlacht und der Brussilow-Offensive, kurz vor dem Kriegseintritt 
Rumäniens. 

Sechs Wochen zuvor hatte die Reichsleitung durch Erzberger 
dem Vatikan ihre Friedensbedingungen in Ost und West, wenn auch 
noch inoffiziell, mitgeteilt, nachdem sie vorher bereits, wiederum 
durch Erzberger, ‚die prinzipielle Bereitwilligkeit zu Friedensver- 
handlungen durch Seine Heiligkeit hatte aussprechen lassen‘. Hier 
waren die Bedingungen über Belgien im Grunde die gleichen wie im 
Dezember 1914: Schutz- und Trutzbündnis sowie Zollunion mit 
Deutschland, Durchzugsrecht und Verfügung über die belgischen 
Eisenbahnen. Was bedeutet daneben noch der Verzicht auf direkte 
Annexionen in Belgien sowie die Zusage der belgischen Souveräni- 
tät, wenn gleichzeitig auch noch die Annexion von Longwy-Briey 
und die Änderung der Vogesengrenze vorgesehen war ? Im Osten 
erscheint außer den bekannten Zielen (Polen, Kurland, Litauen) 
sogar noch Estland. Dies hier nur als knapper Hinweis. 

Auch die berühmte Polenproklamation vom 5. November 
1916 verhieß lediglich die Konstituierung eines Königreichs Polen 
„im Anschluß an die Zentralmächte‘“, d.h. aber, wie Bethmann 
Hollweg im August 1916 unmißverständlich angekündigt hatte, an 
Deutschland als an den stärksten Bündnispartner. Bei allen vor- 
übergehenden Schwankungen als Folge von Tauschprojekten mit 
Rumänien hat die deutsche Regierung an Polen festgehalten, weil 
die realen Fesseln immer die gleichen blieben, unabhängig davon, 
wer an der Spitze des polnischen Vasallenstaates gestanden hätte. 

Mochten die deutschen Annexions- und Herrschaftspläne in 
Polen für die weitere Zukunft nur das deutsch-polnische Verhältnis 











94 Fritz Fischer 





belasten, so war ihre unmittelbar historische Wirkung die Belastung 
jeder deutsch-russischen Sonderfriedensmöglichkeit. Selbst wenn 
die Russen Kongreßpolen preisgegeben hätten, was hier nicht zu 
untersuchen ist, dann blieben für sie noch immer weitaus gravieren- 
dere deutsche Bedingungen: der Verlust Litauens, Kurlands und — 
spätestens seit Frühjahr 1917 von deutscher Seite auch ernsthaft 
erwogen — der Livlands und Estlands, ganz zu schweigen von den 
wirtschaftlichen Forderungen einer hohen Kriegsentschädigung und 
einem Handelsvertrag, der, wie die Russen es befürchteten, Ruß- 
land von Deutschland abhängig gemacht hätte. 

Am meisten mußten aber stets die territorialen Bedingungen 
ins Gewicht fallen. Wenn im Osten die deutschen Forderungen mit 
dem militärischen Vorrücken der deutschen Armee anwuchsen, so 
lag das im Einklang mit den beiden Prinzipien, die Bethmann Holl- 
weg seit September 1914 selbst aufgestellt hatte, nämlich Rußland 
zurückzudrängen und das Ausmaß der deutschen Forderungen vom 
kriegerischen Erfolg abhängig zu machen. Bethmann Hollweg 
mochte zwar in den späteren Phasen des Krieges, vor allem nach 
seinem Sturz, das phantastische Ausgreifen in die Ukraine oder in 
den Kaukasus als zu weitgehend empfunden haben. Aber es ist 
doch nicht zu übersehen, daß sich Deutschland seit Beginn des 
Krieges mit den Revolutionierungsaktionen des Auswärtigen Amtes 
und des Generalstabes auch in diesen Ländern schon so stark enga- 
giert hatte, daß es nach dem militärischen Zusammenbruch Ruß- 
lands kaum noch zurückkonnte, zumal jetzt Berlin von den Lob- 
byisten dieser Nationalitätengruppen wimmelte und die deutsche 
Schwerindustrie ihre, zwar anders gearteten, aber in gleicher Rich- 
tung tendierenden Interessen wiederum nachdrücklich anmeldete. 


Bis zum Ende des Jahres 1916 hatte in den deutschen Planun- | 
gen der Gedanke der reinen Annexion klar überwogen. Erst unter 


dem Druck der russischen Revolution und des österreichischen 


Friedensdrängens hat sich die deutsche Reichsleitung dazu ver- | 


standen, ihre östlichen Kriegsziele durch den Begriff der ‚Auto- 
nomie“ zu verschleiern. Das Eintreten dieser neuen Vokabel in die 
amtlichen Überlegungen für den Nordosten läßt sich bis auf den 
Tag genau festlegen: Am 21. April 1917, einen Tag, nachdem der 
Kaiser den Kanzler und Zimmermann nach Kreuznach zur Klärung 
der „anzustrebenden Friedensbedingungen im allgemeinen, insbe- 


Es 


sondere bezüglich Rußlands‘‘ ins Große Hauptquartier befohlen | 


hatte, hielt Bethmann Hollweg mit dem inneren Kreis des Staats- 
ministeriums eine ganz geheime Beratung zur Vorbereitung der 
Kreuznacher Konferenz ab. Hier war es Vizekanzler Helfferich, der 
den Autonomiegedanken ins Spiel brachte; und der Kanzler steuerte 
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die Idee einer demilitarisierten Zone autonomer Staaten bei, offen- 
sichtlich, um den Russen die Möglichkeit zu geben, ihr Gesicht zu 
wahren. Bethmann Hollweg hielt damals Grenzkorrekturen, ‚mit 
russischem Zirkel bemessen“, für möglich, und einzelne Staats- 
minister nannten unwidersprochen auch Livland und Estland. 
Von der „Autonomie“ blieb wenig übrig, wenn die Konferenz vom 
21. April beschloß, sie mit wirtschaftlichem Anschluß an Deutsch- 
land und großzügiger deutscher Besiedlung!) zu verbinden. Am 
3.Mai 1917 hat der Kanzler sein neues Programm der „Autonomie“ 
auch in einer Parteiführerbesprechung ganz in diesem Sinne ver- 
treten und hat vier Tage später die Anweisung an deutsche Unter- 
händler für etwaige Verhandlungen über einen Sonderfrieden mit 
Rußland gegeben, die deutschen Territorialforderungen mit dem 
„Selbstbestimmungsrecht‘‘ zu ‚„frisieren‘“. Es war nur die Konse- 
quenz der Bethmannschen Politik, daß zwei Wochen nach seinem 
Sturz und nach der Friedensresolution die politische und militärische 
Leitung am 31. Juli 1917 mit den Bingener Beschlüssen bis ins 
Detail das Vorgehen in Litauen und Kurland gemeinsam fest- 
legten. In Bingen wurden die nordöstlichen Kriegsziele tatsächlich 
so „frisiert‘‘, daß sich wenige Monate später Kühlmann in Brest- 
Litowsk auf sie als Ausdruck des Selbstbestimmungsrechts der 
Völker gegenüber den Russen berufen konnte, um die Loslösung 
Litauens und Kurlands zu erreichen. 

Wie hätte der Kanzler am 23. April 1917 in Kreuznach nach 
21, Jahren intensiver Planungen überhaupt der OHL noch ernst- 
haften Widerstand leisten können, da er sich von Ludendorff nur 
im Ausmaß, in Formen und Methoden unterschied ? Welchen Wert 
kann gegenüber diesen Fakten noch die Beobachtung des Admirals 
Müller haben, Bethmann Hollweg und Zimmermann seien über das 
Festlegen solcher Maximalziele skeptisch gewesen (Herzfeld S. 80), 
zumal der gleiche Zimmermann wenige Tage später ausdrücklich 
eine gemeinsame Kriegszielkonferenz mit den Bundesgenossen mit 
dem Argument ablehnte, sie gefährde die Verwirklichung der 
deutschen Kriegsziele, „an die wir in erster Linie zu denken 
haben‘ ? 


!) Auch der Gedanke der germanisierenden Besiedlung war nicht neu. Er 
war seit Dezember 1914 von der politischen Führung entwickelt worden. 
Wenige Wochen vor der Besprechung vom 21. April 1917 hatte der Reichs- 
kanzler durch Wahnschaffe die seit Stupperichs Veröffentlichung (Robert 
Stupperich, Siedlungspläne im Gebiet des Oberbefehlshabers Ost, Militär- 
verwaltung Litauen und Kurland, während des Weltkriegs. In: Jomsburg 5, 
1941, S. 348 ff.) bekannten zwei großen Konferenzen vom 13. Februar und 
31. März 1917 über die Siedlung im Nordosten durchführen lassen. 
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Wenn Herzfeld die von Müller beobachtete Skepsis der beiden 
Staatsmänner im Anschluß an Müllers unmittelbar folgende Tage- 
bucheintragung auf die schon spürbar gewordene Friedenssehnsucht 
Österreich-Ungarns zurückführt, so wäre darauf zu verweisen, daß 
umgekehrt Bethmann Hollwegs diplomatische „Leistung“ der fol- 
genden Wochen darin lag, daß er das fast verzweifelte Drängen 
Kaiser Karls und Czernins nach sofortigem Friedensschluß auf dem 
Boden des Status quo niederrang und damit zugleich die ohnehin 
problematische Chance eines Sonderfriedens mit Rußland endgültig 
zerstörte, so daß selbst die „große Lösung‘ von Brest-Litowsk für 
die Deutschen im Endeffekt zu spät kam. Dazu hatte Bethmann 
Hollweg eine viel zu optimistische Einschätzung der Gesamtlage 
sich zu eigen gemacht, namentlich die übertriebenen Hoffnungen 
auf die rasche und entscheidende Wirkung des U-Boot-Krieges auf 
England, die Helfferich jetzt vertrat, und auf die rasche Wirkung 
der Revolutionsarbeit in Rußland, so daß er hoffte, daß Deutsch- 
land den Krieg beenden könnte, ehe „Amerika komme“. 

Gegen Czernins Sorge vor dem drohenden Aufstand der Arbei- 
terschaft und der Nationalitäten in der Donaumonarchie setzt 
Bethmann Hollweg die Angst vor dem Umsturz von rechts in 
Deutschland bei Ausbleiben von großen Machtgewinnen durch den 
Krieg und gibt so selbst noch einmal einen eindrucksvollen Beweis 
von der übermächtigen Stärke des Kriegszielwillens im deutschen 
Staats- und Gesellschaftssystem des ausgehenden Kaiserreichs. 

Hätte Bethmann Hollweg tatsächlich einen Verständigungs- 
frieden auf dem Boden des Status quo angestrebt, hätte er dann 
nicht — so darf man gewiß fragen — im Mai 1917 versuchen 


müssen, ihn zu erzwingen, indem er ihn zur Kabinettsfrage gemacht | 
hätte ? Aber er tat es nicht, und er konnte es vielleicht auch nicht, 
sicherlich auch wegen der Gegenwirkungen Ludendorffs, Holtzen- | 


dorffs und der Alldeutschen, vor allem aber deshalb, weii ihm der 
Weg, den er im September 1914 eingeschlagen hatte, in seiner letzten 
Konsequenz keine andere Wahl ließ. 

Über die Bedingungen, die die Deutschen als Verhandlungs- 
grundlagen im Mai 1917 festgelegt hatten, haben die Russen, da sie 


u 


noch nicht endgültig besiegt waren, erst gar nicht gesprochen. Erst | 


in diesem großen Zusammenhang ist die historische Bedeutung der 
deutschen Bemühungen um einen Separatfrieden mit Rußland rich- 
tig abzuschätzen. Sie sind in der deutschen Geschichtsschreibung 


vielfach überschätzt worden als Ausdruck deutschen Verständi- | 


gungswillens. Nach Kenntnis der Akten wird man diese bisher gän- 
gige Ansicht in Zweifel ziehen dürfen. Nicht nur galt der Separat- 
frieden im Osten seit November 1914 stets der Erzwingung des 
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Siegfriedens im Westen mit allen kompakten Kriegszielen in Bel- 
gien und Frankreich, er war stets auch befrachtet mit deutschen 
Forderungen, die Rußland nicht akzeptieren konnte, solange es nicht 
völlig besiegt war, zumal er die Russen isoliert und ihnen Verrat 
an den Verbündeten zugemutet hätte. Gegenüber diesen harten 
Realitäten der welthistorischen Momente, nämlich des deutschen 
Strebens zur „Weltmachtstellung‘‘, das sich in den deutschen 
Kriegszielen ausdrückt, erscheint die Rekonstruktion der einzelnen 
Vorgänge um die Separatfriedenssondierungen als zweitrangig. 
Wie an den deutschen Kriegszielen im Osten der Separatfriede 
mit Rußland auf dem Verständigungswege endgültig im Frühjahr 
1917 scheiterte, so die Verständigung mit England, und damit der 
allgemeine Friede, soweit es an Deutschland lag, an den deutschen 
Westzielen, namentlich Belgien, im Spätsommer des gleichen Jah- 
res. Die Akten beweisen zwingend den kontinuierlichen Willen der 
deutschen Reichsführung, Belgien, mit welchen Mitteln auch im- 
mer, fest in der Hand zu behalten, auch wenn nach außen hin dies 
Ziel meist negativ umschrieben wurde, daß Deutschland Belgien 
nicht annektieren wolle, und daß das Land nicht zu einem Vasallen- 
staat oder Glacis der Entente werden dürfe. Nur noch einen Reweis 
für die erstaunliche Kontinuität: Nach dem Tode des General- 
gouverneurs Bissing im April 1917 hat der Reichskanzler den neuen 
Gouverneur von Falkenhausen an Hand einer Denkschrift in sein 
neues Amt eingeführt, die Bethmann Hollweg selbst angefordert 
hatte und die v. d. Lancken am 24. April geliefert hatte. Als Grund- 
lage für die Erörterung der Wirtschafts-, Kirchen- und Flamen- 
politik im Detail schrieb Lancken einen Tag nach Kreuznach: 
„Unter den Aufgaben des Friedensschlusses und unserer künf- 
tigen Weltpolitik steht die Neugestaltung unserer Beziehungen zu 
Belgien mit an erster Stelle. England und Frankreich, nunmehr 
auch Amerika, werden die belgische Frage zum Eckpfeiler machen. 
Unser Ziel kann kein anderes sein als die schließliche Errichtung 
der deutschen Vorherrschaft über das belgische Land bis zum 
Meere, um dessen günstige geographische Lage und natürlichen 
Reichtum sowie die Betriebsamkeit seiner Bevölkerung für den 
Ausbau der deutschen Weltmachtstellung auszunützen. Zur Er- 
reichung dieses Ziels muß eine Lösung gefunden werden, welche 
den Ententemächten, namentlich England, das angeblich Belgiens 
wegen in den Krieg zog, den Friedensschluß ermöglicht und dem 
auf dem äußeren Schein der Unabhängigkeit besonderen Wert 
legenden belgischen Volke selbst erträglich erscheint .. .“ 
. Von der Lancken erkannte also die Schlüsselstellung, die Bel- 
gien für den allgemeinen Frieden hatte. Ebenso sah es Kühlmann 
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als Staatssekretär. Von den Separatfriedensverhandlungen mit 
König Albert her war der deutschen Reichsleitung die Bedingung 
der Wiederherstellung der absoluten Unabhängigkeit und Neu- 
tralität Belgiens wohl vertraut, und in den Jahren 1916/17 haben 
die Holländer, haben Wilson, Asquith und der Papst die Deutschen 
immer wieder bestürmt, eine solche unzweideutige Erklärung ab- 
zugeben als Voraussetzung für jegliche ernsthafte Friedensverhand- 
lungen. Wenn die deutsche Regierung sich hartnäckig weigerte, so 
kaum, weil sie Belgien als „Faustpfand‘ erst am Verhandlungs- 
tisch aufgeben wollte, sondern weil sie die deutsche Vorherrschaft 
über Belgien nach Möglichkeit sichern wollte. Daher mußte die Ver- 
mittlungsaktion des Papstes im August/September 1917 schon an 
der deutschen Haltung fehlschlagen, und alles raffinierte diploma- 
tische Taktieren und Finessieren Kühlmanns war demgegenüber 
kein Ersatz, wie sogar der ihm so wohlwollende Meinecke hervor- 
hebt!). 

Die ‚„Residuen des Annexionismus“, die nach Kühlmann und 
Meinecke als Forderungen des Kaisers und der OHL den Verzicht 
auf Belgien im Kronrat vom 11. September 1917 belastet hätten, 
sind doch tatsächlich genau das, was bis in den Wortlaut die Kern- 
punkte der Bethmannschen Belgienpolitik seit 1914 gewesen sind: 
zumindest indirekte Beherrschung durch ‚Garantien‘ und ‚‚Siche- 
rungen‘. Diese „‚Garantien‘‘ kommen ja in der einzig entscheiden- 
den Antwort der deutschen Regierung an den Kardinalstaats- 
sekretär vom 24. September dreimal vor, und zwar ausdrücklich 
auf Belgien gemünzt und noch unabhängig von sonstigen dort ge- 
nannten Vorbedingungen. 

Mochte Kühlmann tatsächlich die Absicht gehabt haben, bei 
den Friedensverhandlungen Belgien preiszugeben, wie er nach- 
träglich zu seiner Entlastung vor dem Untersuchungsausschuß be- 
hauptete, und mochte er den Verzicht nur aus taktischem Lavieren 
gegenüber der OHL nicht öffentlich ausgesprochen haben, weil er 
sonst seinen sofortigen Sturz erwarten mußte — für den handelnden 
Staatsmann der Gegenseite wie für den rückblickenden Historiker 
kann die schwer faßbare subjektive Seelenreinheit Kühlmanns kein 
entscheidender Gesichtspunkt sein, sondern lediglich das objektive 
Faktum — die Weigerung der für Deutschland verantwortlich 
handelnden Regierung, Belgien bedingungslos freizugeben. Was 
bedeutete noch das „Faustpfand‘‘ Belgien, wenn es vorher schon 
unter der Hand durch Kautelen entwertet war ? 


1) Friedrich Meinecke, Erinnerungen, S. 229f., u. desgl.: Kühlmann und die I 


Päpstliche Friedensaktion von 1917, Sitz.bericht der Berliner Akademie, 
Phil.-Hist. Klasse, Berlin 1928, S. 19. 
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Vielleicht hätte im Sommer 1917 die deutsche Verzichterklä- 
rung auf Belgien allein schon nicht mehr ausgereicht, einen Frieden 
anzubahnen, angesichts der Siegeszuversicht, die das Eingreifen 
Amerikas auf der Seite der Entente ausgelöst hatte. Es wäre dann 
eben ein „Zu spät‘ für Deutschland gewesen, nachdem die Deut- 
schen die Vermittlungsmöglichkeit über Wilson um die Jahres- 
wende 1916/17 gerade auch wegen Belgien hatten scheitern lassen, 
weil sie um ihre Kriegsziele fürchteten. Dann wäre inzwischen bis 
zum Herbst 1917 der Preis, den Deutschland für einen Frieden zu 
zahlen gehabt hätte, gestiegen, der Status quo, den es bisher den 
andern verweigert hatte, für sich nicht mehr zu erreichen gewesen. 
Es wäre die klare Konsequenz der Unterschätzung Amerikas ge- 
wesen. 

Die „reale Kontinuität des Irrtums‘‘ (Herzfeld S. 74) lag ge- 
rade in der ständigen Überschätzung der eigenen Kräfte und der 
Unterschätzung der Kräfte der übrigen Welt durch die meisten 
Deutschen. Die Verkennung der Realitäten reicht tief zurück in die 
Wilhelminische ‚Weltpolitik‘. Der eindrucksvollste Zeuge hierfür 
ist Bethmann Hollweg selbst, wenn er Anfang Oktober 1916 vor 
dem Hauptausschuß des Deutschen Reichstags diese Fehlein- 
schätzung der übrigen Welt als festen Bestandteil der deutschen 
Politik vor und im Krieg kritisierte: 

„Seit Anfang des Krieges sind wir dem Fehler nicht ent- 
gangen, die Kraft unserer Feinde zu unterschätzen. Wir haben 
diesen Fehler aus der Friedenszeit übernommen. Bei der staunens- 
werten Entwicklung unseres Volkes in den letzten 20 Jahren 
erlagen weite Schichten der Versuchung, unsere gewiß gewaltigen 
Kräfte im Verhältnis zu den Kräften der übrigen Welt zu über- 
schätzen. Welch falsches Bild hatten wir uns z. B. von Frankreich 
gemacht. Man war geneigt, Frankreich nach gewissen Erzeug- 
nissen der Pariser Literatur, nach Pariser Schilderungen, nach 
Entgleisungen einzelner Persönlichkeiten zu beurteilen. Aber man 
hat wohl nicht berücksichtigt, daß etwa seit 1910 eine sehr ener- 
gische Regeneration Frankreichs stattgefunden hat. Seit damals 
haben unsere Militärattaches immer wieder gewarnt, die militäri- 
schen Kräfte Frankreichs zu unterschätzen ... Nur ein Beispiel, 
daß wir in der Freude über das eigene Emporkommen die Ver- 
eg in anderen Ländern nicht genügend berücksichtigt 

aben ...“ 

Und im gleichen Zusammenhang hat der Kanzler auf die Über- 
schätzung des deutschen Erfolgs im Sommer 1915 über Rußland 
hingewiesen, als die Deutschen zu Unrecht geglaubt hätten, der 
russischen Armee das Rückgrat gebrochen zu haben. 
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Alle deutschen politisch führenden Gruppen haben mehr oder 
weniger, jede auf ihre Weise, an der „Kontinuität des Irrtums“ 
partizipiert. Bethmann Hollweg hat das zwar mitten im Krieg er- 
kannt, aber er war nicht in der Lage, praktische Konsequenzen aus 
seiner tieferen Einsicht zu ziehen, etwa in einer entscheidenden 
Revision der deutschen Kriegszielpolitik, die weniger die Formen 
als die Substanz betroffen hätte, einer Kriegszielpolitik, die er selbst 
1914 eingeleitet hatte. Wann und wo immer es die Kriegslage zu 
erlauben schien, haben die für Deutschland verantwortlich Han- 
delnden ihre Kriegsziele festgehalten und sie im Osten auch tat- 
sächlich vorübergehend realisiert durch Brest-Litowsk und die Zu- 
satzverträge, selbst wenn die Formen gegenüber den ursprünglichen 
Vorstellungen sich inzwischen gewandelt haben mochten. 
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BERICHT ÜBER DAS SCHRIFTTUM 


A. Buchbesprechungen 


La Ville. Premiere partie: Institutions administratives et judiciaires. 
Deuxieme partie: Institutions &conomiques et sociales. (Recueil de 
la societ& Jean Bodin. VI u. VII.) Bruxelles, Edition de la Librairie 
Encyclopedique 1954/55. 655 u. 6825. 

Die beiden, sehr stattlichen Bände, die die Soci&te Jean Bodin vor- 
gelegt hat, nehmen mit Recht in der umfangreichen neueren Literatur 
über das Städtewesen einen bevorzugten Platz ein. Das unten ange- 
fügte Inhaltsverzeichnis bringt die Titel sämtlicher insgesamt 45 Bei- 
träge und läßt auf den reichen Inhalt schließen, die Namen der Ver- 
fasser garantieren, daß essich um wertvolle wissenschaftliche Arbeiten 
handelt. Der erste Band betrifft die Einrichtungen für die Verwaltung 
und Justiz, er ist also rechtsgeschichtlich ausgerichtet, der zweite Band 
behandelt die wirtschaftlichen und sozialen Verhältnisse, bringt also 
mehr die allgemeine Geschichte. Schon die Titel des ersten Bandes 
zeigen, daß die Arbeiten nach einem vorgezeichneten Fragenschema 
angefertigt wurden, im zweiten Band fehlte eine so straffe Bindung. 
Zeitlich reichen die Arbeiten von den alten Ägyptern bis ins 20. Jahr- 
hundert, räumlich ist zu sagen, daß außer Europa auch Amerika, Asien, 
Indonesien usw. behandelt werden. Die Schwierigkeiten, ein solches, ge- 
schlossenes Werk zusammenzubringen, sind überaus groß, es stehen 
nicht für alle Fragen geeignete Bearbeiter zur Verfügung, manche 
Artikel müssen sich auf die Angabe der allerwichtigsten Daten be- 
schränken, manche Gebiete ganz ausfallen. 

Im Mittelpunkt steht das Städtewesen in Westeuropa: Frankreich, 
Belgien, den Niederlanden, der Schweiz und Deutschland. Diese sehr 
guten und wertvollen Beiträge, die zum Teil recht eingehende Darstel- 
lungen bringen, die nicht nur den Stand der Forschung wiedergeben, 
sondern auf eigener Forschung beruhen, füllen ungefähr die Hälfte des 
ganzen Werkes. Für die deutsche Wissenschaft sind besonders wertvoll 
die Beiträge von Jean Schneider und Philippe Dollinger, die das spätere 
Mittelalter in Deutschland behandeln, sowie die reichlich mit Karten 
ausgestattete Darstellung von H. Ammann über das schweizerische 
Städtewesen des Mittelalters in seiner wirtschaftlichen und sozialen 
Ausprägung. Ebenso verdienen alles Lob die Arbeiten von P.C. Timbal 
über die Konsulatstädte in Südfrankreich, wie die vonM. Boulet-Sautel 
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über die mittelfranzösischen Städte und G. Sautel über die wirtschaft- 
lichen Verhältnisse in Südfrankreich und von G. Chevrier über die 
burgundischen Städte; über die belgischen Städte liegen Beiträge vor 
von J. Gilissen und van Werveke, über Holland von Feenstra und 
Klompmaker, die größeren Städte der Schweiz hat K. Schib bearbeitet. 
So ergaben sich auch klare Stadtlandschaften. Das Fehlen einer Ab- 
handlung über das italienische Städtewesen des Mittelalters und über 
den slawischen Osten läßt leider sehr schmerzliche Lücken offen, 
Das spätere Mittelalter ist in Westeuropa die Zeit der höchsten 
Blüte und Bedeutung des Städtewesens, von ihm ist die allgemeine 
Fragestellung hergeleitet, es ist aber doch fraglich, ob die hier erarbei- 
teten Kategorien auf das Städtewesen auf der ganzen Welt und zu allen 
Zeiten angewandt werden kann, ohne daß orts-, zeit- und sachfremde 
Begriffe eingeführt werden. Schon die nordamerikanischen Städte sind 
von Grund auf verschieden, und wenn man die Darstellung auf die 
Städte in Vietnam, Indonesien, China, Japan und bei den Musulmanen 
liest, empfindet man in erster Linie die unserer völlig andersgeartete 
Eigenheit. In den letzten Jahren sind dort Großsiedlungen gebildet 
worden durch Massenansammlungen von Menschen, die ihrer Heimat 
entfremdet, entwurzelt wurden und nur dem besseren Verdienst in den 
Industriezentren nachliefen, aber auf diesem Flugsand können vorerst 
kaum Städte in unserem Sinn entstehen, nur die äußere Form der 
europäischen Städte ist dorthin übertragen worden. Die sich hier er- 
gebenden Probleme sind soziologisch und politisch höchst interessant, 
ja beängstigend, was dort noch herauskommen wird, können wir noch 
nicht übersehen und beurteilen; es wäre sehr lehrreich gewesen, wenn 
diesen Ausführungen eine Abhandlung über die Entstehung des deut- 
schen Städtewesens in Ostmitteleuropa gegenübergestellt worden wäre 
Auch dorthin wurde ein rechtliches und soziologisches System, das in 
deutschen Mutterland ausgebildet war, übertragen, es führte aber nicht 
zu tiefgehenden soziologischen Umschichtungen, sondern man be 
strebte sich, die Gesamtstruktur aus Altdeutschland einzupflanzen und 
die schon vorhandenen Gebilde besonders in rechtlicher Hinsicht um- 
zustellen. Man hat zu jeder Zeit in Kolonialländern Muster aus den 
Mutterland nachgeahmt, aber doch mit einem Augenmaß, daß sich 
organische Strukturen ergaben, weil nicht wichtige Zwischenstufe 
übersprungen, sondern auf vorhandene Ansätze aufgebaut wurde. B&i 
den Anfängen des europäischen Städtewesens wurde an Fürsten- und! 
Bischofssitze, an Klöster und an Erbstücke der Römerzeit ange 
knüpft, von ihnen weitergebaut. Das Städtewesen ist deshalb allmäh- 
lich erwachsen, es wurzelte in seiner Umgebung, bereicherte diese, ohnt 
sie auszusaugen. Dadurch ist es ohne gefährliche Krisen, wenn aud 
trotz mancher Rückschläge etwa durch den schwarzen Tod um die 
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Mitte des 14. Jahrhunderts fest verwurzelt und erstarkt und lebens- 
kräftig geblieben bis in unsere Zeit. 

Diese Gedanken entsprechen im ganzen nicht völlig der Grund- 
konzeption der beiden Bände des großen Werkes ‚La ville‘, das auf 
einen Querschnitt und nicht so sehr auf die Entwicklung ausgerichtet 
ist, das hauptsächlich die juristische Betrachtungsweise zur Geltung 
bringt. Eben deshalb wird der Historiker noch Wünsche vorbringen, 
besonders den, daß der Gesamtstoff mehr nach Landschaften und 
Zeiten eingeteilt werden sollte. Die mitteleuropäischen Städte haben 
wenig mit den ägyptischen zu tun, die neuzeitlichen Großstädte, be- 
sonders die in außereuropäischen Ländern sind in so völlig andere Ge- 
meinwesen größter Art eingegliedert, daß sie mit den mittelalterlichen 
Städten kaum in Parallele gestellt werden konnten. Die Städte ruhen 
jederzeit in der Gesamtheit der politischen, staatlichen, wirtschaft- 
lichen und kulturellen Struktur; man kann die verschiedenen Typen 
einander gegenüberstellen, aber keineswegs, auch nicht durch gleich- 
artige Fragestellungen, Beziehungen zwischen ihnen herstellen; die 
Städte bestanden zu keiner Zeit für sich allein, sondern in ihrer Um- 
welt und sollen daher auch nicht von ihr getrennt dargestellt werden. 
Damit soll aber nicht der Wert der dargebotenen gewaltigen Material- 
sammlung auch nur im geringsten in Abrede gestellt werden, dafür wird 
und soll die Wissenschaft der Societe Jean Bodin dankbar sein, es 
bleibt aber noch die Bitte, daß diese ihr Interesse auch den hier ge- 
äußerten Wünschen zuwende und das Werk in diesem Sinne ergänze., 

Band VI. J Gilissen, Les institutions administratives et judiciaires 
des villes, vues sous l’angle de l’histoire comparative. — J. Pirenne, Les 
institutions urbaines dans l’ancienne Egypte et dans le pays de Sumer. — 
A. Aymard, Les cites grecques & l’&poque classique. Leurs institutions 
politiques et judiciaires. — C. Pr&aux, Les villes hellenistiques (principale- 
ment en Orient). Leurs institutions administratives et judiciaires. — A. H. 
Jones, The cities of the Romane empire. Political, administrative and judicial 
institutions. — S. Roy, Civic administration in ancient India. — E. Balazs, 
Les villes chinoises. Histoire des institutions administratives et judiciaires. — 
A. Gonthier, Les villes japonaises. Histoire des institutions administratives 
et judiciaires. — G. Margais, Considerations sur les villes musulmanes et 
notamment sur le röle du Mohtsaib. — J.-M. Font y Rius, Les villes dans 
l’Espagne du moyen äge. Histoire des leurs institutions administratives et 
judiciaires. — C. G. Mor, La politique de la maison de Souabe & l’egard des 
villes italiennes. — V. Franchini, Trattati «De regimine civitatum» 
(sec. XIII—XIV). — P. C. Timbal, Les villes de consulat dans le midi de 
la France. Histoire de leurs institutions administratives et judiciaires. — 
M. Boulet-Sautel, L’&mancipations urbaine dans les villes du centre de la 
France. — G. Chevrier, Les villes du duche de Bourgogne du XIII® A la 
fin du XVe siecle. — Ph. Dollinger, Les villes allemandes au moyen äge. 
Leur statut juridique, politique et administratif. — J. Schneider, Les 
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villes allemandes au moyen äge. Competence administrative et judiciaire de 
leurs magistrats. —K. Schib, Les institutions urbaines suisses. — ]J. Gilis- 
sen, Les villes en Belgique. Histoire des institutions administratives et 
judiciaires des villes belges.. — R. Feenstra, Les villes des Pays-Bas, 
Histoire des institutions administratives et judiciaires. — B. McKelvey, 
A history of urban government in America. — Band VII. ]J. Gilissen, 
Les institutions economiques et sociales des villes, vues sous l’angle de 
l’histoire comparative. — J. Pirenne, Les villes de l’ancienne Egypte: 
Leurs institutions economiques et sociales. — C. Cardascia, Les villes de 
Mesopotamie: leurs institutions &conomiques et sociales. — A. Aymard, 
Les cites grecques & l’Epoque classique: leurs institutions sociales et &conomi- 
ques. — C. Pre&aux, Institutions economiques et sociales des villes hel- 
lenistiques, principalement en Orient. — M. Lemosse, Rome. — A. H.M. 
Jones, The &conomic life of the towns of the Roman Empire. — ]. Prins, 
Les villes indonesiennes. — Vu Quoc Thuc, Les villes vietnamiennes. — 
A.Gonthier, Les villes japonaises. Etude sur les institutions &conomiques et 
sociales. — S. Roy, The social and economical problems of urban India. — 
C. Cahen, Mouvements et organisations populaires dans les villes de l’Asie 
musulmane au moyen äge: milices et associations de Foutouwwa. — O.-L, 
Barkan, Quelques oberservations sur l’organisation economique et sociale 
des villes ottomanes des XVI® et XVII® siecles. — G. Sautel, Les villes du 
midi mediterraneen au moyen äge: aspects &conomiques et sociaux 
(IX®—XIIlI® siecles). — M. Boulet-Sautel, La formation de la ville 
medievale dans les regions du centre de la France. — Ph. Dollinger, Les 
villes allemandes au moyen äge: Les groupements sociaux. — J. Schneider, 
Les villes allemandes au moyen äge: Les institutions &conomiques. — 
H. Ammann, Das schweizerische Städtewesen des Mittelalters in seiner 
wirtschaftlichen und sozialen Ausprägung. — D.-J.-V. Fisher, Economic 
institutions in the towns of medieval England. — H. van Werveke, Les 
villes belges. Histoire des institutions &conomiques et sociales. — H. Klomp- 
maker, Les villes neerlandaises au XVII® siecle: Les institutions &conomi- 
ques et sociales. — G. Lepointe, Les villes dans la France du XIX siecle. — 
E. Jutikkala, The development of urban society in Finland. — B. 
McKelvey, Urban social and economic institutions in North America. 


Konstanz Th. Mayer 


Ideengeschichte der Agrarwirtschaft und Agrarpolitik im deutschen 
Sprachgebiet. Bd.1. Von den Anfängen bis zum 1. Weltkrieg. 
Von SIGMUND VON FRAUENDORFER. Bd. 2. Vom 1. Welt- 
krieg bis zur Gegenwart. Von HEINZ HAUSHOFER. München, 


Bayrischer Landwirtschaftsverlag. 1957, 1958. Zus. 1019 S. Je 


64,— DM. 

Es ist nicht leicht, den Inhalt dieses gewichtigen Werkes zu um- 
schreiben, zumal der Titel mir nicht eben glücklich gewählt zu seit 
scheint und die beiden Verfasser ihre Aufgabe sehr unterschiedlich 
angefaßt haben. Wenn der Verlag im Klappentext behauptet, daß 
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hier die „gesamte Agrarentwicklung von den ältesten Zeiten bis zur 
Gegenwart in geschlossener Darstellung behandelt werde‘‘ und das 
Buch damit an v.d. Goltz’ Geschichte der deutschen Landwirtschaft 
anknüpfe, so hat er damit Leistung und Absicht der Bearbeiter unge- 
wöhnlich mißverstanden. Was dem Vf. des 1. Bandes (dem ich mich 
zunächst zuwenden will), v. Frauendorfer, vorschwebt, ist eine ‚‚Wissen- 
schaftsgeschichte der Agrarökonomik im deutschen Sprachgebiet‘ in 
gleicher Weise, wie er vor 15 Jahren schon ein Buch über ‚Agrarwirt- 
schaftliche Forschung und Agrarpolitik in Italien‘‘ geschrieben hat. 
Im Unterschied zu dem früheren Werk setzt F. jetzt aber nicht erst 
im 18. Jahrhundert mit dem Beginn der wissenschaftlichen Agrar- 
ökonomik (was der Geschlossenheit, aber nicht der Reichhaltigkeit 
seines Werkes zugute gekommen wäre), sondern bereits in der Vorzeit 
ein, Im 1. Kapitel behandelt er „Die vorwissenschaftliche Zeit‘‘ (Vor- 
zeit bis Hochmittelalter), schildert dann ‚Die Entstehung des auto- 
nomen Agrardenkens‘ in der Reformationszeit, der Hausväterlitera- 
tur und den Kameralismus, um erst dann in einem knappen, aber 
besonders wichtigen Kapitel den „Ursprung der wissenschaftlichen 
Agrarökonomik‘“ in der Aufklärung aufzuzeigen. Den Kernpunkt des 
Bandes bildet das große Kapitel über das Zeitalter Thaers und 
Thünens (S. 199—324), während in zwei abschließenden Kapiteln die 
agrarpolitische Ideenwelt von 1848 bis 1914 und der Entwicklungsgang 
der modernen Wirtschaftslehre des Landbaues geschildert wird. Ist die 
Ausdehnung auf den deutschen Sprachbereich für die Frühzeit selbst- 
verständlich, so bringt sie im 19. und 20. Jahrhundert für eine Wissen- 
schaft, die so eng mit dem staatlichen Geschehen zusammenhängt wie 
die Agrarpolitik, manche Schwierigkeiten mit sich. Die Entwicklung 
in Österreich und in der Schweiz muß dann in Sonderkapiteln abge- 
handelt werden, 

Wie schon die Kapiteleinteilung zeigt, greift F. sehr weit aus und 
gibt mehr als eine Wissenschaftsgeschichte oder (was er damit wohl 
gleichsetzt) eine Ideengeschichte der Agrarpolitik oder Agrarökonomik, 
die sich ja wiederum auch in ihrem Aufgabenbereich nicht decken, 
auch wenn F. beide Worte wechselseitig gebraucht. Die Wirtschafts- 
lehre des Landbaues (die das eigentliche Thema F.s ist) umfaßt, wie 
0. Schiller gezeigt hat (Die Agrarpolitik als Wissenschaft, Berichte 
über Landwirtschaft 30, 1952), neben der Sozialökonomik des Land- 
baues (zu der außer Agrarpolitik im engeren Sinne auch die Marktlehre, 
die Agrarsoziologie, Agrargeschichte und Agrargeographie gehörten) die 
Privatökonomik des Landbaues oder private Betriebslehre, alles Fach- 
gebiete, die v. F. einbezieht. Von einer landwirtschaftlichen Betriebs- 
lehre läßt sich allenfalls auch in der Frühzeit sprechen. Die Feld- 
systeme, die Markgenossenschaft, den Flurzwang kann man ihr zu- 
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rechnen. Von einer Agrarpolitik läßt sich dagegen nicht gut in einer 
Zeit sprechen, in der die Landwirtschaft die einzige Erwerbsgrundlage 
des Volkes und der Bauer der einzige Berufsstand war, es sei denn, 
man bezeichnet in dieser Zeit alle Wirtschaftspolitik (soweit es sie über- 
haupt gegeben hat) als Agrarpolitik. 

Wie dem auch sei: die terminologische Unklarheit (die sich auch 
im philosophischen Sprachgebrauch gelegentlich zeigt) hat dem Inhalt 
des Buches keinen Abbruch getan, im Gegenteil. Der Leser wird dank- 
bar sein, daß er in dem Werke mehr findet, als er eigentlich erwarten 
kann, und die Darstellung überall mit Gewinn lesen. v. F. ist heute 
Direktor der Bibliothek der Hochschule für Bodenkultur in Wien und 
hat vordem die Bibliothek des Internationalen Agrarinstituts in Rom 
aufgebaut. Es wird wenige Menschen geben, die die neuere agrarwis- 
senschaftliche Literatur so gut kennen wie er. Trotzdem stellt das 
Schriftenverzeichnis, das knapp 1000 Nummern umfaßt, nicht (wie 
der Vf. meint) den Hauptwert des Buches dar, so gewiß es seine Grund- 
lage ist. Dabei fällt auf, daß v. F. in der Regel aus zweiter Hand ar- 
beitet und bei der Weite seines Themas auch arbeiten muß, d.h., er 
berichtet etwa über die Hausväter weniger auf Grund ihrer eigenen 
Werke als des Schrifttums. Er ist ein vorzüglicher Schilderer, der es 
versteht, das Werk eines Mannes einprägsam zu charakterisieren und 
in seinen Wertungen gebührend zu variieren. Und wenngleich manch- 
mal durch die Berücksichtigung auch minderwichtiger Schriften und 
Tatsachen die große Linie nicht leicht zu wahren ist, versteht esF. 
immer wieder, die Darstellung vor einem Zerfließen zu bewahren und 
sie zum Thema zurückzuführen. 

Selbstverständlich lassen sich bei einem so großen Werk einzelne 
Versehen und Irrtümer nachweisen (v. Schön war niemals Oberpräsident 
von Westfalen, S. 203, Alexander Bach 1848 nicht Freiherr, S. 330, 
usw.). Das ist selbstverständlich. Wichtiger ist, daß einzelne Bereiche, 
die zum Thema gehören, ausgelassen wurden. Ich erinnere an die 
Geschichte der Getreidehandelspolitik, vor allem an die Diskussion 
über die Freigabe des Getreidehandels, die zwischen 1780 und 1820 
Hunderte von Schriften hervorbrachte, die Graf J. v. Sooden in 
einer eigenen „Bibliotheca annonaria‘‘ (1828) zusammengestellt hat. 
Ebenso ist bei der Revolution von 1848 nur die Auswirkung auf die 
Bauernbefreiung in den einzelnen Ländern dargestellt worden, die 
Erörterungen der Paulskirche über die Grundentlastung, und vor allem 


die Frage des bäuerlichen Erbrechtes werden nicht ausgewertet. ? 


Gerade die Frage des Erbrechtes (Freiteilbarkeit oder Anerbenrecht) 
führt so instruktiv wie wenige andere in die Ideengeschichte der Agrar- 
politik ein. Auch die Bauernvereine, die Agrarprogramme der politi- 
schen Parteien gehören in den Bereich der Agrarpolitik, doch ist nur 
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der sozialistischen Agrartheorie ein eigener Abschnitt gewidmet. 
v. Schorlemers und Dr. Heims Name werden nicht genannt, Ketteler 
nur in einer Anmerkung erwähnt. Hier macht es sich hinderlich be- 
merkbar, daß der Vf. die Zeit von 1848 bis 1914 in einem Kapitel zu- 
sammengefaßt hat, obgleich doch die 70er Jahre für die Agrarpolitik 
eine deutliche Epochenscheide bedeuten, die hier nicht genügend 
hervortritt. Sicher hat auch J.v. Braun in einer ausführlichen Kritik 
(Ostdeutscher Literaturanzeiger IV, 1958, S. 43—50) recht, daß F. in 
seiner Gesamtsicht von dem bäuerlichen Familienbetrieb Süd- und 
Westdeutschlands ausgeht, ihm die Verhältnisse Norddeutschlands 
aber ferner liegen, so daß er den positiven Auswirkungen der Bauern- 
befreiung im Osten nicht gerecht werden kann. Es wäre aber falsch, 
sich durch solche Eingrenzungen in dem Urteil über das Gesamtwerk 
beeinflussen zu lassen. Es stellt eine große, bleibende Leistung dar, an 
der niemand vorübergehen kann, der sich mit deutscher Agrarge- 
schichte befaßt. 

Der zweite Band ist in sich anders strukturiert. Behandelt der 
erste die Entwicklung eines Jahrtausends, so der zweite, freilich 
schmälere, nur 4 Jahrzehnte. Im Unterschied zu jenem ist hier der 
Titel richtig, es ist wirklich eine Ideengeschichte der deutschen Agrar- 
politik dieser 4 Jahrzehnte, bei denen die Lehrbücher der Agrarpolitik 
nur noch als Beweisstücke für die Strukturwandlung gewertet werden. 
Vf. dieses Teiles ist ein Mann, der in einzigartiger Weise Gelehrter, 
Beamter und praktischer Landwirt zugleich ist. Heinz Haushofer ver- 
trat bis 1945 die Agrarpolitik an der Hochschule für Bodenkultur in 
Wien, war gleichzeitig Regierungsdirektor in der dortigen Landwirt- 
schaftsverwaltung und ist nach dem Kriege neben der Bewirtschaf- 
tung seines ererbten Hartschimmelhofes in der Bauernverbandspolitik 
tätig. Das kommt seiner Darstellung zugute, zumal sie eine Epoche 
schildert, die er selbst tätig miterlebt hat und für die er sich ergän- 
zend auf seine eigene Bibliothek stützen kann. 

Die Gliederung ergibt sich von selbst. Ein erstes Kapitel führt von 
1914 bis 1933, ein zweites behandelt den Nationalsozialismus, ein drittes 
die Entwicklung von 1945 bis 1958. Bilder von Kaiser Wilhelm II. als 
Gutsherr vonCadinen, von Darr& und Backe wie von Niklas und Hermes 
sind dem Band beigegeben (leider fehlt beiden Bänden ein Bilderver- 
zeichnis). In breitem Strom fließt die Darstellung dahin, aber niemand 
wird sich ihrer inneren Spannung entziehen können. Es hat einen eigen- 
tümlichen Reiz, den dreifachen Einsatz und die dreifache Wiederho- 
lung der Entwicklung 1918, 1933 und 1945 zu verfolgen. Im Mittel- 
punkt steht die nationalsozialistische Agrarpolitik, der ideologische 
Ansatz Darr&s mit seiner Bauernromantik und sein Scheitern im 
Kampf mit Göring und den Anforderungen der Kriegswirtschaft. 
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Auch wenn H.s Sympathien, wenn nicht bei Darre, so doch bei der 
Anschauung liegen, die dem Bauern eine Sonderstellung in der moder- 
nen Gesellschaft zubilligt, schildert er die Auseinandersetzung beider 
Lager mit vorbildlicher Sachlichkeit, zeigt, daß es möglich ist, Zeit- 
geschichte zu schreiben, ohne dem Leser durch stete prononcierte Wer- 
tungen seine eigene Meinung aufzudrängen. Mir scheint, daß hier in 
gültiger Weise ein Stück deutscher Innenpolitik dargestellt wurde, 
an der wahrlich nicht nur der Agrarhistoriker interessiert ist. Einzelnes 
bleibt auch hier anzumerken. Gelegentliche Versehen (Payer war deut- 
scher, nicht österr. Vizekanzler usw.) sind bei solcher Fülle des Tat- 
sächlichen unvermeidlich. Vielleicht ist die entscheidende Stellung des 
Göttinger Agrarwissenschaftlers Seedorf nicht genügend herausge- 
hoben worden. Obgleich er kein Lehrbuch, überhaupt kein größeres 
Buch geschrieben hat, hat er doch so anregend wie wenige andere auf 
die Agrarwissenschaft und Agrarpolitik der Zeit eingewirkt. Von ihm 
stammt m. W. der Ausdruck ‚„Landvolk‘“, auf ihn geht die Heraushe- 
bung des Menschen in der Landwirtschaft zurück, die ihren Nieder- 
schlag im Reichsnährstand wie heute in der Landvolkabteilung der 
DLG gefunden hat. Seedorfs Lehrer Stieger, der die erste Landarbeits- 
lehre geschrieben hat, wird überhaupt nicht erwähnt. Auch Haushofer 
ist, wie v. Frauendorfer, Bayer, so kommen vielleicht auch bei ihm die 
nordostdeutschen Fragen, vor allem die Osthilfe, etwas zu kurz. Aber 
das will gegenüber dem großen Wurf des Ganzen nichts besagen. Seine 
Darstellung ist ein Werk aus einem Guß, das als solches gelesen werden 
will. 

Umfängliche Schriftenverzeichnisse, Namen-und Sachregister sind 
beiden Bänden beigegeben. Der biographische Anhang, der dem ersten 
Band beigegeben ist, fehlt leider dem zweiten, obgleich er hier fast 
notwendiger gewesen wäre. Dagegen finden sich im 1. Band doch viel- 
fach Angaben, die überflüssig erscheinen. Die Lebensdaten vonBis- 
marck oder Luther oder gar von Wilhelm III. von England sucht nie- 
mand in einem solchen Werke. 


Stuttgart-Hohenheim Günther Franz 


Festgabe dargebracht HAROLD STEINACKER zur Vollendung des 

80. Lebensjahres 26. Mai 1955. R. Oldenbourg, München [1955]. 

342 S. mit einem Bild des Jubilars. 

Eine große Anzahl von Freunden und Schülern, zusammen 22, 
haben dem immer noch in voller geistiger Frische arbeitenden Jubilar 
eine Festschrift dargebracht, die zahlreiche vorzügliche Arbeiten um- 
faßt und die in ihrer Gesamtheit auch ein Bild von der wissenschaft- 
lichen Leistung des Jubilars selbst gibt, denn sie zeigt den weiten Be- 
reich seiner eigenen Arbeiten und der persönlichen Anregungen, die 
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von ihm ausgegangen sind. Sie betreffen die ältesten Jahrhunderte 
unserer Zeitrechnung, sie behandeln ebenso Probleme aus den folgen- 
den Zeitaltern bis zum 19. Jahrhundert. Hier soll auf einzelne Beiträge 
hingewiesen werden, ohne daß damit an eine Wertung gegenüber den 
nicht besprochenen gedacht ist. 

R. Heuberger bespricht kritisch auf Grund eingehender Unter- 
suchungen die älteste Geschichte der Germanen und besonders ihr 
frihestes Erscheinen in den Alpen. — Der Beitrag von Fr. Hampl 
betrifft die Beweggründe, die Konstantin d. Gr. beim Weggang von 
Rom bei der Auswahl der Örtlichkeit der neuen Hauptstadt bestimmt 
haben. — Fr. Miltner behandelt die Frage, welcher Zeitpunkt, wel- 
ches Ereignis das Ende des Altertums und den Beginn des Mittelalters 
bedeuten. Nach kritischer Würdigung der bisherigen Angaben ent- 
schließt sich M. für die Anfänge Chlodwigs, seinen Alemannensieg und 
die Annahme des Christentums. Es ist gegen diese starke Verlagerung 
des Gewichts auf diese Ereignisse nicht viel einzuwenden, doch ist sie 
einseitig auf die Vorgänge in Westeuropa ausgerichtet. Aber große 
Wandlungen vollziehen sich in langen Zeiträumen. Das beweist doch 
gerade unsere Gegenwart mit ihrem gewaltigen Umbau. Man kann die 
Schüsse von Serajevo als Auslösung der ungeheuren Sturmflut be- 
zeichnen, man kann den 1. Weltkrieg, der nicht nur die Zerschlagung 
der österreichisch-ungarischen Monarchie brachte, dann den II. Welt- 
krieg, der aus dem Erbe des 1. Weltkriegs hervorging, und damit die 
Zerteilung Deutschlands als Beginn einer Epoche betrachten; welt- 
geschichtlich war der als Folge der beiden Weltkriege überstürzt vor 
sich gehende Abbau des Kolonialismus, der Verlust der Vorherrschaft 
Europas auf der ganzen Welt dashervorragendste Merkmal einer neuen 
Epoche; dazu kamen noch viele andere grundstürzende Veränderungen 


auf sozialem Gebiet, auf dem der Technik, die das Leben der ganzen 
Menschheit in jeder Hinsicht tief verändert haben. Wir wissen heute 
noch nicht, wo und wann der Übergang zum Abschluß kommt, wo 
eine spätere Geschichtsforschung den tiefen Einschnitt machen wird. 
Es liegen langdauernde Übergänge vor, die verschiedene Einschnitte 
aufweisen; so war es bei Chlodwig und seinem Sieg über die Alemannen, 
der allein nicht ein neues Zeitalter in der Weltgeschichte eröffnen 
könnte. Entscheidend sind die Folgen solcher Begebenheiten, ob ein 
Ereignis dem Lauf der Geschichte eine neue Richtlinie gegeben hat. Das 
trifft für Chlodwig in gewisser Hinsicht zu, aber auch nur deshalb, weil 
das alte System des weströmischen Reiches zusammengebrochen war. 
Die Schüsse von Serajevo waren der Funke, der in ein Pulverfaß 
Sprang, er zündete aber nur, weil eben ein Pulverfaß vorhanden war. — 
K.A. Eckhardt, der in vielen seiner Bücher bahnbrechend voran- 
gegangen ist, bespricht die Nachbenennung in den Königshäusern der 
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Goten und weist damit auf ein Problem, das für die frühmiittelalterliche 
Chronologie von größter Bedeutung ist. — Auch dem Beitrag von 
K.Pivec, Servus und Servitium in den frühmittelalterlichen Salzburger 
Quellen, kommt für die frühmittelalterliche Quellenforschung großer 
Wert zu, diese Zeit und ihre Quellen sind so weit untersucht, daß die 
Forschung sich von der frischen Großarbeit auf die feinere Bearbeitung 
umstellen muß und auch da zu überraschenden Ergebnissen gelangt. — 
Sehr wertvoll ist die überaus gründliche Abhandlung von Fr. Huter, 
sie zeigt, daß die landesfürstliche Kanzlei in Tirol sehr früh entstanden 
ist und wie sie allgemein auf die Ausbildung des Landesfürstentums 
eingewirkt hat; Tirol war in dieser Hinsicht den deutschen Territorien 
um Jahrzehnte voraus und konnte daher später ein Vorbild für die 
großen Behördenreformen des 15. bis 16. Jahrhunderts liefern, was 
selbst heute noch nicht genügend bekannt ist. — O. Brunners Ab- 
handlung über das Haus Österreich und die Donaumonarchie betrifft 
die Grundlagen der Monarchie, die in sehr weitgehendem Ausmaß auf 
der Prärogative des Hauses Habsburg-Lothringen beruhte. Nur wer 
die Monarchie noch erlebt hat, kann dieses einzigartige Gebilde voll 
verstehen; es kommen allzu viele persönliche Faktoren dazu, von denen 
in den Akten nichts zu finden ist. Brunner stellt die Verhältnisse in 
Österreich denen in Polen und Ungarn gegenüber. (Über die besonders 
interessanten Verhältnisse in Ungarn hat H. Steinacker selbst kürz- 
lich in der Zeitschrift ‚Ostdeutsche Wissenschaft‘‘, Jahrbuch des ost- 
deutschen Kulturrates Bd. V [1958], Festgabe für Wilhelm Schüssler 
zum 70. Geburtstag, eine ausgezeichnete und vorzüglich aufklärende 
Abhandlung veröffentlicht.) — Einen wertvollen Beitrag zur habs- 
burgischen Geschichte bringt O. v. Gschliesser, er gibt eine Über- 
sicht über zahlreiche Personen und charakterisiert sie, die seit dem 
17. Jahrhundert Einfluß auf die habsburgischen Monarchen ausübten, 
besonders auch die, die das Vertrauen Kaiser Franz Josefs besaßen. — 
Fr. Valjavec bezeichnet selbst seine Ausführungen als einen ‚‚Beitrag 
zur Geschichte der Aufklärung, zu ihrer konservativen Wirkung“; er 
bringt Verständnis für die freiere Geisteshaltung im vormäfrzlichen 
Österreich, die aber gleichzeitig durch die Gegnerschaft zur Französi- 
schen Revolution einen stark konservativen Grundton erhielt. — 
H. Hantsch behandelt die Tagebücher und Memoiren des Grafen 
Leopold Berchtold, er bringt manche kritische Bemerkungen, die für 
die Beurteilung des Ministers wichtig sind. Leider hat Graf Berchtold | 
die Tagebücher aus dem Jahr 1914 verbrannt. Er hatte wohl selbst | 
wenig Vertrauen und Sicherheit, er mag selbst eingesehen haben, daß | 
er der Aufgabe eines Außenministers im Sommer 1914 keineswegs ge | 
wachsen war. Diese vier Abhandlungen und die von Steinacker selbst ! 
gehören zusammen, sie besitzen als geschlossene Einheit einen beson- | 
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deren Wert, sie führen in das in der Öffentlichkeit nicht gut sichtbare 
Getriebe am Wiener Hof ausgezeichnet ein, man könnte sie als selb- 
ständige Dokumentation bezeichnen. — Einen ausgezeichneten Bei- 
trag hat H. Ammann beigesteuert, der den Titel „Die französische 
Südostwanderung im Rahmen der mittelalterlichen französischen 
Wanderungen‘ trägt. Ammann schildert die bedeutende Auswande- 
rung von Franzosen nach Ungarn, über die wenig bekannt war. Daß 
auch die Latini in Regensburg, die bisher als Überreste einer römischen 
Bevölkerung angesehen wurden, französisch-wallonische Kaufleute 
waren, ist eine höchst wichtige Feststellung. (In diesem Zusammenhang 
möchte ich auf die sehr interessanten Nachweise von K. K. Klein über 
die Wallonen und wohl auch Franzosen in Siebenbürgen hinweisen. 
Latini in Siebenbürgen, ein Beitrag zur Frühgeschichte der Siebenbürger 
Sachsen, in: Siebenbürgisch-sächsischer Hauskalender 1959, S. 60—80.) 
Ammann bespricht auch die starke Auswanderung von Franzosen in 
die durch die Reconquista gewonnenen Gebiete in Spanien. 

Es ist nicht möglich, alle Beiträge einzeln zu besprechen, sie geben 
alle zusammen einen schönen und wertvollen Strauß, ein Angebinde 
des Dankes an den hochverdienten Gelehrten und an den allseits ver- 
ehrten Freund. 


Außer den besprochenen enthält der Band noch folgende Beiträge: Neu- 
mann, Wilhelm: Die Türkeneinfälle nach Kärnten. — Mayr, Josef 
Karl: Der Hernalser Prädikant Mag. Johann Mühlberger. — Rein, 
Gustav Adolf: Die zweite Schlacht bei Leipzig. — Kramer, Hans: 
Benito Mussolini in Trient und die österreichischen Behörden. — Schüssler, 
Wilhelm: Ein Hanseat sah das alte Österreich. — Rössler, Hellmuth: 
Mittel- und Ostdeutschland im nationalen Staat. — Nahm, Peter Paul: 
Die Wanderung der 18 Millionen. Das deutsche Flüchtlingsproblem in seinem 
ersten Jahrzehnt. — Helbok, Adolf: Der Westen und die Welt. — Franz, 
Günther: Über Jakob Grimms Nationalgefühl. — Buchner, Rudolf: 


Der Durchbruch des modernen Nationalismus in Deutschland. — Neu- 
mann, Wilhelm: Verzeichnis der Arbeiten von Harold Steinacker. 
Konstanz Th. Mayer 


Rome et Veies. Recherches sur la chronologie l&gendaire du moyen 
äge romain. Par JEAN HUBAUX. (Bibliotheque de la Faculte 
de Philosophie et Lettres de l’Universit& de Liege, Fasc. CXLV.) 
Paris, Les Belles Lettres 1958. 

Der Referent bekennt, daß er noch kaum ein Buch gelesen hat, 
das ihm einen so zwiespältigen Eindruck hinterließ: Die Hochachtung 
vor der Fülle des Materials und der erstaunlichen Gelehrsamkeit 
wurde abgeschwächt durch Mißmut über allzu weitgehende Spekula- 
tionen und die beständige Abschweifung von Thema und Weg der 
Untersuchu ng. 
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einig, 


Dies beginnt bereits mit dem Titel: Wer ‚Rome et Veies‘ liest, 
wird eine Geschichte der Beziehungen zwischen Rom und Veii erwar- 
ten, also vor allem eine Darstellung der Kriege zwischen beiden Städ- 
ten bis zur Eroberung Veiis im ersten Jahrzehnt des 4. Jahrhunderts 
vor Chr., dazu vielleicht eine Behandlung der etruskischen Bestand- 
teile im staatlichen, religiösen und privaten Leben Roms, Allerdings 
betont das Vorwort (S. 9), daß der Inhalt des Buches besser als durch 
den Titel durch den Untertitel ‚Recherches sur la chronologie lögendaire 
du moyen äge romain‘ definiert sei. Überrascht ist man dann, wenn 
die ersten beiden Kapitel über eine angebliche Krise gegen Ende des 
4. nachchristlichen Jahrhunderts handeln (S. 13—59). In diesen wie- 
derholt H. Themen, denen schon einige seiner früheren Abhandlungen 
dienten, besonders ‚La crise de la trois cent soixante-cinqui&me annef‘ 
Antiqu. Class, 1948, 343ff.; ‚L’Enfant d’un an‘, Hommages & Bidez et 
& Cumont, Coll. Latomus, Bruxelles 1949, 143ff.; ‚Saint Augustin et 
la crise cyclique‘ Et. Augustiniennes 1954, 943ff.; ‚Saint Augustin et 
la crise eschatologique de la fin du IV*® siecle‘ Bull. Acad. Roy. Belg. 
1954, 658 ff.; dazu vgl. noch ‚Les grands Mythes de Rome‘, Paris 1945, 
146 ff. — H. geht aus vom 53. und 54. Kapitel des XVIII. Buches der 
Civitas Dei, in denen Augustin eine Pseudo-Prophetie bekämpft, die 
der christlichen Religion auf Grund eines durch Petrus dargebrachten 
Opfers eines einjährigen, d.h. 365 Tage alten Kindes eine Dauer von 
365 Jahren weissagt. Neben dem theologischen Argument, wie ein sol- 
cher Zauber einen Gott zwingen könne, erklärt er, die 365 Jahre 
seien überhaupt schon vorüber, denn als eigentlicher Beginn der 
christlichen Religion müsse die Stiftung der Kirche im Todesjahr 
Christi gelten. Augustin kommt so auf das Jahr 398, in dem die Weis 
sagung ihre Erfüllung hätte finden müssen. Tatsächlich scheint sich 
in diesem Jahre vor allem in Konstantinopel eine durch Prophezei- 
ungen und Wunderzeichen verursachte Panik ereignet zu haben. 

Das entscheidende Element dabei ist nach H. die Zahl 365, d.i. 
die Zahl der Tage eines Sonnenjahres. Nicht nur das 365. Jahr des 
Christentums, sondern auch das 365. Jahr der Stadt Rom sei als 
Krisenjahr angesehen worden: Nach der Rede des Camillus bei Livius 
V 54, 5 sei das Jahr der Zerstörung Roms durch die Gallier das 365. 
Jahr der Stadt gewesen. Jedoch tritt hier — abgesehen von der b«- 
kannten Problematik der frührömischen Chronologie überhaupt — | 
die Schwierigkeit auf, daß kurz vorher (40,1), ebenfalls im Zusammen- | 
hang mit dem Galliersturm, dieses gleiche Jahr das 360. genannt | 
wird. Sicherlich hat Livius die angebliche Bedeutung dieser Zahl } 
weder in seinen Quellen gefunden noch selbst geahnt, denn er hätte | 
sich den Hinweis wohl nicht entgehen lassen, daß Rom dieses ent- | 
scheidende Jahr überstand. Auch die anderen Schriftsteller, bei denen | 
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wir über die Ereignisse lesen können, bringen keinen Hinweis auf die 
Zahl 365. Die Gallierkatastrophe ist, wie die ‚Gründung‘ Roms selbst, 
nicht einmal sicher und einheitlich datiert. 

H. sucht zu erweisen, daß 365 Jahre ein ‚großes Jahr‘ seien. Doch 
kein antiker Autor hat, wie H. selbst zugibt, von einem ‚großen Jahr‘ 
von 365 Jahren gesprochen und nur H. ist es, der die beiden Krisen, 
die nachchristliche und die gallische, als Endpunkte eines ‚großen 
Jahres‘ sieht. 

Die Person des Furius Camillus gibt H. Anlaß, alles, was in wei- 
testem Bereich über diese Gestalt überliefert ist oder damit in Zusam- 
menhang stehen könnte, aufzuzeigen. Hier endlich spielt auch Veii 
eine Rolle. Aber nie geht es dem Vf. um die Erforschung der histori- 
schen Ereignisse, sondern sein Augenmerk liegt ausschließlich auf den 
legendären Motiven. Von Veii geht H. dann nach ausführlichen Dar- 
legungen über das Emissarium des Albanersees, über die von Camillus 
vor Veii vorgenommene evocatio und über den unterirdischen Gang, 
den Camillus nach Livius (V 19) gegraben hatte, wieder zu Ereignissen 
über, die mit dem Galliersturm im Zusammenhang stehen. 

Ohne auf Einzelheiten einzugehen, sei nur ein Beispiel — es ist 
typisch, nicht etwa einmalig — für die umständliche Gedankenfüh- 
rung, die den Leser überdies lange über die Absicht des Vf. im unklaren 
läßt, gegeben: Durch den Bericht der Tatsache, daß Camillus bei der 
Eroberung das Opfer in Veii unterbrach, kommt H. der Gedanke 
(S. 236), daß bei Sueton (Aug. 1) überliefert ist, das Heranrücken von 
Feinden habe einen Vorfahren des Augustus gezwungen, die extazu 
zerteilen, während sie noch semicruda waren. Eine sehr schwache 
Gedankenbrücke (semicruda bei Sueton — stridentia detrahit exta bei 
Ovid, fasti II 373) führt den Vf. dann zur Behandlung der von Ovid 
erzählten Entstehungsgeschichte des Ritus der luperci. Auf Grund 
zweier Notizen des Servius (zu Aen. XI 785 und zu Georg. I 43), in 
denen der Vater des Dis (sic) einmal Soranus, das andere Mal Februus 
genannt wird, und da Februus mit den luperci in Verbindung stehe, sind 
nach H. die hirpi Sorani ebenfalls Luperci. Die Pest, die Anlaß zur 
Entstehung der hirpi Sorani gab, bringt H. auf den Namen der eine 
Pest in Falerii heilenden Valeria Luperca. Schließlich, viele Seiten 
später (S. 312) kommt heraus, daß durch all dies die Behauptung ge- 
stützt werden soll, Camillus sei ‚Grand Luperque, ... le luperque de 
la grande annde‘. 

Nun ein — ebenfalls typisches — Beispiel für überspitzte Schlüsse 
(5. 302ff.): Bei verschiedenen Schriftstellern ist die Geschichte er- 
zählt, daß ein Lehrer aus Falerii mit seinen Schülern überlaufen und 
den Römern, da es Kinder der Regierenden waren, ein Druckmittel in 
dieHand spielen wollte, Camillus aber ihn auspeitschen ließ. Plutarch 
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(Cam. 10) berichtet dazu, daß die Kinder, als sie den Lehrer in die 
Stadt zurücktrieben, Camillus ‚‚ihren Vater, ihren Retter, ihren Gott“ 
genannt hätten. Darauf H. (S. 307): ‚Nous nous trouvons devant la 
m&me association d’idees assimilant Camillus A un dieu & propos d’un 
cortege‘‘ (nämlich beim Triumphzug). 

Der Haupteinwand gegen die Arbeitsweise des Vf. aber ist ein 
methodischer. Nach Meinung des Ref. ist es nicht erlaubt, aus den ver. 
schiedensten Schriftstellern Motive als gleichwertig zusammenzu- 
stellen ohne Rücksicht auf das unterschiedliche Alter der Sagen und 
den Charakter der Quellen. 

Für das Werk im ganzen gilt in noch stärkerem Maße, was M.P. 
Nilsson (Gnomon 1941, 212) anläßlich des Buches von Hubaux-Leroy 
‚Le mythe du Ph£nix‘, Liege 1939, angemerkt hat: Das Werk ist 
„gelehrt und umständlich, sogar weitschweifig und zieht manchmal 
Dinge heran, die wenig oder nur sehr entfernt mit dem Thema in 
Zusammenhang stehen‘. Es ist eine erfreuliche und angenehme Lek- 
türe, wenn man sich in ruhigen Stunden von Sage zu Sage tragen las- 
sen will, aber mißlich, wenn man exakte Linien sucht. So ist zu fürch- 
ten, daß nur wenige sich durch die nahezu 400 Seiten durcharbeiten 
und Gewinn von den originellen, die Diskussion anregenden Gedanken 
des verdienten Vf. haben. 


Berlin Werner Eisenhut 


Caesar und die Julisch-Claudischen Kaiser im biologisch-ärztlichen 
Blickfeld. Von ALBERT ESSER. Leiden, E. ]J. Brill 1958. 
270S. 45 Abb. (Janus, Revue internationale de l’histoire des 
sciences, de la medicine, de la pharmacie et de la technique, 
Suppl. Vol. I. 50,— DM.) 

In den sechs Abschnitten des Buches behandelt der Vf., bekannt 
durch sein Buch: Das Antlitz der Blindheit in der Antike, Stuttgart 
1939, in gleichmäßiger Breite und chronologischer Reihenfolge die 
„Physio-pathographischen Porträts‘‘ Caesars sowie seiner Nachfolger. 

Dieser Ausschnitt aus der römischen Geschichte ist für einen 
Medizinhistoriker besonders geeignet, da die Verwandtschaft der ein- 
zelnen Herrscher eine erbbiologische Untersuchung ermöglichte. Daher 
kann im 7. Kapitel der Erbgang der Epilepsie von Caesar zu Caligula 
und Britannicus aufgedeckt werden. Darüber hinaus liegt für diesen 
Zeitabschnitt eine verhältnismäßig reiche Überlieferung vor in den z. 
T. sehr genauen Angaben Suetons, des Tacitus und der Griechen 
Plutarch und Cassius Dio. Neben diesen Hauptzeugen hat E. auch die 
übrigen, oft entlegenen Quellen kritisch benutzt. So hat er S. 40 in 
dem Traum der Atia, die ihren Sohn Octavius (Augustus) von Apollo 
in Schlangengestalt empfangen zu haben glaubte, einen auch in ähn- 
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ichen Berichten auftretenden Topos erkannt (vgl. H. Dahlmann, 
Gvmn, 63, 1956 S. 561f.). In dieser Richtung läßt sich auch der von E. 
erwähnte Traum Caesars über den Incest mit der Mutter besser ver- 
stehen, wenn er auch mit dieser Einordnung an historischem Wert ver- 
ler, Derartige Träume galten nämlich in der Antike oft als glückver- 
heißend. Schon Herodot VI 107 berichtet das gleiche Traumbild, das 
Hippias vor seinem Marsch auf Athen hatte. Dagegen deuten Sopho- 
kles Öd. Tyr. 981ff. und Plato r.p.571c;d (dazu W. Jaeger, Paideia, 
Berlin 1947, III 74) denselben Traum anders. Neben den literarischen 
Berichten wertet E. ebenso umsichtig die archäologischen Denkmäler, 
wie Skulpturen, Münzen und Gemmen aus. So stützen zahlreiche Ab- 
bildungen die sorgfältig gegebenen Beschreibungen der Physiognomien 
der Kaiser. Vielleicht darf man auf die Aussagekraft der Münzen noch 
weniger als E. bauen, da nach A. Alföldi, Antike Kunst, Olten 1959, 2,1 
(vgl. Mus. Helv.15, 1958 S. 254) mit degenerierten Prägungen zu rech- 
nen ist. 

Anden vonEE. untersuchten Herrschern zeigen sich so viele unter- 
schiedliche Züge, daß gerade durch sie der physisch-nosologisch- 
psychische Befund recht anschaulich wird. So treten bei Caesar mehr 
die körperliche Erscheinung und seine Lebensgewohnheiten in den 
Vordergrund, bei Augustus stoßen wir auf eine Fülle von Krankheiten 
($. 59/608. übersichtlich in einer Tabelle aufgeführt), bei Gaius, 
Claudius und Nero fallen ihre abnormen Geistes- und Charakteranla- 
gen auf. Den Begriff des Caesarenwahnsinns hält E. völlig fern. Er 
sieht nicht, wie jetzt wieder F. Pezella, L’imperatore Tiberio e la 
psico-patologia, Capua 1956, in Tiberius einen Geisteskranken, sondern 
nur einen besonders verwickelten Charakter. 

Methodisch geht E. jeweils von den erbbiologischen Bedingungen 

‘aus, von den Vorfahren der Kaiser und deren körperlich-geistigem 
Zustand. Sind die Nachrichten über Caesars Vorfahren spärlich, so 
wissen wir von den Ahnen des Caligula, Claudius und Nero sehr viel. 
Auf die Anteile des Julisch-Claudischen Blutes bei diesen Kaisern, 
ihren Verwandtschaftsgrad zu Caesar und Augustus weist E. in vielen 
Diagrammen einprägsam hin. Diese Art der Analyse ergibt neben den 
medizinischen Beschreibungen der Imperatoren genaue Bilder ihrer 

} Verwandten: Agrippa, Livia, M. Antonius, Octavia minor, Julia minor, 

‚ Drusus, Germanicus und Britannicus. 

Nach dem Überblick über ihre Herkunft behandelt E. die Per- 

| sönlichkeit der einzelnen Kaiser: Geburt (Abnormität bei Agrippa und 

Nero), die äußere Erscheinung, Lebensweise und Triebrichtung, 

| Krankheiten, Verletzungen und Ärzte, Todeserwartung und Tod 
| heißen z. B. die Abschnitte des Kapitels über Caesar. Ein ermüdender 

„ Schematismus wird glücklich vermieden, da die Gesichtspunkte je- 
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weils der Person, die diagnostiziert wird, angepaßt sind. Dort, wo mit 
unsern Mitteln wirklich nicht weiter zu kommen ist, z. B. beim Tode 
des Germanicus S. 119, des Britannicus S. 173, des Claudius S, 175 
ist das Urteil stets zurückhaltend. Bedenkt man, daß alle diese antiken 
Zeugnisse von medizinischen Laien verfaßt sind, so bleibt es das große 
Verdienst des Arztes A. Esser, ein lebendiges Bild des körperlich- 
psychischen Habitus der Julisch-Claudischen Dynastie gegeben zı 
haben. Für den Historiker ist damit eine sehr nützliche Vorarbeit 
geleistet, von hier aus weiter zu klären, wie sehr die Taten der Kaiser 
von den körperlich-pathologischen Zuständen verursacht, unterlassen, 
beschleunigt oder gehemmt wurden. So ist es z.B. für ein Urteil über 
Caesars Streben nach dem Königstitel im Frühjahr 44 ausschlagge- 
bend, zu wissen, ob und wie weit sich die epileptischen Anfälle in diesen 
letzten Lebensmonaten des Kaisers gesteigert und den klaren Blick 
Caesars getrübt haben. Vgl. K. Kraft, Der goldene Kranz Caesars und 
der Kampf um die Entlarvung des „Tyrannen‘, aus Jhb. f. Num. und 
Geldgesch. 3. und 4. Jahrg. 1952/53, Anm. 211. 


Köln Wolfgang Speyer 


Histoire generale descivilisations. Ed.parMauriceCrouzet.Lemoya 
äge,ed.parEDOUARD PERROY encollaboration avec JEANINE 
AUBOYER, CLAUDE CAHEN, GEORGES DUBY et MICHEL 
MOLLAT. Paris, Presses universitaires de France 1955. 681 $. 
In dem großangelegten Werk der Geschichte der Zivilisationen, 

der Kulturen, umfaßt der vorliegende Band das Mittelalter, die Zeit 

vom Ende des 5. Jahrhunderts bis zum Ende des 15. Jahrhunderts. 

Diese Einteilung hat sich aus dem Gesamtplan ergeben, sie trägt den 

Untertitel: Die Ausbreitung des Orients und die Geburt der abend- 

ländischen Kultur. Damit soll das Wesen dieser Periode von tausend! 

Jahren gekennzeichnet werden. Der Herausgeber E. Perroy gibt noch | 

eine knappe Begründung für die Einteilung, die freilich nicht alle Be- 

denken behebt, denn sie paßt für Europa, kaum für die anderen Erd- 
teile, deren Geschichte zum Teil ohne jede Berührung mit der euro 
päischen Geschichte verlief und für die man die Bezeichnung Mittel 
alter kaum anwenden darf. Es gibt aber kaum eine bessere Benennu 
für den durch die Anlage des Gesamtwerkes gegebenen Zeitraum. ( 

Der Stoff ist in der Weise eingeteilt, daß die auf Innerasien bezüg- | 
lichen Kapitel von J. Auboyer und die auf den nahen Orient ausge 
richteten Abschnitte von Cl. Cahen bearbeitet sind, während “| 
abendländische Geschichte von G. Duby bis zum Ende des 13. Jahr-| 
hunderts und das spätere Mittelalter von M. Mollat stammt. Wir sind) 
diesen vier Vf. als hervorragenden Kennern der von ihnen behandelte} 

Probleme zu großem Dank verpflichtet. Selbstverständlich ergebe 
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sich auch hier große Schwierigkeiten der Abgrenzung, die besonders 
die Geschichte des nahen Orients betreffen. Hier liegt das Schwer- 
gewicht auf Vorderasien, doch wird auch Byzanz behandelt, aber die 
sehr wichtige Bedeutung von Byzanz für die geistige und auch die 
politische Entwicklung des Abendlandes tritt nicht entsprechend in 
Erscheinung, hier haben die Forschungen von Fr. Dölger und seinen 
Schülern, aber auch die der hervorragenden französischen Forscher das 
alte Bild von Grund auf geändert. Die Geschichte des mittelalterlichen 
Kaisertums, die ganze Verarbeitung und Bewältigung des kulturellen 
Erbes der Antike ist ohne die gründliche Heranziehung von Byzanz 
kaum verständlich. Die abendländische Geschichte behandelt G. Duby, 
wobei er von Frankreich als dem Zentrum ausgeht, so daß die Vor- 
gänge in den weiter entfernten Gebieten entsprechend ihrer geogra- 
phischen Lage peripherisch vorgeführt werden. Man wird dem west- 
fränkischen Reich und dann Frankreich diesen Vorrang gern zuge- 
stehen, aber er gilt nicht für alle Belange, besonders nicht für das Ver- 
hältnis Staat und Kirche. Kein Zweifel, französische Gelehrte haben 
die juristische Lösung des Problems möglich gemacht; aber das Pro- 
blem hat eine weltanschaulich-religiöse Seite, deren Grundlagen im 
ostfränkischen Raum, im deutschen Reich, durchgestritten, durchge- 
litten und überwunden wurden. Im Reich handelte es sich nicht nur 
um eine mehr oder weniger juristische Frage, sondern um die Erhal- 
tung des Reiches und der Grundlagen seiner Verfassung. Mit der Er- 
haltung des Reiches und der besonderen Stellung des Papsttums war 
auch die Erhaltung einer ‚abendländischen Weltordnung‘‘ verbunden. 
Diese Probleme lassen sich nicht in so knapper Form deutlich machen, 
wie es hier durch eine Schwarz-Weiß-Malerei versucht worden ist. 
Noch kürzer kommt die Geschichte des slawischen Ostens weg, sie ge- 
nügt daher nicht. Diese Art der Darstellung wird auch aut die Wirt- 
schaftsgeschichte angewandt, ihre Mängel treten in den beiden Karten 
über die europäische Wirtschaft am Ende des 13. Jahrhunderts 
(5. 354/55) und am Ende des 15. Jahrhunderts (S. 560/61) klar zutage. 
In der ersten Karte wird von Deutschland neben den Gebieten der 
„agrarischen Kolonisation‘‘ nur noch Köln, das durch eine Straße mit 
Flandern verbunden ist, angeführt. Von den Verkehrswegen im Rhein- 
tal, von den Städten wie Frankfurt, Regensburg, Wien wird keine 
Notiz genommen. Es werden drei Alpenpaßwege verzeichnet, Mt. Cenis, 
Gr. St. Bernhard und St. Gotthard. Von Ostalpenpässen wird keiner 
erwähnt, auch die Bündner Pässe fehlen. Am Ende des 15. Jahrhunderts 
führt eine Straße von Freiberg in Sachsen über Nürnberg— Augsburg 
nach Venedig, von Augsburg geht eine Straße nach Wien und weiter 
nach Prag und von dort nach Krakau. Die Verbreitung des deutschen 
Städtewesens wird nicht verzeichnet. Im ganzen Raum von Mittel- 
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deutschland bis zum Balkan und zum Schwarzen Meer sind kein 
Straßen und wirtschaftlichen Mittelpunkte angegeben. Durch dies 
Karten werden unhaltbare Vorstellungen geweckt. Dabei zeigt die 
Darstellung selbst keineswegs einen unfreundlichen Charakter, wohl 
aber die Tatsache einer zu geringen Vertrautheit mit Vorgängen, die ent- 
sprechend der größeren Entfernung verkürzt erscheinen. Daraus möchte 
ich den Schluß ziehen, daß man sich in der Erforschung und Darstel- 
lung der europäischen Geschichte näher kommen, daß man zusammer- 
arbeiten soll, dann ließe sich ein europäisches Gesamtbild von der 
mittelalterlichen Geschichte erarbeiten, von ihr ausgehend wäre die 
außereuropäische an- und einzugliedern. Mit diesem Wunsch möchte 
ich meine Anzeige schließen. 


Konstanz Th. Mayer 


Die Erfolgshaftung. Untersuchungen über die strafrechtliche Zurech- 
nung im Rechtsdenken des frühen Mittelalters. Von EKKE- 
HARD KAUFMANN. (Frankfurter wissenschaftliche Beiträge, 
Rechts- und wirtschaftswissenschaftliche Reihe Band 16.) Frank- 
furt am Main, Klostermann 1958. 111 S. 10,50 DM. 
Umfassende rechtshistorische Darstellungen bedienen sich heute 

allgemein in ihrer Gliederung der synchronistischen Methode, deren 

Periodenbildung mit ihren groben und von einem Teilaspekt beherrsch- 

ten Zügen in spezielleren Untersuchungen gern verlassen wird. Für 

die Strafrechtsgeschichte hat insbesondere E. Schmidt!) die herkömn- 
liche Periodik durch eine vom Strafrecht bestimmte ersetzt, in der die 

Zeit bis etwa 1100 als Epoche germanischen Rechtsdenkens von späte- 

ren Zeiten unterschieden wird. Ungeachtet aller Problematik, die sich 

mit diesem Versuch verbindet?), ist er stets als konstruktives Bemühen 


empfunden worden. Nur sehr bedingt scheint uns dagegen die von; 


Kaufmann beschworene Epoche des Frühmittelalters für die Rechts- 
geschichte ein Fortschritt zu sein. In ihrer rein geistesgeschichtlichen 
Orientierung zeigt sie keinerlei Verbindung mit den besonderen Auf- 
gaben auch einer der Geistesgeschichte in starkem Maße verpflichteten 
Geschichte des Rechtes. Auch folgt sie in ihren zeitlichen Grenzen ge- 
treulich den Spuren der fränkischen Zeit unserer Lehrbücher und ist 
damit unfähig, in der Verbindung bisher zeitlich ungerechtfertigt ge 
trennter Erscheinungen zu neuen Gesichtspunkten zu gelangen. 

Das moderne Strafrecht ist ein Schuldstrafrecht, dem die Frage 
der Schuldzurechnung zu einer „Schicksalsfrage‘‘ wird. Den Wurzeln 
dieses Schuldstrafrechtes in die Vergangenheit nachzugehen, ist auch 
heute noch ein reizvolles und dankbares Unternehmen, das seinen 


1) Einführung in die Geschichte der deutschen Strafrechtspflege, 2. Aufl.1951 ! 
2) Vgl. H. Mitteis, ZRG. Germ. Abt. 69 (1952), S. 483. 
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Wertselbst dann bewahrt, wenn es vor den Toren der germanischen Zeit 
verhält, weil hinter ihnen nur noch irisierende Bilder erwartet werden. 
In jeder Hinsicht originelle Lösungen sind freilich nicht mehr möglich ; 
die in ihrer Intensität sehr unterschiedliche Arbeit eines ganzen Jahr- 
hunderts hat die möglichen Grundpositionen ausgelotet. Ihr sach- 
licher Gehalt ist von Kaufmann klar dargestellt worden; ihre Bezeich- 
nung sollte dagegen der Nomenklatur des Fachgebietes nicht einver- 
leibt werden. Das Mißverständnis einer bewußten Entscheidung wird 
heraufbeschworen, wenn jene Ansicht, die das germanische Strafrecht 
schon in seinen (ursprünglich nicht bewußt gesetzten) Zielen der Er- 
folgshaftung zuordnet, als „subjektive Erfolgshaftungstheorie‘“ er- 
scheint. Auch fällt es schwer, hinter der „objektiven Erfolgshaftungs- 
theorie‘ die heute herrschende Lehre zu entdecken mit ihrem grund- 
sätzlichen Bekenntnis zur Schuld auf der Ebene der Ziele und mit 
ihrem beschränkten Bekenntnis zum Erfolg auf der Ebene des Fakti- 
schen. Einerseits wird hier eine nicht vorhandene Verwandtschaft mit 
der „subjektiven Erfolgshaftungstheorie‘‘ angedeutet; andererseits ist 
es wenig empfehlenswert, in einer dem Rechtsdenken gewidmeten 
Untersuchung den tatsächlichen Mißerfolg in einem Teilbereich derart 
stark zu betonen. 

Das Gespräch der letzten Jahrzehnte ist eindeutig von der herr- 
schenden Lehre und von Versuchen, das Erfolgsmoment stärker zur 
Geltung zu bringen, bestimmt worden. Die „Schuldhaftungstheorie‘“ 
mag von vielen sogar schon endgültig zum abgeworfenen Ballast gezählt 
worden sein. Ihr ist jetzt in Kaufmann ein neuer Vertıeter erwachsen. 
Seine Arbeit wendet sich in erster Linie gegen die „subjektive Erfolgs- 
haftungstheorie‘ in ihren jüngeren Äußerungen, vornehmlich gegen die 
extremen Gedankengänge, die V. Achter!) ohne Resonanz beisteuerte, 
bezweckt aber doch eine kritische Betrachtung aller Standorte und 
bemüht sich, einen alten Streit durch neue Gesichtspunkte zu beenden. 

Es wäre eigenartig, wenn es heute noch möglich wäre, aus Quellen 
des materiellen Rechts überraschende Erkenntnisse zu gewinnen. Neue 
Gesprächsebenen allein können noch weiter führen. Die vergleichs- 
weise schmale Quellenbasis, die sich für das materielle Recht im wesent- 
lichen im Ed. Rothari und in der Zusammenstellung, mit der einst 
H. Brunner?) seinen Standpunkt begründete, erschöpft, ist insofern 


!) Die Geburt der Strafe, 1951. Vgl. dazu K. S. Bader, ZRG. Germ. Abt. 69 
(1952) S.438ff.; H. Mitteis, ZRG. Germ. Abt. 69 (1952) S.483; B. Reh- 
feldt, ZRG. Germ. Abt. 67 (1950), S. 383 Anm.13; J.Gernhuber, Die 
Landfriedensbewegung ... bis 1235, 1952, S. 15 Anm. 25, 

%) Über absichtslose Missethat im altdeutschen Strafrecht, SB der Berliner 
Akademie, 1890 S., 815ff. Wiederabdruck: Forschungen zur Geschichte des 
deutschen und französischen Rechtes, 1894, S. 487 ff. 
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kein überzeugendes Argument gegen Kaufmann: als Prüfstein neuer 
Aspekte ist sie vorerst ausreichend. Erst der Nachweis eines trotz ehr- 
lichen Bemühens gescheiterten Versuchs, der Problematik auf bisher 
unbegangenen Wegen Herr zu werden, läßt die Untersuchung an Wert 
verlieren. 

Der Gedanke, aus dem Prozeßrecht Einsichten in das materielle 


Recht zu gewinnen, entbehrt letzter Originalität, ist aber erst jetzt 
von Kaufmann in den Fragenkreis um Schuld- oder Erfolgshaftung 
im älteren Strafrecht eingeführt worden (S. 33 ff). Eid und Gottes- 
urteil mit ihrer überragenden Bedeutung für das Beweisverfahren des 
formstrengen Prozesses werden zu Kronzeugen für eine dem Schuld 
strafrecht zugekehrte Grundhaltung, weil in ihnen eine objektiv rich- 
tende Instanz (Gott, Eidesmächte) ihren Spruch über Tatbestands- 
mäßigkeit und Schuld fällt (S.54 und 65). So feinsinnig in diesem Zu- 
sammenhang einzelne Bemerkungen auch sein mögen, der tragende 
Gedankengang bleibt trügerischer Schein. Der mißlungene Eid und das 
mißlungene Gottesurteil können nicht allgemein als Schuldspruch auf- 
gefaßt worden sein. Noch am Ausgang des 9. Jahrhunderts hat der 
Prozeß seine archaische Einheit bewahrt, die alle Streitsachen einem 
Verfahren unterwirft und die zur Verfügung stehenden Beweismittel 
unterschiedslos für alle Prozeßgegenstände verwendet. Auch Kaufmann 
hat zugestehen müssen, daß das Recht jener Zeit Tatbestände kenıt, 
die ohne Rücksicht auf ein Verschulden zur Haftung führen, ohne für 
sie ein besonderes Beweisrecht in Anspruch zu nehmen. An ihnen 
bricht sich jeglicher Schluß vom Ausgang des Beweisverfahrens auf die 
Tatbestände des materiellen Rechtes. Ihre unterschiedliche Gestal- 
tung läßt die Bedeutung des mißlungenen Eides und des mißlungenen 
Gottesurteiles variieren, so daß im Prozeßrecht keine konstante Größe 
entdeckt ist, die geeignet ist, unser Wissen von den materiellen Tat- | 
beständen zu vergrößern. Die Schuld offenbarende Kraft des mißlun- } 
genen Eides und des mißlungenen Gottesurteiles ist überdies von | 
Kaufmann nicht mit einer ihrer zentralen Stellung entsprechenden ! 
Sorgfalt verfolgt worden. Insbesondere läßt die Charakterisierung des } 
Meineides als verwerfliche Schuld keinerlei Schluß auf die Aussage | 
eines mißglückten Eides zu. } 
Wer die „Rechtsfigur der Tatbestands-Schuldidentität‘“ (S. 66) 
für alle Prozesse in Anspruch nimmt, deren Beweisverfahren in einen | 
Eid oder Gottesurteil gipfelt, kann der Erfolgshaftung im rechtlichen | 
Denken keinen Raum gewähren. Nur im Bereich des Faktischen kan f 
sie weiterhin ihr Leben fristen, da (moderner Auffassung nach) weder | 
Eid noch Gottesurteil mit absoluter Gewißheit den Schuldigen vom } 
Unschuldigen sondern. Um die hier klaffende Lücke in ihrer Ausdeh- ' 
nung auszumessen, hat Kaufmann eine Analyse des materiellen Rechts | 
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vorgenommen, die seine Arbeit auf die gewohnte Gesprächsebene zu- 
rückführt (S. 67 ff). Dieser Teil der Untersuchung behält seinen Wert 


auch dann noch, wenn der Übergang zu ihm als Denkfehler erkannt ist. 
Aus der Sphäre des Beweisverfahrens herrührende Mängel können vom 
materiellen Recht nicht korrigiert werden. Feinheiten in seinem Ge- 
füge gewährleisten keine besseren Ergebnisse, wenn Eid und Gottes- 
urteil im Beweisverfahren auch nach ihnen greifen. Unter der Herr- 
schaft dieser Beweismittel gibt es keinen der (faktischen) Erfolgshaf- 
tung entzogenen Bereich. Jede andere Feststellung (vgl. etwa S. 78) 
denkt vom Recht aus, verläßt also den eigenen Ausgangspunkt und er- 
zielt einen nur scheinbaren Erfolg durch Wechsel der Betrachtungs- 
weise. 

Im materiellen Recht hat Kaufmann seinen neuen Ansatz in einer 
Differenzierung der Tatbestände gesehen, die bisher ungeschieden der 
Erfolgshaftung zugerechnet wurden. Nicht immer richtig erfaßte Kate- 
gorien des modernen Rechtes legen sich über den Rohstoff der Quellen, 
um begrifflich zu erfassen, was sachlich in ihm enthalten ist, und ord- 
nend einzugreifen. Tatbestandsgruppen zivilrechtlichen Denkens son- 
dern sich — den Begriff der Strafe durch den des Schadensersatzes er- 
setzend — vom Strafrecht und entlasten es weithin von Erfolgsmo- 
menten als Strafgrund; ein ausgedehnter Bereich der Gefährdungs- 
haftung löst sich insbesondere aus dem Verband der absichtslosen 
Missetat. 

Gegen die Verwendung moderner Begriffe in der rechtshistori- 
schen Forschung ist nichts einzuwenden, wenn ihre Herkunft transpa- 
rent bleibt und keine sachliche Umformung des historischen Gesche- 
hens erfolgt. Die Unterscheidung von Strafe und Schadensersatz 
müßte also mit hinlänglicher Deutlichkeit wenigstens der Sache nach 
aus den Quellen erschlossen werden können, wenn das bisher zum 
Strafrecht gerechnete Material um Tatbestandsgruppen zivilrechtli- 
chen Denkens entlastet werden soll. An dieser Stelle bietet Kaufmann 
wenig. Statt definitorischer Klarheit herrscht bestenfalls Halbdunkel; 
der Eindruck willkürlicher Zuordnung will allzu oft nicht weichen. 
Wenn Schadensersatz seinem Begriff nach nur dort Rechtstolge ist, wo 
sich der Umfang der Haftung nach dem im Einzelfall angerichteten 
Schaden bestimmt, so entgleitet Kaufmann bis auf ganz geringe Rest- 
bestände die gesamte Quellenbasis. Wenn der Begriff dagegen etwas 
weiter gefaßt wird, sei es nun, um historisches Werden bereits als Sein 
zu erfassen, sei es auch, um vorhandener Typik zu entsprechen, wird 
der Horizont etwas heller, ohne genügend Ansatzpunkte für eine 
fruchtbare Auseinandersetzung zu bieten. Zu viel ist hier als Schadens- 
ersatz bezeichnet worden, was selbst großzügige Betrachtung einem 
anderen Raum zuweisen muß. In einem Beispiel: Das halbe Wergeld, 
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das Ed. Rothari c.142 nach erfolglosem Giftmordanschlag eines Knech- 
tes von seinem Herrn dem glücklich dem Tode Entronnenen zahlen 
läßt, als Schadensersatz zu bezeichnen (S. 80), ist eine unerträgliche 
Überforderung des Begriffes. 

Die in der Verwendung der Begriffe Strafe und Schadensersatz 
zutage tretende Sorglosigkeit ist auch an anderen Partien der Unter- 
suchung nicht spurlos vorübergegangen. Vermutungen beanspruchen 
etwa allzu oft den Rang der Gewißheit, wo Fahrlässigkeit als Tatbe- 
standselement angenommen wird. Wer die Haftung für Taten Dritter, 
für Tiere und leblose Gegenstände zur Gefährdungshaftung rechnet 
und deren Rechtfertigung in der commodum-damnum-Relation sucht 
(S. 82f), kann sich in der Einzelausführung nicht auf die Tierhalter- 
haftung beschränken usw. 

Es wäre ungerecht, die positiven Seiten der Schrift zu übersehen, 
Wie ihrem dem Prozeßrecht gewidmeten Teil sind auch den späteren 
Abschnitten eine Fülle richtiger Bemerkungen eigen. Und in der Aus- 
einandersetzung mit H. Brunner (S. 93ff) steht das Recht nicht immer 
auf der Seite des Altmeisters. So hinterläßt die Arbeit letztlich einen 
zwiespältigen Eindruck: ein für die Zukunft manches versprechender 
Autor hat ein Werk geschrieben, dem wahrscheinlich als Folge zu 
schnellen Arbeitens Folgerichtigkeit und Ausgewogenheit fehlt. 


Tübingen Joachim Gernhuber 


Historia Mundi, begr. von Fritz Kern, hrsg. von Fritz Valjavec. 

VI: Hohes und Spätes Mittelalter. Bern, Francke-Verlag 1958. 

644 S. 34,— DM. 

Wenn dieser sechste Band nach dem siebenten erscheint, so er- 
klärt sich dies nach dem Vorwort von Valjavec daraus, daß mehrere 
Mitarbeiter kurzfristig zurücktraten. Das machte auch eine Änderung 
des ursprünglichen Gesamtplanes dieses Bandes und eine Neuauftei- 
lung einzelner Kapitel, die ursprünglich einem Verfasser übertragen 
waren, auf mehrere Autoren erforderlich. So sind an dem Band, der 
dem Zeitraum von etwa 900 bis rund 1450 gewidmet ist, dreizehn Mit- 
arbeiter beteiligt, von denen Otto Brunner zwei Abschnitte übernom- 
men hat. Die Verteilung des zur Verfügung stehenden Platzes ist ge- 
legentlich etwas ungleichmäßig; einigen Beiträgen ist verhältnismäßig 
wenig Raum zugewiesen. 

Als Ziel des Bandes bezeichnet es V., im einzelnen darzulegen, wie 
die drei Kulturwelten Abendland, Byzanz und Islam, deren Ent- 
stehung der fünfte Band entwickelt hatte, sich in diesen Jahrhunder- 
ten trotz ihrer gemeinsamen Grundlagen mehr und mehr auseinander- 
leben. So notwendig die monographische Behandlung dieser Kultur- 
kreise zweifellos auch ist, so hätte man doch gern einen abschließen- 
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den Beitrag gesehen, der auf der anderen Seite die politischen und gei- 
stigen Verbindungen zwischen diesen Kulturwelten, insbesondere 
zwischen dem Abendland und Byzanz, stärker herausgearbeitet hätte, 
als dies in den einzelnen Abschnitten naturgemäß der Fall sein kann. 
Die Welt des Slaventums tritt in diesem Band stark zurück und wird 
in verschiedenen Abschnitten nur beiläufig erwähnt. Das ist redak- 
tionell dadurch bedingt, daß bereits im fünften Band die Geschichte 
des Ostslaventums bis zum Mongolensturm des 13. Jahrhunderts, die 
des Süd- und Westslaventums bis etwa 1100 geführt ist. Auch wird die 
Geschichte Rußlands vom Mongolensturm an im folgenden Band be- 
handelt. Trotzdem wird man dieses Zurücktreten Osteuropas be- 
dauern, da das Bild dieser Jahrhunderte dadurch etwas unvollständig 
bleibt. 

Die Reihe wird eröffnet durch den vorzüglichen Beitrag von Gerd 
Tellenbach, Kaisertum, Papsttum und Europa im hohen Mittelalter 
(S. 9—103). In der Darstellung dieses oft behandelten Zeitraumes geht 
T. neue Wege, indem er die innere Geschichte des Imperiums in Form 
eines Anhangs in großen Zügen umreißt, das Schwergewicht aber 
darauf legt, das Zusammenleben der Völker des Abendlandes in diesen 
Jahrhunderten sichtbar zu machen. Dadurch ergeben sich vielfach 
neue Perspektiven. So weist T. darauf hin, daß man die Einbeit von 
Kirche und Welt vor dem Investiturstreit nicht, wie es oft geschieht, 
überschätzen darf. Deshalb bedarf auch das geläufige Urteil vom Zer- 
brechen eines solchen Einheitssystems während des Investiturstreits 
einer gewissen Revision. Gerade das 11. und 12. Jahrhundert haben in 
der Entfaltung der Kultur viel zum inneren Zusammenwachsen des 
Abendlandes beigetragen. 

Walther Kienast, Frankreich und England bis 1154 (S. 104—120) 
kann auf dem Raum von einem Bogen nur die Grundlagen für das 
spätere Wachstum und für den inneren Aufbau dieser beiden Staaten 
skizzieren. Für Frankreich führt er diese Linie seit der Auflösung der 
fränkischen Universalmonarchie im 9. Jahrhundert bis zu den An- 
fängen Ludwigs VII. Für England setzt er mit der normannischen 
Eroberung im Jahre 1066 und der Grundlegung des anglonormanni- 
schen Staates ein. Seine Darstellung wird durch Karl Ferdinand 
Werner, Aufstieg der westlichen Nationalstaaten. Krise der Theo- 
kratie (S. 121—189) weitergeführt. W. ist ebenfalls bestrebt, vor allem 
die innerstaatlichen Voraussetzungen für diesen Aufstieg herauszu- 
arbeiten, läßt aber im letzten Teil seines Beitrages auch das politische 
Kräftespiel im Abendland in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
deutlich werden. 

Franz Huter, Niedergang der Mitte, Aufstieg der Randstaaten 
Europas im Spätmittelalter (S. 190—261) stand vor der schwierigen 
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Aufgabe, die Fülle der Erscheinungen des 14. und 15. Jahrhunderts im 
politischen, geistigen und wirtschaftlichen Bereich des Abendlandes 
in seinem Beitrag darlegen zu müssen. Daß dabei vieles nur kurz ange- 
deutet werden konnte, liegt auf der Hand. Besonders gelungen scheint 
mir der Schlußabschnitt ‚Europäische Erscheinungen der spätmittel- 
alterlichen Wirtschaft‘ zu sein. Mit ähnlichen Schwierigkeiten, auf sehr 
knappem Raum eine Vielfalt von Entwicklungen aufzeigen zu müssen, 
hat auch Walter Hubatsch, Spätblüte und Zerfall des Ostseeraumes 
(S. 262—287) zu tun. Auch er kann die Probleme der Geschichte der 
deutschen Ostsiedlung, des Ordensstaates, der Hanse und der skandi- 
navischen Staaten nur skizzenhaft umreißen. Verhältnismäßig mehr 
Raum stand Claudio Sänchez-Albornoz für seine Darstellung ‚Die 
christlichen Staaten der iberischen Halbinsel und die Reconquista“ 
(S. 2838—318) zur Verfügung, so daß er stärker auf die Einzelheiten der 
Geschichte der christlichen Königreiche eingehen kann. 

Abgeschlossen und abgerundet wird dieser erste, dem Abendland 
gewidmete Teil des Bandes durch Otto Brunner, Inneres Gefüge des 
Abendlandes (S. 319—385). B.’s Ziel ist die Herausarbeitung der so- 
zialgeschichtlichen Tatsachen des abendländischen Mittelalters. Be- 
sonders reizvoll ist es, in diesem Zusammenhang zu beobachten, wie es 
immer wieder der Dualismus zweier Bauprinzipien (wie etwa Kirche- 
Welt oder Herrschaft-Genossenschatt) ist, der in Bindung und Wider- 
streit die politisch-soziale Struktur des Abendlandes bestimmt hat. 
Zugleich macht B.s Darstellung deutlich, welche neuen Aspekte der 
mittelalterlichen Geschichte durch eine stärker soziologisch orientierte 
Betrachtung abgewonnen werden können. 

Der Teil ‚Die byzantinische Welt‘ ist zwei Autoren anvertraut. 
Herbert Hunger, Byzanz in der Weltpolitik vom Bildersturm bis 
1453 (S. 386—444) zeigt vor allem die zwei Problemkreise der byzanti- 
nischen Außenpolitik auf: einmal die staatliche und kirchliche Rivali- 
tät mit dem Westen, auf die er unter Verwertung der umfangreichen 
neueren Spezialforschung ausführlicher eingeht, und dann die Auf- 
gaben, die sich für die byzantinische Politik in den fast ständigen Ab- 
wehrkämpfen gegen den Islam und gegen die Barbaren an der Nord- 
grenze des Reiches ergaben. Er sieht mit Recht die Leistung des byzan- 
tinischen Reiches darin, daß es gelungen ist, die zahlreichen Angriffe 
an den verschiedenen Fronten jahrhundertelang abzuwehren. Georg 
Ostrogorsky, Das byzantinische Kaiserreich in seiner inneren 
Struktur (S. 445—473) geht vor allem den starken sozialen Wandlun- 
gen in der mittel- und spätbyzantinischen Zeit nach und betont, daß 
die tieferen Ursachen für den Zusammenbruch des Reiches in seiner 


starken sozialen Aufspaltung im ausgehenden Mittelalter zu suchen 
sind. 
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Der Abschnitt ‚Die Welt des Islam‘ hat eine Dreiteilung erfah- 
ren. Bernard Lewis (London) behandelt den Islam im Osten: Vorder- 
asien, Ägypten, Balkan (S. 474—510), Roger Le Tourneau (Algier) 
den Islam im Westen: Spanien und Nordwestafrika (S. 511—535), wo- 
bei sich starke Berührungen mit dem Beitrag von Sänchez-Albornoz 
ergeben, während schließlich Gustav E. von Grunebaum (Los Ange- 
les) Die religiöse Entwicklung und geistige Einheit des islamischen 
Kulturkreises darstellt (S. 536—556). Soweit es der Rezensent beur- 
teilen kann, handelt es sich bei allen drei Kapiteln um Beiträge vor- 
züglicher Sachkenner, die gerade dem mit diesem Fragenkreis weniger 
Vertrauten eine gute Einführung in die Probleme der islamischen 
Welt vermitteln. 

Im Schlußabschnitt „Ausklang und Übergang“ sind zwei Kapitel 
zusammengefaßt. O. Brunner, Humanismus und Renaissance (S. 557 
—583) charakterisiert — hier über den zeitlichen Rahmen des Bandes 
bis ins späte 16. Jahrhundert hinausgreifend — die geistige Lage des 
ausgehenden Mittelalters als Grundlage und Rahmen für diese neuen 
Bewegungen. Hans Wühr, Die Kunst der Renaissance (S. 584—596) 
kann auf diesen wenigen Seiten nur einige Aspekte zu diesem viel- 
schichtigen Phänomen geben. 

Bei den Literaturangaben scheint mir die Anordnung der Titel 
innerhalb der einzelnen Abschnitte nach dem Alphabet der Verfasser- 
namen wenig glücklich zu sein, da dadurch sachlich zusammenge- 
hörende Arbeiten getrennt aufgeführt werden. Wenn auch dieser 
Band, wie eingangs erwähnt, manche Wünsche offen läßt, so wirkt er 
als Ganzes doch geschlossener als die vorhergehenden Bände. 

Kiel Karl Jordan 


Mathew Paris. By RICHARD VAUGHAN. (Cambridge Studies in 
Medieval Life and Thought, New Series vol. 6.) Cambridge, Univ. 
Press 1958. XIII, 288 S. und 21 Tafeln. 42 sh. 

Der Engländer Matthaeus Paris verfaßte im zweiten Drittel des 

13. Jahrhunderts eine beträchtliche Anzahl historischer Werke, die 
keineswegs nur insulare Interessen verfolgten, sondern auch für die 
Reichsgeschichte der letzten Stauferkämpfe von Wichtigkeit sind, und 
er brachte damit die Geschichtsschreibung seines Klosters St. Albans 
zur Blüte. Er ist einer der bedeutendsten englischen Chronisten ge- 
wesen, Heinrich Böhmer hat ihn sogar hinsichtlich seiner Neigungen 
und Abneigungen den ersten großen spezifisch englischen Schriftstel- 
ler genannt (— V. charakterisiert ihn noch allgemeiner als ‚the first 
recognizable personification of John Bull‘). So ist die vorliegende Mono- 
graphie, die eine merkliche Lücke in der historischen Literatur Eng- 
lands ausfüllt, sehr zu begrüßen. 
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Nach einem instruktiven Abschnitt, der das Leben des Matthaeus 
behandelt und dabei auf seine mannigfaltigen politischen und privaten 
Beziehungen ausführlich eingeht (Listen der Besucher von St. Albans 
und der Freunde und Gewährsmänner des M.) und einem weiteren, der 
das Abhängigkeitsverhältnis zwischen Matthaeus und Roger Wen- 
dover, seinem historischen Vorgänger in St. Albans, untersucht, wendet 
sich V. den Handschriften zu. Auf eigenen Vorarbeiten fußend klärt 
er die komplizierten und bisher strittigen Fragen nach dem eigen- 
händigen Anteil des Matthaeus an den Handschriften (— wir besitzen 
eine Anzahl seiner Werke im Originalmanuskript des Verfassers —), 
nach der Chronologie seiner historischen Hauptwerke, nach ihrer Be- 
ziehung zueinander, ihrem Aufbau und ihrer Methode. Diese mit ein- 
dringender Kenntnis und erstaunlichem Fleiß angestellten Erörterun- 
gen geben dem Leser eine sehr exakte Grundlage für die Lektüre der 
folgenden Kapitel. Hier werden nun in kritischer und zusammenfas- 
sender Form die chronistische, hagiographische und lokalhistorische 
Tätigkeit des Matthaeus behandelt. Diese Abschnitte, die das Kern- 
stück des Buches bilden, werden in ihrer klug abwägenden Fassung 
den Historiker am meisten fesseln. — Aber der temperamentvolle 
und ein wenig wunderlich-subjektive Chronist Matthaeus, der in der 
mittelalterlichen Literaturgeschichte infofern eine ziemlich seltene 
Sonderstellung einnimmt, als er wahrscheinlich nur geschichtliche 
Werke verfaßte, war eine vielseitig begabte Natur. Er hat eine be- 
trächtliche Anzahl der in seinen Handschriften befindlichen Illustra- 
tionen selbst geschaffen (darunter äußerst interessante kartographi- 
sche Darstellungen, Itinerarien und heraldische Abbildungen), und 
V. widmet dieser illustrativen Arbeit des Mönchs von St. Albans weit- 
reichende Untersuchungen. Zu diesen Abschnitten bieten die ausge- 
zeichneten Photographien der beigegebenen Tafeln eine sehr willkom- 
mene Anschauung. — Ob der Leser dem Urteil des Vf. in seinem 
Nachwort, das ein Charakterbild des Menschen und Schriftstellers 
Matthaeus zu geben versucht, überall zustimmen wird, bleibe dahin- 
gestellt. Es ist ein zu schwieriges, letzten Endes wohl unmögliches 
Unterfangen, das V. hier gewagt hat: einen Menschen des 13. Jahr- 
hunderts mit Hilfe des zur Verfügung stehenden Materials psycholo- 
gisch zu begreifen. 

Jedenfalls gereicht das mit großer Erudition und reifem Urteil 
verfaßte Buch, in dem Einzelforschung und Darstellung einander in 
harmonischer Weise durchdringen und ergänzen, der englischen Ge- 
schichtswissenschaft zur Ehre, und Vf. und Leser sind gleicherweise 
zu beglückwünschen. 

(Zum Schluß noch eine Kleinigkeit. Ob das Verschen de venlis 
(S. 259) von M. selbst verfaßt wurde, ist wohl zweifelhaft; solche 
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Merkverse anonymer Herkunft waren im Mittelalter sehr beliebt. 
Vgl. etwa die sehr ähnlichen Verse bei L. Thorndike, Unde versus, 
Traditio 11, 1955, S. 171.) 


Radebeul bei Dresden Karl Manitius 


Byzantinische Geschichtsschreiber. Hrsg. von E. v. Ivänka. Graz- 

Wien-Köln, Verlag Styria. 

Bd. I, Die letzten Tage von Konstantinopel. Der auf den Fall 

Konstantinopels 1453 bezügliche Teil des dem Georgios Sphrantzes 

zugeschriebenen ‚„Chronicon Maius‘‘, übersetzt, eingeleitet und 

erklärt von E. v. Ivanka. 1954, 101 S. 4,40 DM. 

Bd. II, Europa im XV. Jahrhundert von Byzantinern gesehen. 

1954, 191 S. 6,— DM. 

Der historisch interessierte Leser, der sich auch einmal über by- 
zantinische Geschichtsquellen informieren will, sieht sich ohne byzan- 
tinistisches Fachwissen einer Anzahl nicht nur philologischer Pro- 
bleme gegenüber. Zudem sind die Textausgaben oftmals nicht leicht 
zugänglich. Diesen Schwierigkeiten abzuhelfen und so auch das In- 
teresse weiterer Kreise an der byzantinischen Geschichtsschreibung zu 
wecken, ist das Ziel der von dem österreichischen Byzantinisten Endre 
von Ivanka herausgegebenen, inzwischen schon auf 8 Bände ange- 
wachsenen Reihe von kommentierten Teilübersetzungen byzantini- 
scher Historiker, deren erste beide Bändchen es hier zu würdigen gilt. 

Band I behandelt ‚Die letzten Tage von Konstantinopel‘, wie 
sie der byzantinische Hofbeamte und Historiker Georgios Sphrantzes 
selbst miterlebte. Die Schilderung ist aus dem kompilierten Ge- 
schichtswerk ausgewählt, übersetzt, eingeleitet und erklärt von E. v. 
Ivanka. Sie dürfte besonderen Interesses sicher sein, da sie kurz nach 
der 500jährigen Wiederkehr des Falles von Konstantinopel erschien. 
Die Einleitung bringt eine knappe Analyse des Geschichtswerkes. Die 
Übersetzung ist in sehr gewandter, lebendiger und lesbarer, dabei 
philologisch genauer Weise abgefaßt und macht den Bericht zu einer 
wirklich spannenden Lektüre. Ein Mangel ist nur, daß unterlassen 
wurde, die Seitenzahlen der übersetzten Abschnitte in der griechischen 
Ausgabe anzugeben, was die Benützung für den erschwert, der den 
griechischen Text heranziehen will. 


Im folgenden einige Ergänzungen zur Übersetzung: S. 30, Z.14 ist nach 
„sie kämpften wacker‘ hinzuzufügen ‚um die Rettung des Sultans“. S. 31, 
2.4 ist die Regierungszeit des Kaisers Johannes VIII. irrtümlich mit 20 
statt 23 Jahren angegeben, welch letzteres auch im griechischen Text steht. 
S.33, Z. 12 muß es statt 13. März 23. März heißen, wie im griechischen Text. 
S.47, Z.4: nach dem griech. Text betrug das türkische Belagerungsheer 
258000 Mann. S. 66, Z.13ff.: statt „„Er (Sogan Pascha) meldete dem Sul- 
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tan...‘ mußesheißen: ‚Er (Ali Pascha) meldete dem Kaiser. . . die Wachen 
sollten auf der Hut sein“. S. 80, bei der Schilderung des den Untergang 
Konstantinopels einleitenden Einbruchs der Türken läßt v. I. bedauerlicher- 
weise die Zeilen aus, in denen berichtet wird, daß die Türken in der Nähe 
des Romanostores ihr großes Geschütz aufstellten, die Stadtmauer nieder- 
warfen und dort zuerst in die Stadt eindrangen. S. 83, Z. 11: nach dem griech, 
Text beträgt die Lebenszeit des Kaisers 49 Jahre, 3 Monate und 20 Tage. 
S. 87, Z.9 v. u. mußte ‚‚wie ich geschrieben habe‘ ausgelassen werden, denn 
diese Schilderung hat v. I. nicht übersetzt. 

Es ist zu bedauern, daß die Anmerkungen zum Text so sehr knapp sind, 
dennoch bieten sie viel nützliche Erläuterungen. 

Anm. 14: statt ‚‚s. oben S. 38° muß es heißen ‚,S. 56°“. Zu Anm. 16 ist zu 
bemerken, daß von dem dort für S. 4 angeführten ersten Abraten vom Krieg 
gegen Byzanz durch Ali Pascha weder in v. I.s Übersetzung noch überhaupt 
vorher im griechischen Text etwas steht. Zu S. 32 wäre die Angabe nützlich 
gewesen, daß mit dem dort genannten Iberien das heutige Georgien gemeint 
ist, zu S. 85 einige Worte über den Patriarchen Gennadios Scholarios. 
Die beigegebene kleine Karte von Konstantinopel enthält leider nur sehr 
knappe Angaben, so fehlt z. B. zu S. 31 und 33 das Pantokratorkloster, zu 
S.46 die Kirche des hl. Konstantinos, zu S. 87/88 die Apostelkirche, das 
Pammakaristoskloster, das Johanneskloster im Trullospalast. 


In Band II der Reihe kommen aus demselben 15. Jahrhundert 4 
verschiedene Autoren zu Wort, 3 namentlich bekannte Byzantiner und 
ein anonymer Russe. Diese Texte geben ein gutes Bild von der im all 
gemeinen sehr vagen Vorstellung, die sich die Byzantiner des 15. Jahr- 
hunderts vom übrigen Europa machten. 

Die 3 griechischen Texte sind von F. Grabler ausgewählt, einge- 


leitet, übersetzt und mit sehr guten Anmerkungen versehen. An erster | 


Stelle stehen Auszüge aus dem Geschichtswerk des Laonikos Chalko- 
kondyles mit Berichten über West- und Osteuropa und einem Exkus 


über die von den Türken bei der Belagerung von Konstantinopel ver- ® 


wendeten Geschütze. Chalkokondyles ist in seiner Geschichtsschrei- 
bung nicht nur stilistisch, sondern auch im Aufbau des Werkes stark 
von den altgriechischen Historikern beeinflußt. Wie die gesamte by- 


zantinische Historiographie, so verwendet auch er durchweg die an- } 


tiken geographischen Namen für die Völkerschaften seiner Zeit. 6. | 
gibt meist im Text in Klammern die moderne Übersetzung dieser N: | 
men. Nur selten hat er dies übersehen, so ist S. 45 ff. mehrfach die Red } 
von „Ligyrien‘, doch wird erst S. 60 Anm. 88 erklärt, daß die Lon: } 
bardei damit gemeint ist; ähnlich steht es mit den ‚Paionen‘ S. 794, | 
die erst S. 81 als Ungarn erläutert sind. Für den mit dieser Terminol 
gie nicht vertrauten Leser wäre zur besseren Orientierung eine List‘ 
der geographischen Namen mit ihrer Übersetzung sehr willkommen! 
gewesen. G. hat die Seitenzahlen der übersetzten Abschnitte nach de 
Bonner Ausgabe angegeben und so das Zurechtfinden für den, der di 
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ie Wachen 

Untergang Abschnitte im Original nachlesen will, sehr erleichtert. Die Bonner 
tuerlicher- Ausgabe wählte er wohl, weil sie bequemer zugänglich sein dürfte als 
der Nähe | die bessere Ausgabe von Darköd. 

'er nieder- Der 2., sehr kurze Text, der sich nur in einer einzigen Wiener 


em griech, Handschrift findet und 1912 ediert wurde, ist ein Bericht des Laskaris 


12 z i 

“ 2 br Kananos über seine Reise nach Nordeuropa wohl 1438 oder 1439. Über 
die Identität dieses Autors ist keine volle Sicherheit zu gewinnen. Die 

1app sind, | Schilderung ist etwas primitiv, G. fügt in seiner Übersetzung dankens- 


werterweise die übersetzten Ortsbezeichnungen bei, da bei den vielfach 
.16 ist zu f verbalhornten Namen ein Zurechtfinden sonst schwer möglich wäre. 
vom Krieg Der 3. Abschnitt, bei dem die lebendige Übersetzung des stark 
überhaupt f rhetorischen Textes gleichfalls G.s Verdienst ist, umfaßt zwei Briefe 
'e nützlich | des dem byzantinischen Kaiserhaus nahestehenden Manuel Chryso- 


„PER loras. Den ersten, an Kaiser Johannes VIII. gerichteten Brief hat er 
> . ol wohl 1411 in Rom geschrieben. Der Stolz über seine Heimat Konstan- 
«loster zu | tinopel veranlaßt ihn darin zu ausführlichem Vergleich des alten mit 


irche, das dem neuen Rom. Auch der zweite, viel kürzere Brief, dessen Empfän- 

ger ein Verwandter des Autors ist, vergleicht Rom mit Byzanz. In den 
undert4 | auch hier wieder recht ausführlichen Anmerkungen hat der Übersetzer 
tinerund } besonders die Zitate und Anspielungen der Briefe mit großer Genauigkeit 
erimall- f identifiziert. Einige Erläuterungen zu den topographischen Angaben 
15. Jahr- über Konstantinopel wären besonders zu den Seiten 131—133 dankens- 

wert gewesen. Leider fehlt ein Hinweis darauf, daß diese beiden Briefe in 
lt, einge | derPatrologievon Migne, seriesgraeca, Band 156, Sp.23—58, ediertsind. 
An erster Den Abschluß des Bandes bildet, von G. Stökl eingeleitet, über- 
s Chalko- setzt und mit ausgezeichneten Anmerkungen und Literaturangaben 
n Exkur | versehen, der Reisebericht eines unbekannten Russen im Gefolge des 
1opel ver. | Metropoliten Isidor von Moskau über die Ostsee, Lübeck, Bamberg, 


htsschrei- Innsbruck zum Konzil von Ferrara und Florenz. Diese Übersetzung 
kes stark kann schon deshalb besonderes Interesse beanspruchen, weil der 
amte by. © Tussisch-kirchenslavische Text schwer zugänglich und für Nicht- 
g die a Slavisten auch wohl kaum verständlich ist. Die übergroße Zahl der 
Zeit. 6. Anmerkungen hätte vielleicht etwas verringert werden können, wenn 


lieser Na- | St., wie es Grabler tat, kurze Erläuterungen, etwa Namen oder Daten, 
‚dieRed ” im Text in Klammern zugefügt hätte. Anm. 114 zu S.170, die Erläute- 
die Lom # Tung des Wortes Bojaren, wäre schon zu S. 155 nötig gewesen. S. 169, 
<S, 79£,| 2.15 v. u. dürfte es wohl heißen: ‚‚im Kloster des hl. Propheten Zacha- 
erminolo rias, des Vaters des Johannes, des Vorläufers‘“. 

sine Liste Zusammenfassend ist über diesen Band zu sagen, daß die 4 Bei- 
Ikomma” träge in einem steten Crescendo das Interesse des Lesers zu fesseln ver- 
nach de Stehen und ihm einen schönen Begriff vermitteln von der Kenntnis 
n, der die Europas bei den gebildeten Byzantinern des 15. Jahrhunderts. 
München St. Hörmann 
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Großer historischer Weltatlas, hrsg. vom Bayrischen Schulbuch- 
Verlag. 3. Teil: Neuzeit. Redaktion Josef Engel. München, 
Bayrischer Schulbuch-Verlag, 1957. 96 Kartenseiten, 31 S. Re- 
gister, 16 S. Hinweise, 12,80 DM. 

Seit dem Erscheinen von Spruner-Menkes historischem Atlas 
(1880) und dem auf ihm beruhenden Droysenschen Handatlas (1886) 
ist kein großer historischer Atlas mehr in Deutschland erschienen, so 
daß der ‚„Putzger‘‘ immer mehr zum einzigen historisch-kartogra- 
phischen Hilfsmittel nicht nur für den Schüler wurde. Nun sind fast 
gleichzeitig mit der Neubearbeitung des Putzger zwei völlig neue 
Atlanten erschienen. Der ‚Westermann‘, der im ganzen noch ein 
Schulatlas sein will, und der ‚‚Große historische Weltatlas‘‘, der zwar 
in einem Schulbuchverlag erschienen ist, aber zweifellos kein Schul- 
atlas mehr ist. Das ist sehr dankenswert, zumal dieser (um es gleich 
zu sagen) kartographisch vorzüglich ausgestattete Atlas ein Gemein- 
schaftswerk der deutschen Geschichtswissenschaft ist. Für die Bear- 
beitung zeichnen die Professoren U. Noack, Th. Schieder und F. Wagner 
verantwortlich, während Josef Engeldie Redaktion innehatte. Darüber 
hinaus sind über 100 Gelehrte als Mitarbeiter genannt, ohne daß sich 
(leider) der Anteil der einzelnen feststellen läßt. Die Karten sind 
durchweg anonym. Es ist weder ein Bearbeiter noch eine Vorlage 
genannt (im Unterschied zu Westermann). Das erschwert die Beurtei- 
lung, zumal der geplante Kommentarband noch nicht vorliegt und 
(wie der Verlag mitteilt) kaum vor 1960 erscheinen wird. Trotzdem 
läßt sich schon heute sagen, daß dieser Atlas eine hervorragende Lei- 
stung darstellt, die in vieler Hinsicht Neuland erschließt, zugleich aber 
auch abschließenden Charakter hat. 

Der Atlas beginnt mit der Darstellung der europäischen Macht- 
stellung des Hauses Habsburg um 1500 (setzt also 80 Jahre früher 
ein als der 3. Teil des Westermann) und endet mit der Erforschung 
der Arktis und Antarktis. Er berücksichtigt die politischen Vor- 
gänge bis hart an die Schwelle der Gegenwart (Korea, Indochina 
1953, 1954). Wenngleich bei dem Atlas berechtigterweise die 
europäische Geschichte im Vordergrund steht, ist doch auch (erst- 
mals in diesem Umfange) die überseeische Geschichte sowohl in 
großen Weltkarten über die koloniale Ausbreitung wie in Einzel- 
karten zur südamerikanischen, indischen usw. Geschichte ausrei- 
chend dargestellt. Besonders hervorzuheben sind die guten Karten 
zur Entwicklung einzelner europäischer Staaten (England, Frank- 
reich, Polen, Rußland usw.). Demgegenüber tritt die deutsche Terri- 
torialgeschichte allzusehr zurück. Entwicklungskarten der wichtigsten 
deutschen Territorien, wie sie früher im Putzger zu finden waren, 
vermißt man, 
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Neuzeit 131 
einen 


Notwendigerweise steht ineinem Atlaswerk die politische Geschichte 
voran, sie erschließt sich am leichtesten kartographischer Darbietung. 
Neben ihr berücksichtigt der Weltatlas vor allem die Religionsent- 
wicklung, dagegen kommt die Wirtschafts- und Sozialgeschichte m.E. 
zı kurz. Stadt- und Siedlungspläne (wie sie sich im Westermann 
zahlreich finden) fehlen völlig. Die neuzeitliche deutsche Ostsiedlung, 
die Entwicklung des Eisenbahnwesens, des Verfassungswesens in 
Deutschland wie in Europa, der Rassenfragen in USA wie in Afrika, 
die Volkstumsfragen Ostmitteleuropas (eine Karte für Österreich- 
Ungarn ist gegeben) werden nicht oder nicht ausreichend dargestellt. 
Die „Europäische Wirtschaftskarte 1812‘ (147) ist überraschender- 
weise vornehmlich eine Karte der Bauernbefreiung, auf der nicht eben 
einprägsam einzelne Industriestandorte eingetragen sind. Auf der 
Karte der industriellen Revolution in Europa im 19. Jahrhundert 
(164) sind die Zeichen für Großbritannien ungeschickterweise auf 
Irland eingetragen, das zwar zu Großbritannien gehörte, aber eben 
doch durchaus nicht industrialisiert war. So anschaulich auf dieser 
Karte das Anwachsen der Bevölkerung, der Eisenbahnen, der Roh- 
eisen-, Steinkohlenförderung und der Dampfmaschinen dargestellt 
wird, so wenig geglückt scheint mir die Darstellung der Sozialgesetz- 
gebung, der Erfindungen, der Gründungsjahre von Industrieunter- 
nehmungen und Banken und auch von Arbeiteraufständen in fast 
20 numerierten Kreisen, für deren jeden man die Nummer am Rande 
nachsehen muß. Ganz abgesehen davon, daß die Auswahl notwendig 
willkürlich sein muß, gibt die Darstellung kein Gesamtbild. 

Einzelne Irrtümer sind bei einer solchen Fülle von Karten unver- 


meidlich, Auf der Karte 174—75 (Europa nach dem 1. Weltkrieg) 


> überschreiten sie das Maß. Unter den Konferenzorten, die mit roten 


Punkten gekennzeichnet sind, fehlen Thoiry und den Haag. Bei 
London und Paris fehlt der rote Punkt. Schlachtorte kennzeichnet 
ein schwarzer Punkt. Er fehlt bei dem Annaberg wie bei Warschau. 
Während Freiburg und Ulm eingezeichnet sind, fehlt Stuttgart, 
Frankfurt hat ein zu kleines Ortszeichen. Vorzüglich sind die Karten 
Deutschland 1789 und 1803 (Reichsdeputationshauptschluß) neben- 
einandergestellt (auf Karte 144 ist fälschlicherweise, wohl auf Grund 
meiner Wandkarte 1789, auf der sich der gleiche Fehler findet, 


schon das Gebiet von Bremerhaven eingezeichnet). Auf der Karte 


‚der Französischen Nordostgrenze (133) ist Mömpelgard zu groß dar- 


gestellt, das Gebiet des Bistums Basel hätte bezeichnet werden 
müssen. Ansprechend ist, daß vielfach in Nebenkarten Territorial- 


fragen dargestellt werden, die auf der Hauptkarte nicht herausgekom- 
‚men wären (etwa der Rheinbund neben der Karte Europas 1812, 146). 


‚Die Kriegsgeschichte ist stärker als im Westermann berücksichtigt, in 


9* 
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dem sie fast ganz fehlt. Hier spürt man, daß dieser Atlas 4 Jahre 
später als der Westermann erschienen ist. Sehr geglückt scheint mir 
daß ebenso wie in dem 1. Teil (Altertum) auch jetzt vereinzelt trans. 
parente Deckblätter die Hauptkarte ergänzen. So ist etwa der Dar. 
stellung der Habsburgischen Monarchie eine Nationalitätenkarte um 
1900 aufgelegt. Genug der Einzelheiten, zumal auf den Atlas nach 
Erscheinen des Kommentarbandes wie des Mittelalterteiles noch ein- 
mal zurückgekommen werden muß. Schon heute aber kann gesagt 
werden, daß der Atlas eine ausgereifte Leistung darstellt, zu der man 
Verlag wie Herausgeber beglückwünschen kann. Der Atlas wird auf 
lange Sicht grundlegend bleiben. Um so schmerzlicher wird einen 
bewußt, daß neben diesem Weltatlas ein deutscher Atlas fehlt, der 
von Krebs begonnene ‚Atlas des deutschen Lebensraumes“ ist im 
Kriege steckengeblieben. Hier liegt eine große Aufgabe für eine 
unserer historischen Institute vor. Es wäre schön, wenn dieser Welt- 
atlas den Anstoß geben würde, sie bald aufzugreifen. 


Stuttgart-Hohenheim Günther Franz 


Ludwig Hätzer (ca. 1500—1529). Spiritualist und Antitrinitarier. Eine 
Randfıgur der frühen Täuferbewegung. Von ]J. F. GERHARD 
GOETERS. (Quellen und Forschungen zur Reformationsge 
schichte XXV). Gütersloh, Bertelsmann Verlag 1957. 162 $, 
12,60 DM. 

Die aus der Schule F. Blankes hervorgegangene Züricher Disser- } 
tation sucht den Lebensweg und die theologische Entwicklung def 
Einzelgängers L. Hätzer über das schon Bekannte hinaus aufzuhelle f 
und stellt einen wichtigen Beitrag zur Erforschung der täuferischen 
und spiritualistischen Nebenströmungen der Reformation dar. E 

Mit seinem unsteten Wanderleben, das ihn kreuz und quer durd! 
die Schweiz, Oberdeutschland und Rheinfranken führte, bis er in? 
Konstanz durch das Schwert endete, teilte H., der nur für knapp drei i 
Jahre (1520—1523) als Inhaber einer Meßpfründe in Wädenswil ein 
geordnete wirtschaftliche Versorgung hatte, das schwere Schickslf 
derer, die von der offiziellen Linie der Reformation abwichen. H. hat 
im Laufe seines Lebens seine Stellungnahme zum Taufproblem mehr! 
fach verändert: Verwerfung der Kindertaufe 1524, was zum Brud! 
mit Zwingli führte und seine Ausweisung aus Zürich heraufbeschwor- ; 
unmittelbar danach Trennung vom radikalen Flügel der Züriche 
Reformation, indem er den Schritt zur Wiedertaufe nicht mitvolf 
zog — Versöhnung mit Zwingli im November 1525 unter Preisgabe ef 
Forderung nach Verwerfung der Kindertaufe — Wiederannäherung af 
das Täufertum, diesmal an seine spiritualistisch orientierte Spielarf 
in der Begegnung mit Hans Denck in Straßburg zum Jahresende 154 


— wel 
Worm: 
ungew 
währe: 
schens 
deren 
und da 
lehre v 
Ablehr 
treter 
schon ! 
Geist ı 
als blo 
Bedeu‘ 
späten 
ein mi 
verdan 
das re 
sungsn 
G. bez 
Taufh: 
klären 
christo 
im Me 
des Ar 
fel, da! 
der de: 
gischeı 
trinita; 
In 
noch 1 
dunkle 
gelingt 
die Re 
ander 
stanz ı 
auch ii 
hinarb 
bensw: 
wurde, 
dieser . 
H. als 
sten D 
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ernennen einen 
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4 Jahre f _ werbendes Auftreten für diese Richtung seit dem Aufenthalt in 
int mir, f Worms 1527 — Vornahme von Taufen nur in Regensburg, wobei es 
It trans- ungewiß ist, ob er selbst zuvor die Taufe empfangen hat — zuletzt 
ler Dar- f während des Prozesses in Konstanz die Feststellung, es wäre wün- 
arte um f schenswert, den Zeitpunkt der Taufe freizustellen. Der Vf. legt beson- 
as nach # deren Wert auf den Nachweis, daß darin keine Heuchelei zu sehen sei 
och ein- f und daß kein Widerruf erfolgt sei. Vielmehr seidieum der Abendmahls- 
ı gesagt f Iehre willen erfolgte Versöhnung mit Zwingli, welche die Preisgabe der 
der man f Ablehnung der Kindertaufe einschloß, aus H.s Entwicklung vom Ver- 
wird auf f treter eines schroffen Biblizismus zum Spiritualisten zu erklären; 
1 einem P schon Ende 1525 habe er, beeinflußt von Schriften Karlstadts, zwischen 
:hlt, der f Geist und Sakrament scharf unterscheiden gelernt, wodurch die Taufe 
“istim) als bloßes Testamentszeichen für ihn nicht mehr von hervorragender 
ür eines | Bedeutung war. Unter dem Einfluß Hans Dencks streifte H. in seiner 
r Welt-F späten Theologie die letzten Reste des Biblizismus ab, an dessen Stelle 
ein mit der Mystik der Theologia Deutsch, deren Kenntnis er Denck 
Franz | verdankte, verbundener extremer Spiritualismus trat, der sich gegen 
das reformatorische Schriftverständnis wie gegen die sich verfas- 
er. Ein | sungsmäßig konsolidierenden Reformationkirchen wandte. Das von 
tHARDf G. bezeichnete Bild ist einleuchtend, es wird nur gestört durch die 
‚tionsge-" Taufhandlungen in Regensburg, die auch G. nicht überzeugend zu er- 
162 5} klären vermag. — In seiner letzten Lebensphase war H. noch mit 
christologischen Problemen beschäftigt. Gegen den Versuch (C. Neff 
° Disser-# im Mennonitischen Lexikon II, S. 229 und 231), H. von dem Vorwurf 
ung de? des Antitrinitarismus zu reinigen, betont der Vf., es stehe außer Zwei- 
zuhellenf fel, daß H. die Trinitätslehre zweifelhaft geworden sei. Somit war H., 
erischea® der den Täuferkreisen nur äußerlich verbunden war, ohne ihre theolo- 
gischen Hauptanliegen ernsthaft zu vertreten, einer der ersten Anti- 
r durch? trinitarier im deutschen Sprachgebiet zur Zeit der Reformation. 
is er uf In biographischer Hinsicht erweckt an der Untersuchung G.s 
app drei noch besonderes Interesse das Bemühen, den in mancher Hinsicht 
wil ein dunklen Prozeßverlauf aufzuhellen. In scharfsinniger Beweisführung 
chicksd” gelingt ihm der Nachweis, daß die Verurteilung H.s in Konstanz und 
DB hat die Rehabilitierung seines Gönners Georg Regel in Augsburg mitein- 
m mehr”) ander in Verbindung stehen. Die Verhaftung des nur als Gast in Kon- 
ı Brud stanz weilenden H. erfolgte auf Anstiften des Rates von Augsburg, der 


er 


'hwor-f auch im Prozeß Vertreter der Anklage war und auf das Todesurteil 
Zürichef? hinarbeitete. Obwohl die Anklage auf dem Vorwurf unsittlichen Le- 
mitvol-f benswandels aufbaute, der nach Ansicht des Vf.s mit Recht erhoben 





gabe “ wurde, läßt das harte Urteil — für das nach Konstanzer Rechtspraxis 
rung auf dieser Anklagepunkt nicht ausreichte — erkennen, daß es darum ging, 
Spielart,f H. als Vertreter einer Irrlehre zu treffen. Die für den Prozeß wichtig- 
ıde 154 sten Dokumente — die dem Angeklagten vorgelegten Fragstücke und 
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sein Bekenntnis — sind in Konstanz nicht mehr erhalten und dürften Abschlı 
dort absichtlich vernichtet worden sein. Der Vf. verweist mehrfach schrieb 
(S. 150 A. 3, 151 A. 4, 153 A. 5) darauf, daß von dem einen das Kor- abe d 
zept, von dem anderen die Ausfertigung in Augsburg zu vermuten u 
seien, hat sich aber leider nicht darum bemüht, diese Stücke im Stadt- Regens 
archiv Augsburg ausfindig zu machen. — Lyon 
Abschließend sei noch ein zweimal unterlaufener Irrtum richtig. enge 
gestellt: der Schwäbische Bund wird S. 119 und S. 123 als Schwäbi- Felix F 
scher Städtebund bezeichnet. geseher 
Erlangen/Nürnberg Irmgard Höß Auges ı 
i teils kl 
Vie de Jacques Esprinchard Rochelais et Journal de ses voyages au | preite 
XVIesiecle. Par LEOPOLD CHATENAY. (Bibliotheque Generak | weilen 
de l’Ecole Pratique des Hautes-Etudes, VI® section.) Paris, | nen Au 
S.E.V.P.E.N. 1957. VIII, 308 S. samt a 


Von den griechischen Periploi und Herodots Erzählungen über | Belehrı 
die Berichte des Arabers Ibn Batuta und des Venetianers Marco Pob } Tracht 
bis hin zu Goethes Italienischer Reise und Alexander von Humboldts | jberdi 
klassischen Naturschilderungen, denen die Reisereportage unserer | ;ich de 
Tage soviel verdankt, ist es ein weiter Weg. In der Mitte etwa f undan 
zwischen Mittelalter und Moderne steht die Schilderung der Kavaliers- | türken 
reise des jungen Mannes vom Stande, dazu bestimmt, ihm durch An- f ohne R 
schauung fremder Länder und Verkehr mit bedeutenden Persönlich- f yonNa 
keiten Erfahrung und weltmännische Lebensart zu vermitteln. Wußte | mit Ge: 
der Reisende auch mit der Feder umzugehen, so mochte er sich nicht Ü Egditior 
selten bewogen fühlen, den Inhalt seines Tagebuches vor der Öffent- | mile de 
lichkeit auszustreuen. Wenn solche bescheidenen Äußerungen auch Br 
immer stark autobiographischen Charakter und damit zugleich den ! 

Reiz der Persönlichkeit besitzen, so doch selten den hohen literarischen [ Die Co 


Wert, den wir beispielweise der Sentimental Journey eines Sterne oder ! ee 


Heines Reisebildern zuerkennen. Den geistigen Höhenflug eines Mor- Be 
taigne erreichte auch dessen Zeitgenosse Jacques Esprinchard (1573 bis ; kan 
1604) nicht, honn&te homme, Humanist und Mitglied der landgeses- ' H 
senen hugenottischen noblesse de robe von La Rochelle. Chatenay hat } 20 
das Verdienst, mit viel lokalhistorischer Liebe Leben und Werke sei- ! Di 


nes Landsmannes dem Dunkel der Archive entzogen und eine ausführ- 7 „ömisc! 
liche biographische und bibliographische Einleitung der Ausgabe ds yon Di 
Reiseberichtes vorangestellt zu haben. Bezieh 

Im Jahre 1593 zunächst von der hugenottischen Hochburg auf } Abgrer 
dem Seewege nach England gereist, wandte sich der 20jährige reiche Ü aber e 
Rochelaiser Kaufmannssohn, weil er in Oxford ungünstige Studien | wenige 
verhältnisse antraf, alsbald nach Leiden weiter, wo er sich vier Jahre $ sog. „C 
lang der Juristerei und humanistischen Studien widmete. Nach deren # diese a 
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Abschluß hat Esprinchard 1597/1598 von hier aus die von ihm be- 
schriebene große Bildungsreise unternommen, deren Route durch An- 
gabe der wichtigsten berührten Städte grob umrissen ist: Köln, 
Frankfurt, Nürnberg, Leipzig, Dresden, Breslau, Krakau, Wien, Prag, 
Regensburg, München, Augsburg, Frankfurt, Straßburg, Basel, Genf, 
Lyon, Avignon, Toulouse, Bayonne, Bordeaux, La Rochelle. Gut 
evangelisch wie seine berühmteren Baseler Zeitgenossen Thomas und 
Felix Platter, in angeregtem Briefwechsel bereits mit zahlreichen an- 
gesehenen Gelehrten seiner Zeit, hat Jacques Esprinchard offenen: 
Auges und Sinnes Mitteleuropa und Frankreich durchzogen und seine 
teils klugen, teils naiven Beobachtungen und Eindrücke in epischer 
Breite niedergeschrieben. Die Fülle der Nebensächlichkeiten und zu- 
weilen kritiklos verbreiteten Absurditäten — besonders bei verwege- 
nen Ausflügen in die Historie! — hindert nicht, daß sein Werk insge- 
samt als Geschichtsquelle eine Fundgrube vielseitiger, oft origineller 
Belehrung über das Europa der Jahrhundertwende darstellt. Von der 
Tracht der Breslauer Mädchen und den Leiden der Juden im Ghetto 
über die auf König Dagobert zurückgeführte Universität Erfurt spannt 
sich der Bogen bis zu den Übierwaffen im Kölner Rathause, Jesuiten 
und andere Papisten werden arg mitgenommen, aber gegen den Groß- 
türken sollen sich alle Fürsten des christlichen Europas vereinigen, 
ohne Rücksicht auf ihre Konfession: Kurz, ein buntschillerndes Mosaik 
von Nachrichten und Reflektionen, dessen Anblickes sich der Historiker 
mit Genuß und Gewinn erfreuen kann. Die Benutzung der sorgfältigen 
Edition wird durch eine Karte der Reiseroute Esprinchards, ein Facsi- 
mile der französischen Handschrift und ein gutes Register erleichtert. 


Bremen Karl H. Schwebel 


Die Concordata Nationis Germanicae in der kanonistischen Diskus- 
sion des 17. bis 19. Jahrhunderts. Von HERIBERT RAAB. Ein 
Beitrag zur Geschichte der episkopalistischen Theorie in Deutsch- 
land. (Beiträge zur Geschichte der Reichskirche in der Neuzeit, 
Heft 1.) Wiesbaden, Franz Steiner Verlag GmbH 1956. XVII u. 
204 S. 18,— DM. 

Die Auseinandersetzungen zwischen dem Reichsepiskopat und der 
römischen Kurie werden im 17., 18. und 19. Jahrhundert beherrscht 
von Diskussionen über das Verhältnis von Staat und Kirche, über die 
Beziehungen zwischen Reichskirche und Universalkirche und über die 
Abgrenzung fürstbischöflicher und päpstlicher Rechte. „Nirgendwo 
aber erscheint dieses zentrale und vielschichtige Problem in solch 
wenigen Sätzen zusammengedrängt wie in den Bestimmungen der“ 
sog. „Concordata Nationis Germanicae‘“ (= CNG; S. 1). R. bezeichnet 


ı diese als „dilatorischen Kompromiß, der wesentliche Streitpunkte un- 
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entschieden läßt und in mehrdeutigen Formeln den einander wider- Vf. 
strebenden Forderungen Roms und der deutschen Fürsten zu ge- gel 
nügen sucht‘ (S. 38). Der Vf. gewährt uns einen Überblick über die lich 
Geschichte und den Inhalt der CNG (S. 19—46), über ihre Diskussion sch 
in der katholischen und protestantischen Konkordatenliteratur von abz 
1600—1682 (S. 52—58—62), über die Bedeutung des Gallikanismus Vgl 
und Jansenismus für den Kampf um die CNG (S. 62-66) und diesen wei 
Kampf selbst um die Wende zum 18. Jahrhundert (S. 66—78). Einen Asc 


weiten Raum nehmen die Beiträge der deutschen Episkopalisten den 
zu diesem Kampf ein, so des bedeutenden Würzburger Kanonisten n 
J. K. Barthel und seiner Schüler (S. 79—96), unter denen der schöpfe- u 
rische G. C. Neller besonders hervorragt (S. 96—116). Bei der Schil- Inf 
derung von Nellers Bildungsgang scheint der Rahmen der Arbeit fast (178 
überschritten zu werden; aber gerade hier wird erkennbar, wie Hoch- bis 
schullehrer ihre Schüler fesseln und ‚‚Schule machen‘ konnten. — Der 195 
Vf. wollte mit der Darstellung des Kampfes um die Konkordate des 

15. Jahrhunderts in der kirchenrechtlichen und historischen Literatur der 


des 17. und 18. Jahrhunderts nicht so sehr auf eine historiographische der 
als vielmehr auf eine idiographische Fragestellung antworten (S. 2). 

Das ist ihm zweifellos gelungen. Gerade in den Arbeiten Nellers und 
Barthels, aber auch in den Schriften Zallweins (S. 117—122), Horix’ Dei 
(S. 126—131) und Würdtweins (S. 143—146) wird das ernste Ringen 
der neuen Ideen mit den Anschauungen der alten Zeit deutlich. Auch f 
der Beitrag der protestantischen Kanonisten zur Forderung der 
„teutschen Kirchenfreiheit‘‘ und ihr Einfluß auf die episkopalistische F 
Konkordatenliteratur um die Mitte des 18. Jahrhunderts fällt is | 
Gewicht (S. 122 ff.). In den 16 Jahren zwischen den Koblenzer Grava- | 
mina von 1769 (S. 140 ff.) und der Emser Punktation kamen zu den ! 


= 


Diskussionen der episkopalistischen Theorie und den Auseinander- Ü anı 
setzungen der Konkordatenliteratur sehr reale benefizialrechtliche | der 
und jurisdiktionelle Streitigkeiten (S. 157 ff.), in die die Errichtung der 9  offi 
Münchener Nuntiatur hineintraf wie ein ‚„zündender Blitz, der die j Deı 
letzte große Auseinandersetzung der Reichskirche mit Rom auslöst. 7  Geı 
Die Emser Punktation bildet darin ... den Kulminationspunkt, von } run 
dem aus zugleich ein verstärktes Auftreten der Gegenkräfte festzu 7 die 


stellen ist‘ (S. 160). Das Schlußkapitel beleuchtet den Streit um die mal 
deutschen Konkordate in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts und #_ des 
die Überwindung des Episkopalismus durch die katholische Restaur- 7 Ab: 
tion (S. 177—187). Im Anhang (S. 188—199) werden 14 einschlägige # vor 
Briefe abgedruckt. Das Personenverzeichnis (S. 201—204) verzichtet ‚ seir 
leider auf die selten oder nur beiläufig erwähnten Personennamen; bei # | 
problemreichen Arbeiten kann aber m. E. das Personenverzeichns f tur: 
nicht ausführlich genug sein. Historiker und Kanonisten werden den # fass 
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Vf. für seine fleißige — abgesehen von etlichen Druckfehlern — wohl- 
gelungene Arbeit dankbar sein, zumal man noch weitere Veröffent- 
lichungen des Autors heranziehen kann, um das kirchenrechtsge- 
schichtliche und kirchenpolitische Bild des 17. und 18. Jahrhunderts 
abzurunden. 
Vgl. etwa: Christian Franz von Eberstein und Stephan Alexander Würdt- 
wein in: Amrh KG 7, 1955, S. 378—387. — Aus dem Briefwechsel des 
Aschaffenburger Weihbischofs Joseph Hieronymus Karl von Kolborn mit 
dem Konstanzer Generalvikar Iganz Heinrich von Wessenberg, in: Aschaffen- 
burger Jb. 2, 1955, S. 98—133 (zum Nachwirken des reichskirchlichen 
Episkopalismus im 19. Jh.), — Die Finalrelation des Kölner Nuntius Carlo 
Bellisomi (1785—1787), in: RQS 51, 1956, S. 70—124. — Valentin Heimes’ 
Informativprozesse anläßlich seiner Ernennung zum Weihbischof von Worms 
(1780) und Mainz (1782), in: Jb. für das Bistum Mainz 7, 1955/57, S. 172 
bis 189. — Damian Friedrich Dumeiz und Kardinal Oddi, in: A mrh KG 10, 
1958, S. 217— 240 (zum Problemkreis Febronius). — 

R.s Arbeiten dienen der Erforschung des stiftischen Deutschlands, 
der geistlichen Staaten zwischen Rom und Reich, im letzten Jahrhun- 
dert vor der Auflösung des alten Kaiserreichs. 


Freiburg i. Br. Bernhard Panzram 


Der Weltkrieg 1914—1918. Im Auftrage des OKH bearbeitet von der 
Kriegsgeschichtlichen Forschungsanstalt des Heeres. Die militäri- 
schen Operationen zu Lande. 14. Band: Die Kriegführung an der 
Westfront im Jahre 1918. Hrsg. vom Bundesarchiv [Berlin 1944] 
Frankfurt, Mittler u. Sohn 1956. V, XVI, 793 S., XIV. Ein Son- 
derband enthält 53 Beilagen (41 Karten im Schwarzweißdruck und 
Skizzen). 

Das Allgemeine, den 13. und 14. Band gemeinsam Betreffende ist 

an dieser Stelle (HZ 183, 1957, 633 ff.) schon angezeigt worden. Bd. 14, 

der umfangreichste aller bisherigen Veröffentlichungen, beschließt das 

offizielle deutsche Werk „‚Der Weltkrieg 1914— 1918“. Es ist ein letztes 

Denkmal der aus der Kriegsgeschichtlichen Abteilung des Preuß. 

Generalstabes hervorgegangenen Darstellungen der Landkriegfüh- 

tung, im Gegensatz zu früher diesmal über einen Krieg, an dessen Ende 

die Niederlage stand. Im Schatten des 2. Weltkrieges, einem aber- 
maligen Mehrfrontenkrieg, den Hitler immer als den groben Fehler 
des kaiserlichen Deutschlands gegeißelt hatte, fand das Werk seinen 

Abschluß. Auch dem 14. Bd. stellte das Bundesarchiv eine Einführung 

voran, die die Genesis dieses unveränderten Nachdruckbandes und 

seiner Vorlagen aufzeigt, während ein entspr. Nachtrag (anschl. an 

S. 793) eine Zusammenstellung gibt „beachtenswerter Textkorrek- 

turen in den Druckfahnen und Umbrüchen ... Ihr geht es um die Er- 

fassung von solchen Abweichungen zwischen den verschiedenen Druck- 
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stadien, die unter kritischen Gesichtspunkten als eine Veränderung 
des Blickfeldes oder als eine Wandlung im historischen Urteil der 
Bearbeiter des Werkes gedeutet werden könnten‘. Sie (51), über- 
wiegend Stabsoffiziere und Generale, werden im Schlußwort (S. 792 f.) 
namentlich ebenso aufgeführt wie die 4 Präsidenten, unter deren 
Verantwortung die Bände jeweils entstanden (1.—7. v. Haeften, 
8.—9. Foerster, 10.—14. v. Schäfer). Aus der großen Zahl der Namen 
sollen nur die angeführt werden, die durch eigene Veröffentlichungen 
unsere Kenntnisse erweiterten: H. Boell, W. Foerster, G. Frantz, 
H. Greiner, H. Herzfeld, Th. Jochim, K. Linnebach, C. Mühlmann, 
Müller-Loebnitz, Frhr. Rüdt v. Collenberg, Th. v. Schäfer, E. O. Volk- 
mann. 

Abgesehen vom Kap. X „Österreich-Ungarns Kriegführung im 
Jahre 1918“, ist Bd. 14 ausschließlich den Ereignissen der Westfront 
1918 gewidmet, dem Abschluß des Krieges durch den Waffenstillstand 
und dem Rückmarsch des Westheeres in die Heimat. Im Mittelpunkt 
stehen die großen Führungsentschlüsse, die — vom günstigen Aus- 
gang im Osten beeinflußt — zum Ansatz der Operation ‚‚Michael‘, der 
großen Frühjahrsoffensive 1918, führten, dabei aber nicht genügend 
die Unterstützung der USA für die Gegenseite beachteten. Militärische 
und politische Gesichtspunkte galt es bei Würdigung dieses Zeitab- 
schnittes zu berücksichtigen. Wie die militärischen, so werden auch die 
politischen Ereignisse nur aus dem Blickfeld der OHL gesehen, nicht 
mit den Augen der Reichsleitung und nicht aus ihren Akten. Ohne 
Zweifel liegt darin eine Schwäche der Darstellung, aber wie das Bun- 
desarchiv mit Recht betont, wäre es ‚abwegig, dem Werk der Kriegs- 
geschichtlichen Forschungsanstalt eine bewußte Tendenz unterzu- 
schieben, die sich gegen die Freiheit der Forschung und die (subjektive) 
Wahrheit der Darstellung auswirkte‘‘ (Bd. 13); sie wollte dem An- 
denken des Heeres und seiner Taten in jeder Hinsicht eine würdige 
Darstellung schaffen, aber auch die ‚Einheit‘‘ des bewährten Feld- 
herrnpaares betonen. Für den unveränderten Nachdruck des unter be- 
stimmten Zeitumständen entstandenen Bandes darf dem Bundes- 
archiv ebenso gedankt werden wie dem Verlag E.S. Mittler u. Sohn, 
der in einer Zeit, da der Weltkrieg und seine Probleme leider wenig 
Beachtung finden — auch in den dazu berufenen Kreisen —, dieses 
Werk trotzdem verlegte und sicherlich nicht unerhebliche Opfer damit 
auf sich nahm. Da Rez. es sich versagen muß, auf wichtige Momente 
des Jahres 1918 näher einzugehen — er kann unter Verweis auf ergän- 
zende, wichtige Literatur!) nur kurz darauf verweisen —, hat es eine 


1) Thaer, A. v.: Generalstabsdienst an der Front und in der OHL. Unter Mit- 
arbeit von Helmuth K.G. Rönnefarth hrsg. von Siegfried A. Kaehler, Ab- 
handlungen der Akademie der Wissenschaften in Göttingen, phil.-hist. Kl. 
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allgemeine Aufgabe der Fachschaft zu bleiben, sich dieser Zeit wieder 
mehr zuzuwenden und auch diese Vergangenheit zu bewältigen, den 
Band eingehender sachlicher Kritik zu unterziehen, um zur Erfor- 
schung und Klärung jener Epoche beizutragen und schiefe Bilder zu- 
rechtzurücken — auch wenn dies dem nationalen Empfinden schmerz- 
haft sein sollte —, weil es notwendiger denn je ist, den von bundes- 
deutschen Illustrierten veröffentlichten ‚‚enthüllenden‘‘ Dokumentar- 
und Tatsachenberichten, die unausgesprochen eine Anklage gegen 
die deutschen Historiker erheben wegen ‚„unsachlicher‘ Bericht- 
erstattung, ein auf gesichertem Quellenstudium basierendes Ge- 
schichtsbild ‚‚wie es eigentlich gewesen‘‘ gegenüberzustellen und somit 
dem Schwarzweißklischee solcher ‚„Enthüllungen‘ energisch ent- 
gegenzutreten. 

Der 14. Bd. setzt Ludendorffs Wirken zgl. ein Denkmal (S. 675). 
Er erfährt eine andere Würdigung, auch Wertung, als seine Vorgänger 
in der Leitung der Operationen v. Falkenhayn und v. Moltke. Äuße- 
rungen des „‚Feldherrn‘‘ werden im großen und ganzen nicht ange- 
fochten, eher erhalten sie dogmatischen Charakter. So gewinnt ein 
Gefühlsmoment den Vorrang vor sachlich-nüchterner Kritik. Gerade 
bei den so wichtigen, für die weitere Zukunft so entscheidenden Pro- 
blemen des Jahres 1918 wäre es besser und dem nationalen Bewußt- 
sein zgl. förderlicher gewesen, weniger Moltkes Satz ‚gewisse Prestigen 
nicht zu zerstören‘‘, als mehr den von ihm zu beherzigen: ‚„Leiden- 
schaftliche Ergüsse ... erreichen nicht das Ziel aller geschichtlichen 
Forschung — die Wahrheit.‘ Aus der Fülle der Probleme, selbst bei 
mangelnder Quellenlage für den militärischen Bereich, bedürfen nach- 
stehende kritischer Durchleuchtung: Anlage und Durchführung der 
Operation Michael an Hand der noch immer ungedruckten, im Bun- 
desarchiv befindlichen und von Oberst a.D. Rittgen verfaßten Studie 
darüber sowie ein Textvergleich mit der benutzten Literatur. Wohl 
infolge der verkürzten Darstellung, statt 3 nur 2 Bände für den Zeit- 
abschnitt Juli 1917 bis Nov. 1918, scheinen manche, sehr charakteri- 
stische Feinheiten, die gerade für bestimmte Auffassungen typisch 
sind, fortgelassen zu sein. Ein Beispiel: 14./S.50, 17.4.1917 Unterredung 


3. Folge, Nr. 40, Göttingen 1957. — Kaehler, S. A.: Zur Beurteilung Luden- 
dorffs im Sommer1918. Nachr. der Akademie der Wissenschaften in Göttingen, 
phil.-hist. Kl. 1 — 1953. — Foerster, W.: Der Feldherr Ludendorff im Un- 
glück, Wiesbaden 1952. — Breucker, W.: Die Tragik Ludendorffs, Oldenburg 
1953. — Ferner: Groener, W.: Lebenserinnerungen, Göttingen 1957. Westarp, 
K. v.: Das Ende der Monarchie am 9. Nov. 1918, hrsg. von Werner Conze, 
Berlin 1952. Velsen, St. v.: Deutsche Generalstabsoffiziere im 1. Weltkrieg 
1914 bis 1918, Erinnerungen, in: Die Welt als Geschichte, Heft 3/4, Stutt- 
gart 1956, S. 250ff. 
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Ludendorffs mit Gen. Hoffmann in Bad Kreuznach. Dessen Erwide- 
rung, wie er sie getan haben will (Hoffmann II, 171 £): ,,... Es ist dies 
naturgemäß ein Vabanquespiel (an verschiedenen Stellen nachein- 
ander auszuprobieren, wo man auf eine Schwäche beim Gegner stieße, 
gegen die man den Angriff dann mit allen Kräften fortsetzen müsse), 
man setzt alles auf eine Karte‘, blieb unzitiert, ist aber der spätere, 
zeitgenössische Eindruck führender Generalstabsoffiziere während der 
Operation (s. Thaer S. 182 f. u. ebd. Anm. 104). W. Foerster verneint 
in seiner angezogenen Schrift einen ‚Nervenzusammenbruch“ Luden- 
dorffs, ebenso Bd. 14, der auf S. 691 vielmehr sagt, daß L. trotz Über- 
beanspruchung ‚seine Spannkraft, seine Entschluß- und Handlungs- 
fähigkeit (...) selbst in Zeiten schwerer seelischer Erschütterung nicht 
versagt (haben)‘“ (vgl. Thaer, S. 241, Anm. 250). Hingegen gelangt 
S. A. Kaehler in seiner Akademievorlage zur gegenteiligen Ansicht, 
betont aber, daß mit einem Nervenzusammenbruch kein abwertendes 
Urteil verbunden zu werden braucht, wie oft geschehen. Auf S. 191, 
Anm.1, stellt Bd. 14 die Ansicht, daß die Frühjahrsoffensive im ‚Rausch- 
trank ersoffen‘ ist, als unzutreffend hin, obgleich Teilnehmer an ihr 
das Gegenteil bezeugen. Beispielhaft dafür wieder Thaer S. 198, dem 
gegenüber Ludendorff die „Kommandostellen vorn‘ für schuldig er- 
klärt, ‚daß ganze Divisionen sich festgefressen und festgesoffenhaben“; 
ferner Rupprecht v. Bayern, Carossa, Binding, Schmidt!). Ein weiteres 
strittiges Problem ist die Waffenstillstandsforderung der OHL. Dieses 
plötzliche Verlangen widersprach der bis dahin (Ende Sept. 1918) 
nach außen zur Schau getragenen Haltung (14./5.686). Welchen nie- 
derschmetternden Eindruck jener Entschluß bei den Angehörigen der 
OHL hervorrief, bezeugt wiederum Thaer S. 233 ff., auch wem Luden- 
dorff die Verantwortung dafür nun zuschob. Hier nimmt die ‚‚Dolch- 
stoßlegende‘‘ ihren Ursprung. Thaers Aufzeichnungen entziehen der 
von L. verbreiteten Legende, das Auswärtige Amt sei der eigentliche 
Urheber der Forderung gewesen, endgültig den Boden (vgl. 14./5.633). 
Die dramatische Entlassung Ludendorffs (14./5.674 f.) liest sich wie 
ein Kommuniqug, sachlich, farblos, aufgelockert durch v. Plessens 
nicht stichhaltige Bemerkung, daßL. ‚wesentlich das Opfer des neuen 
politischen Kurses‘ geworden sei. Erst durch die Veröffentlichung der 
den entscheidenden Vorzug der Unmittelbarkeit besitzenden Auf- 
zeichnungen Thaers mit ihrem unersetzlichen Quellenwert zeigen den 
wahren Ablauf der Szene im Schloß Bellevue zu Berlin. Diese wenigen, 


1) Carossa, H.: Der Arzt Gion, Leipzig 1932. — Binding, R. G.: Aus dem 
Kriege, Frankfurt 1929. — Rupprecht, Kronprinz v. Bayern: Mein Kriegs- 
tagebuch, Bde. II und III, München 1929, sowie die beiden seinerzeit sehr 
umstrittenen Bücher: Schmidt, H.: Warum haben wir den Krieg verloren’, 
Hamburg 31925 und Unsere Niederlage im Weltkrieg, Hamburg 1925. 
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aber nicht minder bezeichnenden Hinweise mögen genügen und zur 
sachlich-kritischen Bearbeitung des Bandes anregen, um zu unserer 
eigenen Selbstbesinnung, auch gegenüber dem Nationalgefühl, beizu- 
tragen. Die Aufgabe, welche es zu meistern gilt, liegt, wie das Bundes- 
archiv sie in der Einleitung zu Band 13 umriß, darin: ‚Angesichts der 
Rolle, die die Oberste Heeresleitung wie im rein strategischen so auch 
im politischen Bereich gespielt hat, konnte der Forschung nur gedient 
sein, wenn das Seziermesser unerbittlicher Kritik bis in den letzten 
Winkel vordrang. Der sieglose Ausgang des Krieges hätte die schärfste 
Untersuchung über die Bewährung von Einrichtungen und Persönlich- 
keiten veranlassen müssen. Fehler und Versagen und vor allem ihre 
Gründe hätten dann darstellungsmäßig nicht weniger berücksichtigt 
werden müssen als die unantastbaren großen Leistungen von Heer 
und Führung“. 


Berlin-Friedenau Helmuth K.G. Rönnefarth 


Lenin 1917. Die Geburt der Revolution aus dem Kriege. Von ERWIN 
HÖLZLE. (Janus-Bücher Bd. 6.) München, R. Oldenbourg 1957. 
96 Seiten. 3,20 DM. 


Der Untertitel weist bereits auf die These des Buches hin bzw. 
den Aspekt, unter dem das schicksalsschwere Geschehen behandelt 
werden soll. Diesem ist der knappe, doch farbige Stil angemessen; zu- 
dem wird der eindeutige chronologische Rahmen zugunsten einer Reihe 
von Durchblicken aufgegeben, damit deutlicher werde, worauf es dem 
Autor ankommt. Eingangs wird uns der einsame Lenin gezeigt, wie er 
angesichts der Märzrevolution, abgeschnitten von fast allen unmittel- 
baren Kontakten mit Rußland, mit allen Mitteln heimwärts strebt. 
Darauf ist in einem ausführlichen Kapitel die berühmte Fahrt mit dem 
„plombierten Waggon‘ geschildert, auf Grund der gleichen Akten des 
Auswärtigen Amtes, die inzwischen von W. Hahlweg (Leiden 1957) 
und von Z.A.B. Zeaman (London 1958) in extenso veröffentlicht wor- 
den sind. Mit der Ankunft Lenins in Petersburg, der von revolutionären 
Leidenschaften erschütterten, jedem Zugriff eines übermächtigen Wil- 
lens offenen Stadt, bricht die Darstellung ab, um in einem kurzen Über- 
blick Lenins Werdegang innerhalb der russischen sozialistischen Bewe- 
gung nachzuholen. Der kritische Sommer und Herbst 1917 sind in dem 
Kapitel ‚Die amerikanische Pforte‘ nur in einem Ausschnitt gezeich- 
net, der die Bedeutung des amerikanischen Kriegseintritts und des 
dahinterstehenden ideologischen Programms für die junge Demokratie 
des russischen Verbündeten eindrücklich darstellt, als Vorgriff auf 
den noch ausstehenden zweiten Band des Werkes des Verfassers 
über „Rußland und Amerika‘. Die Novemberrevolution erscheint nur 
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noch als kurzer Epilog, dessen bezeichnende Zitate aus Lenins Briefen 
und Reden den genialen Agitator in seiner vollen Kraft zeigen. Es 
wird also mehr und weniger gegeben als ein Gemälde jenes Jahres der 
Wende — vielmehr kommt es dem Autor auf neue Perspektiven an, 
von denen sich auch der anregen läßt, der nicht mit allen Folgerungen 
einverstanden sein wird. 

Die These des Buches scheint uns in dieser Verallgemeinerung 
nicht zu stimmen — nicht nur im Zarenreich hat der Krieg die Revolu- 
tion infolge der Ratlosigkeit der Führung und der Not des Volkes 
geboren. Die Arbeitermassen, die in ihrer Petition am ‚‚Blutigen Sonn- 
tag‘‘ des Jahres 1905 die Beendigung des Krieges forderten, hatten 
nicht, wie ein Teil der radikalen Intellektuellen, damit auch die Nie- 
derlage ihres Vaterlandes im Sinn. Entsprechend war es 1917, als die 
mobilisierten Bauern von der Front zurückströmten, um bei der gro- 
Ben Landverteilung nicht zu spät zu kommen. Diese schien in diesem 
Zeitpunkt als das Not-wendende, und nicht eine imaginäre deutsche 
Gefahr. Die Zeit des Krieges machte die materielle Not der Massen 
offenbar, sie wurde unerträglich; so entstand die Revolution, und so 
lief sie weiter. Darin hat Hölzle allerdings recht, daß die Weigerung der 
provisorischen Regierung, aus der Entente auszuscheren, wie auch das 
Zögern der Menschewisten und rechten Sozialrevolutionäre, auf Grund 
der materiellen und der Bewußtseinslage der Volksmassen sich für 
einen möglichst raschen Friedensschluß zu entscheiden, die zweite 
Phase der Revolution, die rote Diktatur, erst ermöglichten, ja er- 
zwangen. Daß Lenin und die Seinen schließlich das Rennen machten, 
lag aber nicht an ihrer richtigeren Friedenspolitik. Im Grunde wurde 
die Oktoberrevolution nur insofern aus dem Kriege geboren, als die 
bürgerliche Revolution diesem, bzw. der demokratischen Ideologie der 
einen kriegführenden Seite, zum Opfer fiel. 

Die Revolution scheint uns zudem allzu sehr als manipulierte dar- 
gestellt und damit Lenins Rolle zugleich dämonisiert und verharmlost. 
Und zwar deswegen, weil die sachliche Problematik, nicht zuletzt das 
Berechtigte an Lenins Kritik am Dilemma der Sozialisten zwischen 
den Fronten eines Krieges der Imperialismen, nicht gesehen worden 
ist. Man könnte sich fragen, ob ohne Oktoberrevolution das koloniale 
Zeitalter bereits heute seinem Ende entgegengegangen wäre. Dann 
nämlich würde sich ergeben, daß diese Revolution insofern aus dem 
Kriege geboren und deshalb siegreich geblieben sei, weil ihr vor- 
nehmster Verfechter diesen Krieg seinem Wesen nach am Richtigsten 
erkannt hatte und daber scheinbar nicht nur den Russen selbst den 
Ausweg aus der Misere hatte zeigen können. 

Außerdem hat der Autor bestimmte Vorlieben, so den Rückgrifi 
auf das ‚Asiatische‘, gelegentlich sogar auf das ‚eurasiatische“ Erbe 
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bei Lenin ($. 58). Es ist die Rede vom „weithin eintönigen, ungeform- 
ten sibirischen und mongolischen Asien‘ (S. 51). Uns scheint dieses 
allzu kleinräumig gesehen: wenn erst einmal die hohe politische Kul- 
tur, die sich in der Sozialstruktur gerade der mongolischen Nomaden- 
völker Nordasiens ausprägt, ins historische Bewußtsein eingetreten 
sein wird, kann hoffentlich auf das emotional belastete Epitheton 
„asiatisch“ verzichtet werden. — Gelegentlich stört eine massive apo- 
logetische Tendenz. Mit vollem Recht wird der billige Vorwurf zurück- 
gewiesen, daß es die Schuld der deutschen Führung gewesen sei, durch 
die Rückführung Lenins den Bolschewismus in den Sattel gehoben zu 
haben. Einmal befand man sich deutscherseits in einer Zwangslage, 
und zudem haben die westlichen Alliierten ihrerseits u.a. Trockij 
nach Hause befördert. Nun sollen aber die Deutschen vollends rein- 
gewaschen werden. Nachdem von den deutschen Friedensfühlern die 
Rede war, heißt es: „wir haben von den leitenden Männern ... ein- 
deutige Zeugnisse einer tiefen Feindschaft gegen die russischeMacht.... 
Das halbasiatische Moskowiterreich sollte geschwächt werden. Es war 
ein eindeutiges Bekenntnis zur westlichen Kultur“ (S.38 f.). Mit solchen 
Tiraden kann man ein Buch rasch unglaubhaft machen. — Schwach und 
vielfach ungenau ist die eingeschobene Skizze von Lenins Leben und 
Wirksamkeit vor dem Jahre 1916, so die ganz unzulängliche Charakte- 
ristik des Parteikongresses von 1903 und der Ursachen der Spaltung 
der sozialdemokratischen Partei, der Rolle Lenins im Jahre 1905 (,‚die 
hemmungslose Taktik beherrschte sein Handeln‘) und der Ausein- 
andersetzungen um „Materialismus und Empiriokritizismus‘‘ von 1909 
(„sein Buch läuft in eine philosophische Widerlegung des Reformismus 
aus‘). Man kann so verwickelte Zusammenhänge nicht wie einen mitt- 
leren Lexikonartikel abhandeln. Im übrigen ist diese Rückschau für 
das Anliegen des Buches ziemlich überflüssig, sie trägt für dessen 
Pointe nichts bei. 

Wir sagten schon, daß die These uns im einzelnen anregend und 
für bestimmte Zusammenhänge bedenkenswert, in ihrer Allgemeinheit 
aber schief zu sein scheint. Sie hat außerdem das Gefährliche, daß sie 
eine Aussage über die bolschewistische Revolution als über ein abge- 
schlossenes historisches Faktum wagt: „Überall... hat die Folgezeit 
erwiesen, daß erst Krieg und Kriegsfolgen dem Bolschewismus die 
Wege zu bahnen vermochten. Das Gesetz, nach dem eine geschichtliche 


Macht angetreten ist, treibt sie vorwärts, aber es lastet auch auf ihr“ 


7 ame. Le 


(5. 92). Mit diesen Sätzen schließt das Buch. Sollte das etwa heißen, 
daß unsere östliche Gegenwelt keine Chance habe, solange der Friede 
erhalten bleibt ? 


Marburg (L.) Peter Scheibert 
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Hitler, der Feldherr. Die Zerstörung einer Legende. Von GERT BUCH. 

HEIT. Rastatt, G. Grote Verlag 1958. 560 S. 28 Karten. 19,80 DM. 

Der 1942 durch sein Büchlein ‚Vernichtungs- und Ermattung- 
strategie‘‘ bekannt gewordene Autor hat — wie die Verlagsankündi- 
gung besagt — „als Angehöriger höherer Wehrmachtstäbe während 
des letzten Krieges tiefe Einblicke in Hitlers verhängnisvolles militäri- 
sches Wirken‘ bekommen und sich daraufhin mit dem ‚‚größten Feld- 
herrn aller Zeiten‘, von der Truppe despektierlich ‚‚Gröfaz‘‘ genannt, 
auseinandergesetzt. Ziel des Vf. war es, die sich noch immer hart- 
näckig haltenden Legenden über diesen ‚„Feldherrn‘‘ zu zerstören. $o 
begrüßenswert eine solche Darstellung auch ist, so bedauerlich ist & 
andererseits, daß Vf. leider häufig Literatur verwandt hat, die in ent- 
scheidenden Punkten nur bedingt zuverlässig ist, dagegen neuere 
Abhandlungen, seien sie als Buch oder Aufsatz in den einschlägigen 
wehrwissenschaftlichen Zeitschriften u. a. w. erschienen, unberück- 
sichtigt ließ. Aber die Zielsetzung wie die überaus diffizile Angelegen- 
heit des zu untersuchenden Gegenstandes bedingen, die neuesten For- 
schungsergebnisse zu berücksichtigen, um Gültiges, d. h. Bleibendess 
aussagen zu können. Trotz dieses Mangels und zahlreicher Fehler kann 
man sagen, daß es dem Vf. allgemein gelungen ist, das gesteckte Ziel 
zu erreichen. Angelegentlicher Lektüre darf vor allem das letzte Kapi- 
tel „Hitler als Feldherr‘‘ empfohlen werden. Wie H.A. Jacobsen in 
seinem nicht zitierten Buch ‚‚Fall Gelb‘ vor B., so sieht auch dieser 


den „Sieg im Westen‘ als die Wurzel des weiteren Übels an, nämlich 
hinfort die eigenen Kräfte zu über- und die gegnerischen, vor allen | 
sowjetischen, zu unterschätzen, zusammenhängend damit also auch } 


die gegebene Dynamik grundsätzlich zu verkennen. Maßlosigkeit in 
der Politik ist stets gefährlich. Aber Hitler hatte ‚‚stets das Unmög- 
liche möglich machen wollen, statt das Realisierbare rechtzeitig und 
entschlossen zu verwirklichen‘ (S. 525), worauf Raeder mit sicheren 
strategischen Blick im Rahmen der Gesamtlage in zahlreichen Denk- ! 
schriften und Besprechungen mehrfach hinwies (passim). Das Ergeb- j 
nis Hitlerscher Politik faßte in später Erkenntnis der ehem. Gen. Gour. ! 
Hans Frank dahin zusammen: ‚Aus Mut wurde Übermut, aus Kraft 
wurde Kraftmeierei, aus Vernunft wurde Unsinn, aus Energie wurd 
Gewalt, aus Macht wurde Brutalität, aus lichtvollen Ideen wurden 
entsetzliche, haßverzerrte Visionen der Macht‘ (S. 528) — eim! 
schreckliche Bilanz! 

Wie eingangs leider hervorgehoben werden mußte, weist das Buch — 
trotz positiver Seiten — erhebliche Mängel auf, vor allem in sachlich- } 
methodischer Hinsicht. Eine Darstellung, die den Anspruch erheben will, 
wissenschaftlich zu sein, bedarf unbedingt des notwendigen Apparates, also N 
der Anmerkungen; sie muß nachprüfbar sein. Mit in Klammern gesetzten £ 
Namen oder Buchtiteln ohne Seitenangabe ist es allein nicht getan. Die Ver # 
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lage müssen genötigt werden, den Apparat zu drucken! Kartenskizzen sind 
nur dann von Nutzen, wenn sie klar und übersichtlich, vor allem richtig sind, 
soweit es die Stellung der Truppen — Gegenangriffe sind mit Daten zu ver- 
sehen — sowie ihre taktischen Zeichen einschl. der amtlichen Bezifferung 
betrifft (Rgter, Div., Armeen grundsätzl. arab., Btle., GenKdosröm. Ziffern!). 
Alle im Text genannten Flüsse, Ortschaften, Abschnitte usw. müssen aus 
der zugehörigen Kartenskizze ersichtlich sein. Die dem Buche beigefügten 
Skizzen sind durchweg ungenügend. Im Bundesarchiv/Mil. Arch. befinden 
sich für die Feldzüge 1939—1941 die entspr. Atlanten (Lagenkarten!) der 
OpAbt./GenStdH; darin hätte Verf. notfalls Einblick nehmen oder die her- 
vorragenden Kartenskizzen in den Jahrgängen der ‚Wehrwissenschaftlichen 
Rundschau‘, einschl. Beiheften, der ‚Wehrkunde‘ und besonders in der 
Reihe „Die Wehrmacht im Kampf“, hrsg. Scharnhorst-Buchkameradschaft, 
Neckargemünd, heranziehen sollen (auch einzelne Div.-Geschichten). Über- 
dies wäre es ratsam gewesen, die in den soeben genannten Veröffentlichungen 
zum Abdruck gelangten Aufsätze bzw. die entsprechenden, auf Quellen ge- 
arbeiteten Darstellungen mit zu verarbeiten — was leider nicht in dem zu 
fordernden Umfang geschah. Hätte Verf. die gesamte Literatur bis 1958 
(nicht nur Wheatleys Buch ‚‚Operation Sea Lion‘‘ ds. Jahres) herangezogen, 
wäre es ihm wohl nicht entgangen, daß seine Skizzen betr. Anlage ‚Fall 
Gelb“ sehr erheblich abwichen von den bei Jacobsen ‚‚Fall Gelb‘ gedruckten 
— dort sind sie nämlich richtig (vgl. S. 81 und S. 543 die falsche HGr.-Bez.; 
HGr.A marschierte S Köln, nicht N davon auf!). 

Gerade weil man Buchheits ‚‚Feldherrn‘ eine weite Verbreitung wün- 
schen möchte, müssen Autor und Verlag sich durchringen, in einer erweiterten 
und berichtigten zweiten Auflage nicht nur den wissenschaftlichen Apparat 
zu erstellen, sondern auch das Buch gründlich zu überarbeiten und dabei die 
bisher nicht verwandte Literatur voll auszuschöpfen, wozu u. a. die folgenden 
Bücher (es werden nur Verf. gen.) gehören, und zwar für: Verhältnis Wehr- 
macht — Hitler: H. Krausnick u. K. Sendtner in ‚Die Vollmacht des Gewis- 
sens“; Ritter ‚‚Goerdeler‘‘. Organisation des Heeres: Müller — Hillebrandt. 
Rüstung: ‚Die deutsche Industrie im Kriege 1939 — 1945‘, P. E. Schramm 
„Ireibstofffrage‘ in Festschrift für H. Kraus. Polen: H. Roos, N.v. Vormann, 
Poln. Genst-Werk. Norwegen: W. Hubatsch, A. Buchner, W. Heß, Brasseys 
Naval Annual betr. Besprechungen. Westen: H. A. Jacobsen, Fall Gelb u. 
Dokbde, Affäre Mechelen (WWR), Dünkirchen; Hayn, Ch. Wilmot ‚Der 
Kampf um Europa“ (das unter diesem Namen im Lit.Verz. angeführte Buch 
schrieb Elis. Wiskemann!), W. Melzer, H. Teske, K. Meyer, P. Hausser. 
„Seelöwe‘‘: Klee und Dokbd. ‚‚Barbarossa‘: A. Philippi, H. Steets, N. v. Vor- 
mann, H. Kissel, H. Hoth, O. Munzel, E. Röhricht, ©. Heidkämper, Ver- 
öffentlichungen der AOKs, Middeldorf (WWR, ‚„Zitadelle‘‘), Tagebuch Ro- 
senberg, A. Hillgruber ‚Krim‘. Balkan: WWR, A. Buchner, E. Schramm- 
v. Thadden, A. Hillgruber, A. Hampe, E. Schmidt-Richberg, Diss. phil. Göt- 
tingen v. Brausch, Neubacher. Italien: R. Böhmler, M. Clark, Alexander. An 
ausw. Lit. u. a.: Ellis, Gauch&), Guingand, Allg. Schweizer MilitZeitschr. mit 
bemerkenswerten Aufsätzen sowie die entspr. GenSt-Werke (vor allem USA, 
Gr. Brit.). Die Reihe ließe sich noch beliebig verlängern, das ist nicht die 
Aufgabe des Rez., sondern des Verf. 


Historische Zeitschrift 191. Band u 
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Fragen des Ostfeldzuges, Vorbereitung wie Durchführung bis Sept. 1941, 
verlangen die Kenntnis der Studie von GenMajor A. Philippi „Das Pripjet- 
problem“ (Bh. 2— WWR). Hier finden sich auch die OpVorschläge yon 
Paulus, Wagner, Sodenstern und Marcks (vgl. S. 208ff., 214 betr. ‚‚Marcks- 
Plan“, S. 211 K. 5 ist eine Übernahme aus All. Schwz. MilZf. 1947. — Das 
Pripjetproblem wäre zu lösen gewesen, hätte man frühzeitig die KTB de 
I. Weltkrieges durchgearbeitet. Für Inf., Kav. und le. Pz. waren die,,Sümpfe‘ 
durchschreitbar; S. 223). 

Aus vorstehender Aufzählung ergibt sich, wie wenig kritisch und mit wie 
wenig Sorgfalt das Lit.Verz. (S. 548ff.) bearbeitet worden ist, ganz abgesehen 
von den Schreibfehlern einzelner Namen. Eine Fundgrube dafür bietet (außer 
im Text) das entspr. Verzeichnis. Einige Beispiele: Es muß heißen statt 
Benoit-Mechin: Benoist-Mechin; Dircksen - Dirksen; Strölin - Ströhlin; 
Tschukow - Tschuikow; Wawell - Wavell; Bullit - Bullitt; Neville Hender- 
son - Nevile (aber Neville Chamberlain); Blaskowitz ohne Adelsprädikat, 
es fehlt dagegen bei Choltitz. Im Text vorkommende Namen finden sich oft 
nicht im Verzeichnis, z. B. Eva Braun, G. Douhet, M. Piccard, P. E. Schramn 
u. a. m. Wenn Vornamen angeführt werden, dann durchgängig; gleiches trift 
für die Stellen- bzw. Rangbezeichnungen zu, auch sie müssen vollständig 
sein. Die Bezeichnung ‚‚General‘ als Rangstufe kannte die Wehrmacht nicht, 
nur GenMajor, -Lt., d. Inf. u. ä., -Ob. Einen ‚‚GFM“ gibt es nur in Deutsch 
land, hingegen kennen Gr. Brit. u. a. den ‚Fieldmarshall‘, die UdSSR de 
„Marschall der SU‘, Frankreich den ‚‚Marschall von Frkr.‘‘ Adm. Canaris 
ist Chef der Amtsgruppe Auslandnachrichten und Abwehr, Hanna Reitsc 
Flugkapitän und A. v. Schlieffen Chef des GenSt der Armee, nicht des Gr. 
GenSt gewesen (vgl. dazu meine Bespr. HZ 185, S. 159ff., auch zum Bir- f 
dungs-s und vollen Genitiv). Rez. muß es sich versagen, hier alle Fehler der f 
Darstellung anzuführen, (Fehlerliste ging Autor unmittelbar zu), nur auf 
einige, allgemein interessierende soll verwiesen werden: Das OKW besteht 
erst seit 4. 2. 1938 (S. 8, 17), vorher RKMin. Unter dem Begriff Gr.Gen$t ist 
nicht die KdoBehörde — GenSt d. Armee —, sondern der Personenkreis aller 
GenStOffz. zu verstehen (S. 8). Bez. Frage der Verantwortung (S. 9) s. 0.. 
Bespr. HZ 185, S. 159ff. betr. HDv g 92 ‚Handbuch f. d. GenStDienst im 
Kriege‘. Von einem Einfluß des GenSt auf die polit. Führung zu sprechen, 
ist absurd; er hat — für manche Begebenheiten könnte man fast sagen leider } 
— ihn niemals besessen (S. 9). Die von Mai bis Okt. 1938 sich vollziehenden 
Ereignisse werden unter ‚„‚Sudetenkrise‘‘ zusammengefaßt, sie existiert also 
nur einmal. Für die Vorgänge ab Okt. 1938 bis März 1939 sind Einmarsch in 
Prag, Protektorat u. ä. gebräuchlich; denn es handelt sich, ihrem politischen 
Kern nach, um zwei völlig getrennte Vorgänge. Wie der ObdH (S. 24) Becks | 
Ansicht bei Hitler vertrat, zeigt Krausnick in ‚‚Vollmacht d. Gewissens“. Die 
Bezeichnung WFSt ist erst ab Febr. 1940 zutreffend, vorher WFA ($. 27). 
WFSt besaß u. a. nur eine OpAbit. (S. 164), sie gliederte sich in Gruppe Heer, 
Marine, Lw. Für den RVRat (S. 28f.) vgl. Meinck in WWR. ‚‚Fall Weiß‘ 
(S. 37) führte zum ‚„‚zweiten‘ Weltkrieg! Die politischen Vorgänge dazu sind 
reichlich simplifiziert dargestellt (S. 38f.). Verf. macht durchgängig die Fehler f 
(S.46 pass., S. 76 pass.), für das jeweilige Berichtsjahr den einzelnen Personen 
einen anderen Rang beizulegen als sie ihn besessen haben. Es ist also unrichtig, 
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ı.B. Boehm als GenAdm. und Dr. h. c. Raeder als GrAdm. vor 1939 zu be- 
zichnen. Da Verf. anscheinend nicht den Unterschied zwischen einer Frie- 
dens- und Kriegsspitzengliederung kennt (S. 71), werden als Lektüre HDvg 
9% und Müller-Hillebrandt Bde. I/II empfohlen. Schärfer als geschehen hätte 
herausgearbeitet werden müssen, einmal daß Hitler sich die Bestimmung des 
op. Schwerpunktes bei „‚Gelb‘‘ vorbehielt (S. 83), zum anderen die entschei- 
dende OKH-W3g. v. 24. 2. 1940 (S. 86), die Verantwortung für den ‚Halte- 
befehl Dünkirchen‘‘ (S. 110, 114; dazu Jacobsen ‚„Dünkirchen‘“, S. 94 ff.). 
Aus dieser Veröffentlichung geht auch hervor, daß Hitler sich am 24. 5. 1940 
11.30 Uhr in Charleville und nicht im ‚‚Felsennest‘‘ befand (S. 113). Was Verf. 
auf$. 121 ‚überzeugend nachweisen‘ zu können glaubt, grenzt an den histor. 
Optativ. Daß der Balkanfeldzug vor Barbarossa gleichsam als dessen Voraus- 
setzung ‚„‚geplant‘‘ war (S. 158), ist abwegig. Er überraschte das OKH so, daß 
aus dem gefahrenen Aufmarsch Ost die Transporte aus dieser Bewegung gen 
Süden abgedreht werden mußten. Dieser ‚‚Marita-Aufmarsch‘ war eine glän- 
zende ad hoc-Improvisation, auf die der GenSt mit berechtigtem Stolze zu- 
rückblickte (zu ‚Marita‘ vgl. WWR (AOK 12), Buchner, E. Schramm, auch 
A. Hillgruber ‚‚Rumänien‘“). Auf S. 168 bringt Verf. einen Brief v. 8. 5. 1938 
]J. Greiner an Hitler. Er ist sehr aufschlußreich, ist er aber auch verläßlich ? 
Beim „Kommissarbefehl‘ (S. 175) hätte Verf. auch den bezeichnenden Satz 
(Blaskowitz ?) anführen sollen: ‚Die Wehrmacht ist keine Mörderbande!‘ 
Zu „Barbarossa‘‘ vgl. oben A. Philippi (S. 208ff.). Es ist unrichtig, zu be- 
haupten (S. 221), die PzGr. 1 hätte keine Bewegungsfreiheit besessen. Nach 
dem Durchbruch bei Zwiahel (7. 7. 1941) hatte sie sie, sonst wäre ‚„‚Uman‘ 
nicht möglich gewesen (vgl. Steets, Munzel, Röhricht). Wieso es zur ‚‚Kessel- 
schlacht ostw. Kiew‘‘ (S. 225) hat kommen können und somit zum Verlust 
der OpLinie auf Moskau, bedarf eingehenderer Begründung. Der ‚Halte- 
befehl von Leningrad“ (S. 235) bedarf noch eingehenderer Klärung. Rez. ver- 
mag hier nur so viel anzudeuten, daß Vorgehen und Verhaltenabhängigblieben 
von gewissen Maßnahmen des OB Nord. Bei der Schilderung der Großlage 
Charkow, Mai 1942 (S. 291), kommt der Krisencharakter der deutschen Ope- 
ration nicht klar zum Ausdruck (vgl. Doerr ‚‚Barwenkowo‘ (WWR), Röh- 
richt). Im übrigen zielte der deutsche Vorstoß (III. PzK.) von Snach N genau 
auf das Pivot, nämlich Balakleja (44. ID, IR 131). Außerhalb der späteren 
„Festung Stalingrad‘ führte (S. 315) zunächst rum. AOK 3, GenOb. Dumi- 
trescu, mit dem ‚‚Deutschen Chef des Generalstabes‘ Oberst i. G. Wenck. Zu 
den unterstellten Teilen gehörten Gruppe Adam (IIa/AOK 6), XXXXVIIH. 
PzK., Teile der eingeschlossenen Div., Alarmeinheiten. Mitte Dez. 1942 
wechselte die KdoBehörde, aus dem ‚‚Dt. GenSt‘‘ wurde die Armee-Abt. 
Hollidt unter dem gleichnamigen Befehlshaber, Chef Wenck, dann Bork. Am 
6.3.1943 erhielt diese Behörde die Bezeichnung AOK 6. Die Hauptwider- 
Standslinie in Mittelitalien (S. 357) hieß nicht ‚‚Bernhard‘‘, sondern ‚‚Gustav- 
Linie“, sie verlief erst vorwärts Cassino, etwa parallel dem Rapido-Gari-Tal, 
also südl. Mte. Castellone—Clle. Abate Richtung Atina-Belmonte-Tal. Am 
15.2.1944 wurde nur ein Teil der Abtei zerstört (S. 359), der Berg dagegen 
(Serpentinen) sehr erheblich. Ende Mai 1944 standen nur noch Teile der NW- 
Ecke des Gemäuers. Die Versorgung auf diesem Kriegsschauplatz (S. 363) 
konnte wegen allgemeiner Jabogefahr immer nur nachts vorgenommen wer- 
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iii, 


den, also nicht erst — wie Verf. angibt — nach Unterbrechung gewisser Ver- 
bindungen. Auch wurden Teile der 1. FSJg.Div. nicht vom Cassinoberg 
„geworfen‘, sondern setzten sich auf Befehl, hinhaltenden Widerstand Iei- 
stend, ab (vgl. Böhmler). Wären die Truppen zwischen Via Casilina und Liri, 
2%, dt. Div. bzw. Kpfgr., geworfen worden, hätte der Gegner sich von seiner 
Ausgangsbasis, dem Gari, nicht in erbitterten Kämpfen bis 25. 5. gegen den 
„senger-Riegel‘, Roccasecca-Pontecorvo, durchzukämpfen brauchen, Das 
Amt VI/RSHA unterstand wohl Kaltenbrunner als dem Chef dieser Behörde 
(S. 404), Amtschef — nicht AbtLtr. — war zunächst W. Schellenberg. Be- 
dauerlich, daß Verf. auf den Zusammenbruch der HGr. Mitte 1944 und dessen 
Auswirkungen ebensowenig eingeht wie auf Hitlers Rolle dabei. Gerade im 
Zusammentreffen der Ereignisse von Ost und West liegt ein wesentliches 
Handlungsmoment für den 20. 7.1944 (vgl. Zeller, E., auch nicht zitiert). 
Das System ‚Roter Ball Expreß‘“ (S. 435) ist eine Nachahmung der 1%) 
(Fall Gelb) erstmals auf deutscher Seite eingerichteten ‚‚Panzerstraßen‘ oder 
„Rollbahnen‘ (vgl. Wehrkunde 1959, Zeitzler). Wie auf den Seiten 27, 71, 
164, sieht Verf. auch die 1944 erfolgte Umgliederung im OKH/GenStdH nicht 
klar: GenLt. Wenck wurde Chef der Führungsgruppe (Op., Org., Fr H, 
Transp.-Abt.), nahm also die Stelle des ehem. OQu I ein, während Obersti. 
G. B.v. Bonin Chef Op. Abt., Obstlt. i.G. v.d. Knesebeck ihr Ia waren. Verf, 
spricht auf S.458 von einer letzten großen Offensive des Krieges, womit nurdie 
letzte deutsche gemeint sein kann, an dieser Stelle die der Ardennen. Als letzte 
große Offensive des Krieges überhaupt, einschl. des Kampfes um Berlin, muß 
wohl die von Baranow, 12.1.1945, bezeichnet werden. Es war ein strategischer 


Fehler, ihr nicht die nach Ungarn abtransportierten Kräfte, 6. SS-PzArme fi 
(S.476), entgegenzuwerfen. Diese trat am 5.3.1945 ostw. des Balaton (Platten- # 


see) beiderseits desScarviz-Kanalsinsüdl. Richtung und gleichzeitig PzAOK? 
südl. der Westecke des Balaton nach Osten auf das gleiche Ziel, nämlich 
Dunaföldvar an (am gleichen Tage von Peiper mit Pz Rgt. LSSAH erreicht), 
nicht — wie angegeben — auf Gran (Esztergom). Der danach benannte 
„Brückenkopf‘ war Ende Febr. 1945 bereits vollständig beseitigt. Welche 
„Hoffnungen‘ man an Roosevelts Tod (S. 481) klammerte, im Vergleich zu 
dem der Zarin Elisabeth I. 1762, mag ex spiritu das von einem Lt. als NSFÜ 
gezeichnete Fernschreiben (AOK 8 oder HGr. Süd?) zeigen, in dem es lako- 
nisch hieß: ‚Roosevelt tot! Wende des Krieges!! Wir siegen!!! Heil Hitler!“ 
Unmittelbar vor der Katastrophe wurde die seit 1935 anhaltende Frage: „Wer 
führt im Landkrieg‘‘ zu spät dahin entschieden, daß OKH und OKW, nicht 
WFSt und OKW (S. 484) zum ‚„Gesamtstab OKW“ vereinigt wurden. — 

Diese herbe Kritik — bei voller Anerkennung der dargebotenen 
Leistung — war im Interesse des Buches notwendig. Gerade weil & 
sich mit einer diffizilen Materie befaßt, auch Legenden zerstören wil, 
um so mehr ist zu fordern, daß alle Tatbestände nicht nur zu berück- 
sichtigen, sondern auch stichhaltig sind; sie müssen also einwand- 
frei sein und jeder Nachprüfung standhalten. Nur dann kann das 


gesteckte Ziel als erreicht, der gesetzte Auftrag als voll erfüllt an # 


gesehen werden. Dies ist der Wunsch des Rez. für die zweite Auflage. 
Berlin-Friedenau Helmuth K.G. Rönnefarth 
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Een Samenleving onder Spanning. Door B. H. SLICHER VAN BATH. 
Geschiedenis van het Platteland in Overijssel. Assen, van 
Gorcum & Co. 1957. XIV u. 768 S. 25,— hfl. 

Die historische Soziographie der niederländischen Provinz 
Overijssel von B.H. Slicher van Bath gehört zu den bedeutendsten 
Neuerscheinungen auf dem Gebiet der Sozialgeschichte. Das ungemein 
reiche statistische Quellenmaterial, das die niederländischen Archive 
enthalten, gibt dem Verfasser die Möglichkeit, die Entwicklung der 
wirtschaftlichen und sozialen Verhältnisse des Untersuchungsgebiets 
vom Spätmittelalter bis in das 19. Jahrhundert hinein nachzuzeichnen 
und durch Beifügung zahlreicher Tabellen und Karten näher zu er- 
läutern. 

Auf ein kurzes, einleitendes Kapitel, in dem Ziel und Methode der 
Untersuchung dargelegt werden, folgt als 2. Abschnitt eine knappe, 
vielleicht zu knappe und zu wenig eindringende Übersicht über die 
mittelalterlichen Grundlagen der Besiedlung Overijssels. Mit dem 3., 
der Bevölkerungsgeschichte gewidmeten Kapitel beginnt der Haupt- 
teil der Untersuchung. Auf Grund von Schatzregistern, die im Salland 
schon 1397 und in der Twente 1475 beginnen, sowie von Kopfschatz- 
listen und Volkszählungen des 17. bis 18. Jahrhunderts wird in ihm die 
Entwicklung der Bevölkerungsverhältnisse vom 15. bis zum 19. Jahr- 
hundert untersucht. Obwohl Wüstungen in den östlichen Niederlan- 
den wie in den angrenzenden nordwestdeutschen Landschaften nur 
vereinzelt nachgewiesen sind und dem Wüstungsproblem deshalb hier 
keine besondere Bedeutung zukommt, tritt die von Wilh. Abel be- 
leuchtete Bevölkerungskrise des Spätmittelalters auch in den Zahlen 
der Overijsseler Schatzregister klar zutage; wie in manchen westfäli- 
schen Landschaften scheint die Krise auch hier erst um die Wende 
vom 15. zum 16. Jahrhundert, also relativ spät, ihren Höhepunkt er- 
reicht zu haben. Für das 16. Jahrhundert zeigen die Zahlen für die 
Twente eine starke Volksvermehrung an, obwohl hier zu Beginn des 
17. Jahrhunderts infolge des Spanisch-Niederländischen Krieges nicht 
weniger als 347 Höfe, fast 1/, der Gesamtzahl, wüst lagen. Viel schwerer 
litt das Salland unter dem Kriege, dessen Bevölkerung noch 1601 auf 
dem niedrigen Stand der 1. Hälfte des 15. Jahrhunderts verharrte. Dem 
wirtschaftlichen und kulturellen Aufstieg der Niederlande im 17. Jahr- 


> hundert entsprach ein ungemein rasches Anwachsen der Bevölkerung, 


das bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts anhielt und besonders in der 
Twente zuletzt bedenkliche, ja fast katastrophale Formen annahm; 
waren hier doch 1764 nicht weniger als 39%, der Pflichtigen wegen völ- 
iger Armut von der Steuer befreit. Nicht zum wenigsten dem durch 
diesen Bevölkerungsdruck bewirkten Angebot billiger Arbeitskräfte 
verdankte die Twente die Entstehung und das Aufblühen ihrer Textil- 
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industrie, die dann im 19. bis 20. Jahrhundert eine Verfünffachung der 
Bevölkerung ermöglichte, so daß dieses im Mittelalter relativ dünn b«- 
siedelte und wenig kultivierte Grenzland heute eine viel höhere Volks- 
dichte aufweist als die fruchtbareren Landstriche an der ljssel. 

Von geringerer historischer Bedeutung ist das 4. Kapitel, das den 
Berufsverhältnissen gewidmet ist, da dieQuellen hierfür erst im 18. Jahr- 
hundert zu fließen beginnen und erst die Volkszählung von 179% 
einen vollständigen Überblick ermöglicht. Weiter zurück greift das 5, 
den Gegensatz von Reichtum und Armut behandelnde Kapitel, da 
Vermögenssteuerlisten schon von 1675 an einen guten Einblick in die 
Entwicklung ermöglichen. Aus der Fülle des hier gebotenen Material 
seien nur wenige charakteristische Züge hervorgehoben. Die Steuer- 
register von 1675 bis 1758 zeigen einen starken Rückgang der großen 
Vermögen von mehr als 10000 Gulden, auf die im erstgenannten Jahr 
noch 72%, im letzten dagegen nur noch 49%, der Gesamtsumme eıt- 
fielen; dieser Rückgang wurde in erster Linie durch die Verarmung des 
Adels bewirkt, dessen Anteil an der Gesamtsumme der Vermögen in 
dieser Zeit von 41% auf 19% zurückging, während die großen bürger- 
lichen Vermögen geringere Einbußen erlitten. Der Gewinner war der 
Mittelstand mit Vermögen von 2000 bis 10000 Gulden, der an Zahlrasch 
zunahm; noch schneller aber vermehrte sich die Zahl der Vermögens- 
losen, auf die 1675 25%, 1758 dagegen 36% der Geamtzahl der 
Pflichtigen entfielen. 


Von besonders großem Interesse ist das 6. Kapitel, das einen Ein 


blick in die Sozialstruktur der ländlichen Bevölkerung und die Entwick- 
lung der Bodennutzung gewährt. Die Quellen reichen hier weit zurück, 
sind aber schwerer zu vergleichen und auszuwerten. Eine Aufnahme von 
1601/02, die nicht nur über die Zahl der Höfe und Kotten, sonden 
auch über die Größe der als Acker- und Weideland benutzten Flächen, 
den Viehstand usw. Auskunft gibt, ermöglicht Einblicke von besonde | 
rem Wert. Von der Gesamtfläche der Provinz Overijssel waren zu je ® 
nem Zeitpunkt nur 11% als Acker- und Weideland unter Kultur ge 
bracht, während noch fast ®/,, des ganzen Landes in der Form von 
Gemeinheiten und Marken nur extensiv genutzt wurden; dabei über- | 
wog in den Gebieten an der Ijssel das Weideland, in der Twente das } 
Ackerland. Der Kulturland-Anteil stieg bis 1812 auf 24%, 1833 auf | 
49% und erreichte 1939 72% ; dabei wuchs das als Weideland benutzt: # 
Areal weit schneller als das Ackerland, auf das 1939 nur etwa 19% der 
Gesamtfläche entfielen. Die auf den Kopf der Bevölkerung entfallend 
Ackerfläche fiel von 1602 bis 1749 von 0,24 auf 0,15 ha; sie verharrt 5 
bis 1811 auf diesem Stande, stieg dann bis 1833 auf 0,29 ha und K 
schrumpfte dann infolge der starken Bevölkerungszunahme bis 199 F 
auf 0,12 ha zusammen. Die Entwicklung der Sozialstruktur der länd- 


Beb: 
etwa 
Mün 
nur | 
trieb 
Fort 
wähı 
rund 


liche 


zeigt 


Die ( 
für „, 
dem 
ande 
ausse 
Gesu 


Medi 


tic S 
lich ; 
die n 


) und 








— 


hung der 
dünn be- 
re Volks- 
. 

, das den 
18. Jahr- 
ron 1795 
ft das 5, 
‚pitel, da 
ck in die 
Materials 
e Steuer- 
>r großen 
ten Jahr 
nme ent- 
nung des 
mögen in 
1 bürger- 
war der 
ahl rasch 
rmögens- 
zahl der 


nen Ein- f 


Entwick- } 
t zurück, 
‚Ihme von 
sondern 
Flächen, 
besonde- | 
en zu je Ä 
ultur ge } 
orm vol 
yei über- 
ente das } 
1833 auf | 
benutzte } 
19% der E 
tfallende j 
rerharrte & 
ha und # 
bis 199 
ler länd- 


Großbritannien 151 





lichen Bevölkerung zeigt ein ähnliches Bild wie in den angrenzenden 
Gebieten Niedersachsens und Westfalens: während die Zahl der 
Bauern nur langsam und in geringem Maße zunahm, stieg zunächst die 
Zahl der Kötter, dann seit dem 17. Jahrhundert die der Heuerlinge und 
Tagelöhner schnell an. 

Das 7. Kapitel ist der bäuerlichen Wirtschaft, den Anbauverhält- 
nissen, der Viehzucht und der Entwicklung der Agrarpreise gewidmet, 
das 8. der Verbreitung von Eigentum und Pacht. Im Eigentum der 
Bebauer befanden sich in der Twente 21%, im Salland dagegen nur 
etwa 8% der Höfe und Kotten. Eigenhörige gab es nur in den an das 
Münsterland angrenzenden Gebieten, und auch hier erreichte ihre Zahl 
nur noch in einer Gemeinde 25%, der Gesamtzahl der bäuerlichen Be- 
triebe. Freie Pachtverhältnisse herrschten demnach vor, zumeist in der 
Form, daß der Bauer die 3. oder 4. Garbe an den Grundherrn abführte, 
während Halbpacht nur vereinzelt vorkam; der Zehntpflicht war noch 
rund ein Drittel der Höfe unterworfen. 

Im Schlußkapitel kommt der Vf. noch einmal auf die mittelalter- 
liche Besiedlung zu sprechen. Erst an dieser Stelle gibt er die im 
3. Kapitel fehlende Tabelle, welche die Entwicklung der Volksdichte 


zeigt: um 700 2,62 Einwohner pro km? 


um 800 3,56 5 0 
vor 1200 5,10 5 s » 
1475 16,06 6: ae: 
1073 .. 21,30 si ee 32 
1795 40,42 a N. 258 
1930 156,96 . . „ 


Die drei ersten Ziffern beruhen natürlich auf rohen Schätzungen; die 
für „vor 1200“ angenommene halte ich für zu niedrig, da sie einerseits 
dem starken Landesausbau im Hochmittelalter nicht gerecht wird, 
andererseits für das 13. bis 15. Jahrhundert eine Volksvermehrung vor- 
aussetzt, wie sie in dieser Größe angesichts der seit 1349 herrschenden 
Gesundheitsverhältnisse nicht angenommen werden kann. 


Münster Albert K. Hömberg 


Medieval England. By M.W.BERESFORD and ]J.K.S.ST. JOSEPH. 
An Aerial Survey. Cambridge, University Press 1958. 274 S. 
117 Aerial Views. 28 Maps. 45 s. 

Innerhalb der Reihe ‚Cambridge Air Surveys‘ folgt nach ‚‚Monas- 
tic Sites from the Air‘ als zweiter Band dieser methodisch wie sach- 
lich aufschlußreichen Serie eine Sammlung von 117 Luftaufnahmen, 
die mittelalterliche und frühneuzeitliche Siedlungen, Felder, Straßen 
und Industriebetriebe zeigen. 
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Das Werk läßt überzeugend erkennen, daß sich das Luftbild als 
wertvolles Hilfsmittel im Dienst der historischen und geographischen 
Forschung einsetzen läßt. Mittelalterliche Boden- und Siedlungsdenk- 
mäler erscheinen in ihren Grundrißformen wie in ihrer Einbettung in 
die Landschaft am anschaulichsten in Luftaufnahmen. Einen besonde- 
ren Wert erhält das Luftbild dadurch, daß es unter der heutigen Boder- 
oberfläche liegende ehemalige Flüsse, Häfen, Friedhöfe, Siedlungen 
und Feldeinteilungen zeigt, und zwar durch Schattenwurf, in dem 
selbst flache Wälle, Gräben und Gruben hervortreten, durch Struktur- 
veränderungen des Bodens, örtliche Unterschiede der Bodenfeuchtig- 
keit und regelmäßige Züge in den Farbabstufungen der Vegetation. 
Freilich müssen eine Reihe von günstigen Bedingungen für die Auf- 
nahmen erfüllt sein, die von der Jahreszeit, dem Sonnenstand, der 
Vegetation, dem Neigungswinkel und der Erfahrung des Fotografen 
abhängen, andernfalls bleiben die Ergebnisse unbefriedigend. Auch 
zur Analyse und Interpretation der Bilder gehört Erfahrung, die der 
englischen Forschung bereits in reichem Maße zur Verfügung steht, 
bedient sie sich doch schon seit dem Jahre 1922 der Luftbilder. Beson- 
ders gefördert wurden die englischen Arbeiten in den letzten Jahren 
durch die Errichtung einer Luftbildabteilung der Universität Can- 
bridge. Deren Leiter, Mr. J.K.S. St Joseph, gehört zu den Autoren des 
hier besprochenen Werkes und hat selbst die Flüge durchgeführt. 
Diese sorgfältige Planung kommt in der Anschaulichkeit der Beispiele 


ebenso zum Ausdruck wie die reiche Erfahrung, die der andere Vi. F 
Mr.M.W. Beresford, auf dem Gebiet der Wüstungsforschung und } 


Stadtgeschichte besitzt. 

Auf vergleichendem Wege, durch Nebeneinanderstellen von Pl- 
nen des 16. bis 17. Jahrhunderts und Luftbildern wird gezeigt, welche 
Elemente der vergangenen Landschaften als Überreste im Luftbild 
sichtbar werden. Dieses Vergleichsverfahren ermöglicht darüber hin- 
aus durch Analogieschlüsse auch Luftbilder jener Gebiete sicher zu 
interpretieren, für die keine kartographischen oder urkundliche 
Zeugnisse zur Verfügung stehen. Jene Arbeitsweise vermag daher 
Lücken in der schriftlichen und kartographischen Überlieferung zu 
schließen. ö 

Die Luftbilder können auch ganz neue Forschungsprobleme auf- 


werfen und Hinweise für Erfolg versprechende Ausgrabungen oder F 
auch archivalische Untersuchungen geben, zumal es in verhältnis 


mäßig kurzer Zeit möglich ist, eine Luftbildsammlung systematisch 
durchzusehen. Aus einer Reihe von undeutbaren Problembildern, die 


anthropogene Strukturen aus früheren landschaftlichen Phasen ent- | 


halten, erscheinen in dem Werke zwei interessante Aufnahmen. An 


diesen Beispielen läßt sich zugleich die Grenze erkennen, die der Luft- 9 








ftbild als 
ıphischen 
ngsdenk- 
ettung in 
besonde- 
n Boder- 


edlungen 
‚ in dem 
Struktur- 
feuchtig- 
getation, 
die Auf- 
and, der 
tografen 
ıd. Auch 


', die der F 


ng steht, 
r. Beson- 
1 Jahren 
ät Cam- 
‚oren des 
geführt, 
Beispiele 


dere Vi. P 


ıng und fi 


von Pl- 
-, welche 
Luftbild 
ber hin- 
icher zu 
ndlichen 
g daher 
rung zu 


me auf- 


en oder F 


hältnis- 


matisch 
ern, die 
en ent- 


en. An fi 
ar Luft- # 


Großbritannien 153 





bildforschung gesetzt ist. Hier kann das Luftbild nur Fragen auf- 
werfen, die Antwort vermag nur der Spaten zu geben. 

Die Luftbilder des Werkes erscheinen nach landschaftsgeschicht- 
lichen und sachlichen Gesichtspunkten geordnet und werden durch 
einen ausführlichen Text mit Angaben archivalischer Zeugnisse sowie 
der wichtigsten einschlägigen Veröffentlichungen erläutert. Es gelingt 
auf diese Weise, belangreiche Grundzüge in der Entwicklung der Kul- 
turlandschaft für die Zeit vom ausgehenden 11. Jahrhundert bis zur 
Auflösung des mittelalterlichen Landschaftsgefüges darzustellen. 

Nach einem einleitenden Kapitel folgen 62 Aufnahmen agrari- 
scher Siedlungsformen: offene, d. h. uneingehegte Gewannfluren mit 
Hochäckern, Dorfkirchen, Herrenhäusern, Dörfern und Überresten 
ehemaliger Mühlen und Teiche. Der Auffassung über die Entwicklung 
der Ortsformen kann man nicht in allen Abschnitten zustimmen, so- 
bald man sie im Lichte der deutschen Forschungsgeschichte wie unse- 
res Forschungsstandes zusammen mit den englischen Zeugnissen sieht. 
So halte ich es für unwahrscheinlich, daß die Bildung der Gruppen- 
siedlungen durch Pfluggemeinschaften wesentlich gefördert wurde, da 
m, E. der mittelalterliche Bauer durchaus in der Lage war, sich einen 
Pflug zu leisten, bestand dieser doch fast ganz aus Holz, so daß seine 
Herstellung nicht allzu kostspielig gewesen sein kann. Weniger zweifel- 
haft erscheint mir dagegen die Annahme, daß bestimmte Arbeiten, wie 
die Pflege der Zäune und Gräben, das Zusammensiedeln förderten. 
Auf die grundlegende Bedeutung der sozialen Schichtung für die Ent- 
stehung der Gruppensiedlungen wird nicht hingewiesen. Frühe grund- 
herrliche Einflüsse auf das Sozialgefüge müssen aber in Rechnung ge- 
stellt werden, treten uns doch u. a. bereits in den Gesetzen der Angel- 
sachsen ständische Unterschiede entgegen und auch die zahlreichen 
alten patronymischen Ortsnamen Englands sind in diesem Zusammen- 
hange zu beachten. 

Besondere Abschnitte widmen die Vf. dem mittelalterlichen Lan- 
desausbau. Hervorgehoben sei ein Kapitel über die 1066—1307 plan- 
mäßig angelegten Städte (mit 14 Luftaufnahmen und 6 Figuren und 
Plänen), über die es mit Ausnahme des Aufsatzes von T.F. Tout (1934) 
keine zusammenfassenden Studien gibt. 

Ein weiterer Teil des Werkes wird dem spätmittelalterlichen 
Wüstungsvorgang gewidmet. Viele Wüstungen, die seit dem 15. und 
16. Jahrhundert kontinuierlich als Dauergrünland genutzt werden, 
erscheinen mit wesentlichen Zügen des Grundrisses der ehemaligen 
Ortsstätten und mit den alten Feldeinteilungen. 

Auch eine Reihe von Aufnahmen mit Relikten mittelalterlicher 
industrieller Tätigkeit fehlen nicht. Besonders anschaulich sind die 
Überreste mittelalterlicher Eisengruben aus den Penninen (Bentley 
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Grange). Das auch drucktechnisch bei niedrigem Preis (45 s.) hervor- 
ragend ausgestattete Buch stellt einmal eine anschauliche Einführung 
in die siedlungsgeschichtliche und -geographische Luftbildforschung 
dar, wie sie in dieser Art bis jetzt einmalig ist, und gibt darüber hin- 
aus einen einprägsamen Abriß einiger wichtiger Phasen in der Ent- 
wicklung der mittelalterlichen und frühneuzeitlichen englischen Kul- 
turlandschaft. 
Man wünschte sich auch für Deutschland ein ähnliches Werk, 


Göttingen Helmut Jäger 


TheMoral Basis of Burke’s Political Thought. By CHARLES PARKIN, 
Cambridge, University Press 1956. VIII, 145 S. 12s 6d. 
„Edmund Burke und kein Ende‘ — so möchte man angesichts 

der kaum noch überschaubaren und ständig wachsenden Burke-Litera- 

tur die Anzeige dieses neuen aus Cambridge kommenden Burke-Buches 
einleiten. Der Meister englischer Prosasprache, von dem Sir Leslie 

Stephen vor mehr als einem halben Jahrhundert bemerkte, er stehe 

unübertroffen, einsam auf dem höchsten Podest im Reich der engli- 

schen Literatur, fesselt durch seinen Gedankenreichtum bis zum heuti- 
gen Tage Scharen von Gelehrten und historisch interessierten Laien. 

Neue Impulse werden zweifellos von der durch Th.W. Copeland be- 

treuten, auf 10 Bände berechneten kritischen Briefausgabe (von der 

nun der erste Band vorliegt) ausgehen, aber auch von den Untersu- 
chungen der Namier-Schule, die mit den Werken von J. Brooke (The 

Chatham Administration, 1766—1768. London 1956) und I. R. Christie 

(The End of North’s Ministry, 1780—1782. London 1958) die Zeit der 

parlamentarischen Wirksamkeit Edmund Burkes erreicht haben. 

Von diesen zur Erhellung des biographischen Details und der 
praktisch-politischen Tätigkeit Burkes beitragenden Bemühungen 
bleibt die Untersuchung Parkins unberührt. Unter bewußter Außer- 
achtlassung des zeitgeschichtlichen Rahmens gibt sie sich als Versuch 
‚to identify the moral basis on which Burke’s political thought rests“ 
(S. 1). Vollständig herangezogen wurde Burkes gedrucktes Gesamt- 
werk, wie es in der Rivington-Ausgabe und der Brief-Edition von 
Fitzwilliam-Brouke vorliegt, nicht benutzt dagegen der handschrift- 
liche Nachlaß, der seit geraumer Zeit in der Central Library von 
Sheffield und in Lamport Hall (Northamptonshire) für die Forschung 
zugänglich gemacht ist. 

Seinen Ausgang nimmt Vf. von Burkes Interpretation der Ver- 
tragstheorie und seinen Vorstellungen über die Beziehung von Gesell- 
schaft und Regierung. Er untersucht weiter Burkes Verhältnis zum 
Naturrecht, seine Kritik am ‚abstrakten Idealismus‘ der Französi- 
schen Revolution, um dann in den beiden abschließenden Abschnitten 
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seine „conception of the moral orders‘ und die religiöse Basis seiner 
Moralauffassung zu analysieren. Die Untersuchung gipfelt in der Fest- 
stellung: “The source of moral truth, for Burke, is an eternal moral 
order which is immanent in the historical process. His morality rests 
therefore on a religious perception. Man is by constitution a religious 
animal, and religion must be the foundation of civil society’’ (S. 131). 
Von hier fällt neues Licht auch auf Burkes Stellung zur Französischen 
Revolution. Für P. bildet nicht mehr wie für Meinecke die ‚vergangen- 
heitsgebundene Pietät‘‘, die starke Verwurzelung in den geistigen und 
institutionellen Traditionen seines Landes, die entscheidende An- 
triebskraft, die den Kämpfer wider die Französische Revolution be- 
flügelt, sondern die grundsätzliche Erkenntnis, daß sich in der Prokla- 
mation der Menschenrechte eine ‚neue fanatische Religion‘, eine 
„neue Moral‘ ankündigt, die menschliche Ideale zu absoluten Normen 
erhebt. Darin sieht Burke das eigentlich Verderbliche, den krassen 
Atheismus der Französischen Revolution, die mit der Autonomie- 
erklärung der menschlichen Vernunft und Moral die Unvollkommen- 
heit allen menschlichen Strebens und die Unzulänglichkeit aller 
menschlichen Einsichten leugnet. 

P.s kluge, von gründlicher Kenntnis der Burkeschen Gedanken- 
welt zeugende Studie stellt einen originellen Beitrag zur Burke-Inter- 
pretation dar, mit dem sich künftig jede ideengeschichtliche Arbeit 
über Burke auseinandersetzen muß. Der Historiker wird jedoch nach 
beendeter Lektüre seine Bedenken nicht ganz zerstreut sehen, daß den 
Autor sein Scharfsinn bisweilen dazu verleitet hat, den Reichtum und 
die Vielfalt der meist recht spontanen Äußerungen Burkes durch zu 
starke Systematisierung zu überdecken. 


Marburg (Lahn) Manfred Schlenke 


El lenguaje tecnico del feudalismo en el siglo XI en Cataluüa (Con- 
tribuciön al estudio del latin medieval). Por EULALIA RODÖN 
BINUE. Barcelona, Escuela de Filologia (CSCI) 1957. XXXII, 
278 S. 

Die V£.in will für eine bestimmte Epoche die Wörter sammeln, die 
dem Bereich des Feudalismus angehören, und ihre Bedeutung definie- 
ren. Sie wählte das 11. Jahrhundert, weil damals die einheimischen 
Ausdrücke mit den eingewanderten fremden zusammenleben und der 
ursprüngliche Sinn der Institutionen noch zu erkennen ist. Doch wurde, 
soweit nötig, zeitlich vor- und zurückgegriffen. Der sachliche Umkreis 
wurde erfreulich weit gefaßt: neben Wörtern der Feudalsphäre wurden 
auch solche des Wirtschaftslebens, der Finanzen, des Kriegswesens 
usw. aufgenommen. Selbst Worte des allgemeinen Sprachgebrauches, 
die in den Urkunden immer wieder auftauchen, sind einbezogen: 
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z. B. averare durch Eid beweisen; componere Schadenersatz leisten; 
dimittere und dubitare (!) testamentarisch hinterlassen; marrimento 
Zorn, Groll; guondam adj. indecl. tot, verstorben; reguardum Ver- 
zögerung, Hindernis; vetare ein Recht verweigern, u.v.a. Der in dem 
Buch verzeichnete Sprachschatz stammt in der Hauptsache aus dem 
klassischen oder vulgären Latein und aus der katalanischen Volks- 
sprache. Daneben ist, wie die Vf.in hervorhebt, der Anteil des 
Germanischen auffallend groß. Es sind Wörter, die mit den Sachen 
und Einrichtungen aus dem Provencalischen und Französischen über- 
nommen wurden, also termini des fränkischen Feudalismus. Das 
Werk ist aufgebaut auf den wichtigsten gedruckten Urkundenbüchern 
Kataloniens, die eine breite und tragfähige Grundlage abgeben. Es 
enthält schätzungsweise über 500 Stichwörter. 

Man findet manche Vokabeln, die m. W. sonst unbekannt sind: 
z.B. bausia Verrat gegen den Herren; lexa die Rechte, die dem 
Herren aus dem Nachlaß des Vasallen zustehen; luctuosa das Erbteil, 
das einer Frau durch das Ableben der Eltern und der nächsten Ver- 
wandten zufällt, u. a. Das Fehlen bestimmter Wörter kann lehrreich 
sein: so kennt das 11. Jahrhundert in Katalonien nur comes und 
marchio, dagegen nicht den dux als Titel der Grafen von Barcelona. 
Aber sie nannten sich oft princeps, und dies Stichwort ist, ich weiß 
nicht warum, ausgelassen. Besonders hingewiesen sei auf den Artikel 
hominaticum, hominium. Wir hatten bisher als früheste Belege für 
diesen Ausdruck (statt des älteren commendatio) zwei Urkunden von 
1035 und ca. 1035 aus Carcassone und der Cerdagne (Ganshof in 
der Festschrift für G. Kallen, Bonn 1957, 39£.). Wir kommen jetzt mit 
einem Schlage mehr als ein halbes Jahrhundert weiter zurück: mit 
Zeugnissen aus den Jahren 978, 1020 und 1018—1026. Das älteste steht 
im Llibre Blanch von Santes Creus nr. 2 (ed. F. Udina 1947). 

An kleinen Mängeln, die mir zufällig beim Durchblättern aufge- 
fallen sind, sei etwa notiert: S. 116 wird eine Urkunde Karls d.K. 
nach dem Archivo Condal de Barcelona, ed. F. Udina 1951, zitiert, 
statt nach der kritischen Ausgabe von Tessier. Übrigens frage ich mich, 
ob das Dokument in den Arbeitsbereich des Buches gehört. Das wäre 
doch nur der Fall, wenn der (von der Vf.in nicht genannte) Empfänger 
ein Spanier ist — etwa ein Kloster in Besalü, das damals eine Urkunde 
erhielt — und er sie ausgefertigt hätte; daß sie „‚en Tolosa redactado”, 
d. h. ausgestellt ist, bedeutet hierfür doch nichts. Neben der bibliogra- 
phischen Übersicht vermißt man ein Verzeichnis der Abkürzungen. 
Was heißt z. B. S. 43 Val. und Bal.? 

Doch das sind Belanglosigkeiten. Ich hoffe, schon meine kurze 
Anzeige hat klargestellt: wir haben es hier mit einem nützlichen und 
für die Erforschung des Feudalismus wesentlichen Werk zu tun, mit 
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dem sich nicht nur die Rechts- und Verfassungshistoriker, sondern 
auch die Philologen, Romanisten und Mittellateiner auseinanderzu- 
setzen haben. 

Frankfurt Walther Kienast 


The Atlas of Siberia. By SEMYON U. REMEZOV. Facsimile edition 
with an introduction by Leo Bagrow f. (Imago Mundi, Supple- 
ment I.) ’s Gravenhage, Mouton &Co, 1958, 17 S.u. 194 Faksimile- 
Tafeln. 

Leo Bagrow, Nestor der Kartenhistoriker, starb 1957 in Den 
Haag und konnte die Veröffentlichung des von ihm wiederentdeckten 
und mit einer Einleitung versehenen Sibirien-Atlasses nicht mehr 
erleben. Die wissenschaftliche Welt verdankt Bagrow, u.a. Begründer 
der „Imago Mundi“, der einzigen Zeitschrift, die sich mit der frühen 
Kartographie aller Länder der Erde beschäftigt, sehr viel. Auch die 
Herausgabe des hier besprochenen Werkes ist dankbar zu begrüßen, da 
damit wichtiges, bisher nicht zugängliches Quellenmaterial nun einer 
größeren Öffentlichkeit zur Verfügung steht. 

Von den ältesten russischen Karten sind uns nur wenige erhalten 
geblieben. Doch kennt man die früheste russische Karte von Sibirien, 
die 1667 von Semjon Godunov, dem Woiwoden von Tobolsk, ver- 
fertigt wurde. Sie ist in dem vorliegenden Atlas ebenfalls enthalten. Zu 
einer ersten systematischen Niederlegung der kartographischen Kennt- 
nisse von Sibirien kam es dann durch Peter den Großen, der Ende des 
17. Jahrhunderts von Semjon Remezov den ersten geographischen 
Atlas dieses Raums herstellen ließ. Ein gewichtiger Grund dürfte da- 
beider Wunsch gewesen sein, im Zuge der bewußten Hinwendung zum 
westlichen Europa es diesem mit seiner weitentwickelten Kartographie 
gleichzutun. 

Semjon Remezov (etwa 1664—1715) war Vf. verschiedenster 
handschriftlicher Karten, dazu einer Chronik Sibiriens. Sein Atlas, der 
ursprünglich in Holland gedruckt werden sollte, dann aber doch als 
Manuskript verblieb, wurde als „Cert’oönaja Kniga Sibiri‘“ (etwa: 
Handbuch der Kartenrisse Sibiriens) bekannt. Die Faksimile-Ausgabe 
Bagrows enthält 169 z. T. aufklappbare Teilkarten, zu denen sich 
25 russische Textseiten gesellen, die Widmung, Einleitung bzw. Er- 
läuterungen zum Inhalt haben. Die Karten weisen sehr unterschied- 
liche Maßstäbe auf und variieren in ihrerGenauigkeitebenfalls erheblich. 
Auch decken sie in ihrer Gesamtheit den Raum Sibirien nicht ganz 
(es fehlen einige Blätter), greifen dafür aber noch nach Teilen Chinas. 

Die eingehende Betrachtung der einzelnen Blätter zeigt die Be- 
sonderheiten der Darstellung. Alle Karten sind entsprechend dem 
damaligen Brauch nach Süden ausgerichtet. Weiterhin stehen immer 
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die Flüsse und ihr Verlauf im Mittelpunkt. Die russische Eroberung 
Sibiriens konnte sich in dem unwegsamen Waldlande ja zunächst nur 
an Flüssen vortasten. Das übrige Gelände war weitgehend unbekannt. 
An den Gewässern (einschl. der Seeufer oder Meeresküsten) lagen zu- 
meist auch die Siedlungen, die getreulich im einzelnen vermerkt sind, 
Der übrige Raum auf den Kartenblättern wird durch eine großzügige 
Angabe über die Vegetation ausgefüllt, die mehr symbolisch und bild- 
mäßig eingezeichnet ist. Damit hat der Atlas das für frühere Zeiten 
typische Miteinander von Grundriß- und Aufriß-Darstellung. Das gilt 
auch für die dem Werk beigefügten Stadtpläne, die vielfach eigentlich 
Stadtansichten sind. 

Neben der Bedeutung als Zeugnis der frühen russischen Karto- 
graphie liegt der Wert des Atlas besonders in der Fülle seiner Namens- 
angaben. Fluß-, Orts- und Landschaftsnamen sind ein dankbares 
Untersuchungsobjekt, sei es für den Philologen, sei es für den Histori- 
ker, der damit manche frühe Besiedlungsvorgänge Sibiriens in neue 
Zusammenhänge wird bringen können. Darüber hinaus dürfte der 
historische Geograph mit großem Interesse den damaligen Kenntnis- 
stand der Russen über Nordasien verfolgen. So ist der Sibirien-Atlas 
als wichtiges historisches Dokument zu bewerten, durch dessen Ver- 
öffentlichung speziell der Osteuropa-Forschung ein großer Dienst ge- 
leistet worden ist. 


Stuttgart Wolfgang Meckelein 


Pageant of Ghana. By FREDA WOLFSON. London, Oxford, Univer- 

sity Press 1958. VII, 266 S. 30 s. 

Die südafrikanische Historikerin F.W. hat in diesem Buch Bilder 
aus der Vergangenheit des jetzt selbständig gewordenen westafrikani- 
schen Staates Ghana zusammengestellt, die sie Reisebeschreibungen 
und Zustandsschilderungen von 1471 bis zur Gegenwart entnommen 
hat. Eine dankenswerte Kritik der benutzten Werke bildet die Ein- 
leitung, die auch über das (oft sehr abenteuerliche) Leben vieler Ver- 
fasser Aufschluß gibt. Infolge der strengen Geheimhaltungspolitik der 
zuerst angelangten Portugiesen sind die Nachrichten sehr spärlich. 
Reicher fließen die Quellen in den folgenden Jahrhunderten, in denen 
Holländer, Dänen, Brandenburger, Franzosen und Engländer in stän- 
digem Ringen untereinander und mit den Eingeborenen eine Kette von 
Faktoreien anlegten, bis dann Mitte des 19. Jahrhunderts die letzteren 
allein an der Goldküste maßgebend wurden. Ihnen gelang es, die 
Macht des Aschantireiches zu brechen und bis zum islamischen Hoch- 
land vorzustoßen. Der Bericht auf S. 89 über den Negerhäuptling 
Jean Conny, der auch nach Abzug der Brandenburger ihre Forts hielt, 
ist für uns Deutsche interessant; leider hat F.W. keinen Auszug aus 
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berung der Guineischen Reisebeschreibung des Brandenburgers v. d. Gröben 
ıst nur gebracht, der im Auftrag des Großen Kurfürsten Groß-Friedrichsburg 
kannt. erbaute. Die geschichtliche Entwicklung geht aus den Schilderungen 


zen zu- deutlich hervor. Zunächst werden Faktoreien zum Zweck des Gold- 
t sind. und Sklavenhandels errichtet; über den letzteren hätte man gern 
zügige weitere Einzelheiten gehört. Immerhin wird ersichtlich, daß die 
(d bild- Sklaverei den Negern eine Selbstverständlichkeit war und sie den 
Zeiten Verkauf von Kriegsgefangenen an Europäer keineswegs als anstößig 
Jas gilt empfanden; bezeichnend S. 110 das völlige Unverständnis eines 


entlich Häuptlings für die Abschaffung der Sklaverei. An der Küste wohnte 
eine Menge verschiedener Stämme; im weiteren Hinterland lag das 
Karto- mächtige und bis ins 19. Jahrhundert staatlich-straffe Aschantireich, 


amens- in dessen Machtbereich die Goldvorkommen waren, das den Zugang 
kbares nach Norden sperrte und den Verkehr dorthin beherrschte, so daß die 
listori- Europäer erst spät von Süden in den Sudan gelangten. Die hohe Kul- 
n neue tur, die machtvolle Organisation des Aschantireiches unter dem 
te der mächtigen „Asantehene‘‘, dem Inhaber des Obersten „Stuhles‘‘, wird 
nntnis- in den oft bewundernden Berichten der Augenzeugen lebendig. Als 
1-Atlas die Engländer seit der Mitte des 19. Jahrhunderts allmählich in das 
n Ver- Hinterland vordrangen, mußten eine Anzahl blutiger Kriege mit sehr 
nst ge- wechselndem Erfolg geführt werden; erst mit Hilfe westindischer Trup- 

| pen konnte General Wolseley 1873/74 das Gebiet dem englischen Herr- 
elein schaftsbereich einverleiben. Die Entdeckung, mit welch furchtbarer 


Grausamkeit die Aschantiherrscher ihr Reich unter Opferung von 


Inive- \ Hekatomben von Menschen regiert hatten, erregte damals in Europa 
großes Aufsehen; die Deutung dieses Blutkultes S. 225 ist lesenswert. 
Bilder | Ghana war der Teil des tropischen Afrikas, mit dem die Europäer am j 
rikani- | ersten in Verbindung traten und dessen Einwohner sich der abend- 
ungen ländischen Zivilisation anpaßten. Bereits 1830 gab es viele Mischlinge 
mmen | und Eingeborene, die gut lesen und schreiben konnten und als Ange- 
e Ein- stellte in den Firmen tätig waren, einige von ihnen hatten sogar schon 
r Ver- | eigene Unternehmen zu großer Blüte gebracht. Nach dem Aufhören 
ik der | des Sklavenhandels blieb Gold das wichtigste Erzeugnis, dem später 
ärlich. | Palmöl folgte. Das gesamte wirtschaftliche und soziale Leben erfuhr 


denen aber eine durchgreifende Änderung, als 1879 ein Neger den Kakao- 
ıstän- | anbau aus Fernando Po nach G. verpflanzte. Im Laufe weniger Jahr- 


tevon | zehnte wurde das Land zu einem der wichtigsten Kakaoproduzenten 
zteren | der Welt. Da die Produktion fast ganz in der Hand der Eingeborenen 
s, die | selbst liegt, so kommt der Gewinn ihnen auch zugute. (Bezeichnender- 
Hoch- | weise zieht sich durch alle Berichte hohe Anerkennung der Stellung 
ptling | und Geschäftstüchtigkeit der dortigen Frauen!). Dadurch ist ein 


hielt, Wohlstand und eine wachsende wirtschaftliche Stabilität entstanden, 
1g aus wie in kaum einem anderen Teil des tropischen Afrikas. Dies, zusam- 
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men mit der früheinsetzenden Aneignung der europäischen Zivilisation, 
hat die Grundlagen dafür gelegt, daß das Land viel früher als an- 
dere Gebiete für die Unabhängigkeit reif wurde, wenn auch die Ver- 
schiedenheit der Stämme, deren gegenseitige Fehden gerade diese 
Schilderungen verdeutlichen, besonders die Unterschiede zwischen der 
Küstenbevölkerung, den Aschantis und den islamischen Nordvölkern, | 
noch schwere Hypotheken für die Zukunft bleiben, weil sie die innere 
Einheit dieses künstlich abgegrenzten Territoriums dauernd gefähr- 
den. — Ein besonders bemerkenswerter Eindruck fast aller dieser 
Berichte besteht darin, daß die Europäer in früheren Zeiten — trotz 
Sklavenhandels — die Eingeborenen keineswegs als eine kulturell 
unterlegene Rasse ansahen, sondern ihre Geschicklichkeit beim Har- | 
deln und ihre Anpassungsfähigkeit durchaus anerkannten; wenn | 
ihnen ihre Lebensformen auch fremd und seltsam erschienen. Insbe- | 
sondere die Häuptlinge errangen vielfach ihre Achtung; ihre Würde | 
und Haltung imponierten; ihr Umgang mit den Weißen war vielfach | 
taktvoll und gewandt. Trotz der vielen oft blutigen Konflikte fehlt es | 
nicht an Zügen der Humanität auf ihrer Seite; dies geht etwa aus den | 
Berichten der deutschen Missionare Ramseyer und Kühne hervor | 
(S. 152 ff.), die als Sendboten der sehr einflußreichen Baseler Mission | 
vorübergehend in die Gefangenschaft der Aschantis gerieten. Diese | 
überaus lebendigen Bilder scheinen doch zu zeigen, daß das Verhältnis 
zwischen Weißen und Negern lange nicht so stark vom Herren-Knecht- 
Komplex bestimmt war, wie man bisweilen annimmt; erst im Laufe | 
des 19. Jahrhunderts ist der Abstand größer geworden. Die Auswahl 
der Zeugnisse ist gut getroffen und läßt deutlich die geschichtlichen 
Wandlungen hervortreten. Dies gilt allerdings nur für die Darstellun- | 
gen bis zum letzten Drittel des vorigen Jahrhunderts. Die späteren 
Abschnitte, abgesehen von der lebendigen Schilderung des Negers | 
Bursia (S. 236), sind sehr viel matter und farbloser. Das ist allerdings | 
eine allgemeine Erscheinung. Die Schilderungen exotischer Länder sind 
in den letzten Jahrzehnten blasser geworden und haben an Frische ver- 
loren. Vielleicht hängt das damit zusammen, daß durch Fotografie und | 
Tonband die schriftliche Wiedergabe des Erlebens irgendwie gelitten 
hat, da die Schilderung äußerer Erscheinungsformen dadurch für über- 
flüssig gehalten wurde. Das ist in diesem Falle besonders bedauerlich, } 
weil wir gern über das geistige Entstehen der Selbstständigkeits- | 
bewegung Näheres vernommen hätten. Trotzdem ist das Buch infolge \ 
der Frische und Lebendigkeit der ausgewählten Quellen, welche die [ 
Phasen der historischen Entwicklung widerspiegeln, von großem Wert. | 
Denn die afrikanische Kolonialgeschichte läßt sich ohne ein weit- 
gehendes Verständnis des uns so fremden ‚‚Milieus‘‘ nicht würdigen. 
Tübingen W. Drascher 
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B. Anzeigen und Nachrichten 


Die Geltung aller Siglen und Unterschriften erstreckt sich rückwärts bis zur vorangehenden 
eines anderen Mitarbeiters 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeitschriften 
erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berücksichtigt wünschen, uns 


freundlichst einzusenden. Die Schriftleitung 


ALLGEMEINES 


Zeitschriftenbericht von R.Wittram- Göttingen 


Axelv. Harnack gibt in seinen „Gedanken über die Gestaltung 
des Geschichtsstudiums‘‘ (WaG H. 1, 1960, S. 1—9) aus reicher Erfah- 
rung vortreffliche, beherzigenswerte Ratschläge, von denen man 
wünschen möchte, daß sie recht viele Studenten erreichen. R.W. 


Die 11. Auflage von: Karl Heussi, Kompendium der Kir- 
chengeschichte, Tübingen, Mohr 1957, 581 S., Lw., 22,— DM, ist 
ein photomechanischer Abdruck der in der HZ 172, 322, von mir 
besprochenen 10. Auflage. Doch zeugen eine Reihe kleiner Verbesse- 
rungen und insbesondere die am Schluß angehängten Literaturnach- 
träge von der Sorgfalt, mit der der Verfasser sein Lebensbuch ständig 
auf der Höhe der Forschung zu halten bemüht ist. 

Heidelberg Heinrich Bornkamm 


Ludwig Beutin, Einführung in die Wirtschafts- 
geschichte. Köln, Böhlau Verlag 1958. X, 179 S., 9,80 DM. — Mit 
Wehmut nimmt man diesen Band in die Hand, dessen Erscheinen 
der Verfasser nicht mehr erleben durfte, in dem eine solche große 
Fülle von Wissen und von guten Ratschlägen vereinigt sind, die 
die Lehrbegabung des so früh Verstorbenen besonders deutlich 
werden lassen. Denn nicht als ‚theoretische Abhandlung im eigent- 
lichen Sinne‘ ist dies Buch gedacht, wie Vf. in der Einleitung sagt, 
sondern als eine Anweisung im besonderen für den Studenten, eine 
Hilfe, sich in dem Bereich der Wirtschaftsgeschichte zurechtzufinden; 
„er soll durch die Fülle der Probleme geführt werden, soll den Reich- 
tum an Werken kennen lernen, die wirtschaftshistorischen Fragen 
gelten, ... soll dem jungen Studenten — vielleicht nur von ferne 
erst — die mannigfachen Landschaften des Geistes weisen, die er als 
Wirtschaftshistoriker durchwandern sollte‘‘. Von hier aus muß der 
Ansatz einer kritischen Würdigung gewonnen werden, und da gilt es 
nur einen herzlichen Dank für die Gabe. Was hätte es für Sinn, die 
Literaturangaben überprüfen und ergänzen oder an Einzelfragen 
Kritik üben zu wollen? Es ist hier auch nicht der Ort, etwa näher 
darauf einzugehen, in welchem Ausmaß gerade die volkswirtschaft- 
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liche Theorie erst das Fragen lehrt, von dem aus sich das Material 
erschließt; und ebenso wird an anderer Stelle zu handeln sein darüber, 
ob man selbst das vom Vf. gezeichnete Bild von dem heutigen Stande 
der deutschen Wirtschaftsgeschichtsforschung ebenso optimistisch 
betrachtet, wie der Vf. es tut. Entscheidend ist das, was Beutin bietet, 
Er führt den Leser mit kundiger Hand ein in die Methodik und die 
Quellenkunde, wobei die Sachquellen und die schriftlichen Quellen 
gleichrangig bebandelt werden. Wenn er später in dem II. Kapitel 
(Einzelaspekte der Wirtschaftsgeschichte) gleich im ersten Unter- 
abschnitt auf Natur und Raum als Vorbedingungen allen Wirtschaf- 
tens zu sprechen kommt, wird erneut deutlich, wie weit er den Rahmen 
spannen will. Hier wird dann weiter gehandelt über die Bevölkerung, 
die Technik, Gesellschaft, Staat, die geistigen Grundkräfte usw. bis 
hin zu Einzelproblemen wie den Hauptzweigen der Wirtschaft und 
Sonderprägungen wie Geld, Konjunkturen, Wirtschaftslandschaften 
usw. Das letzte Kapitel befaßt sich dann mit dem Problem der Dar- 
stellung, der Geschichte der Wirtschaftstheorie und den Aufgaben 
der Wirtschaftsgeschichte. Das alles sind die ‚„Mannigfachen Land- 
schaften‘, von denen Beutin in der Einleitung gesprochen hatte 
und die zu durchwandern er als erste Aufgabe des Jüngers dieser 
Wissenschaft angesehen wissen will. Und wenn er einmal dem jungen 
Jünger des Faches, der sich an eigene Arbeiten heranwagen will, 
zuruft: „Insgesamt also erwartet man, daß der Vf. ein Mensch mit 
sicheren Kenntnissen und zugleich von gebildetem Geschmack sei“ 
(S. 133), dann ist das nur ein Beispiel für viele, in denen sich diese 
schlichte und doch zugleich anspruchsvolle Persönlichkeit, die wir 
nun schmerzlich in unseren Reihen vermissen, äußert und zugleich 
sich selbst darstellt. So hat Ludwig Beutin sich in dieser seiner letzten 
Schrift selbst das schönste Denkmal gesetzt. Wir haben ihm nur zu 
danken. 


München Friedrich Lütge 


Günther Franz, Politische Geschichte des Bauerntums, 
Hrsg. von der Niedersächs. Landeszentrale f. Heimatdienst. Celle, 
Pohl 1958, 26 S. — Der Titel dieser kleinen Schrift, die einen Vortrag 
wiedergibt, ist leicht irreführend: obgleich mit den Bauernheeren des 
Arminius beginnend und bis zum „Grünen Plan‘ unserer Tage rei- 
chend, ist sie doch erst im 19. Jahrhundert ausführlicher. Der Überblick 
über die verschiedenen bäuerlichen Verbände ist ebenso instruktiv wie 
der Nachweis des weitgehenden politischen Desinteresses des deutschen 
Bauerntums. Erst die Nationalsozialisten ‚aktivierten‘‘ und ‚‚revolu- 
tionierten‘‘ es — zum erstenmal seit der Reformation —, wobei ihnen 
antiliberale und judenfeindliche Tendenzen, berufsständische Ideen 
wie überhaupt ständisch-organisches Denken entgegenkamen. Nach 
1945 sei der Übergang zu den heutigen Organisationen sehr viel 
bruchloser als bei anderen Gruppen vollzogen worden; heute stehe das 
Bauerntum auf dem Boden der parlamentarischen Demokratie und 
habe sich von dem Gedanken berufsständischer Organisationen außer- 
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parlamentarischen Charakters abgewandt. F. schließt mit der Warnung 
vor dem bäuerlichen Staatsrentnertum, das das Ende des ‚wahren 
Bauerntums‘“ bedeuten würde. 

Münster (Westf.) Rudolf Vierhaus 


Bruno Kuske, Köln, der Rhein und das Reich. Beiträge 
aus fünf Jahrzehnten wirtschaftsgeschichtlicher Forschung. Köln- 
Graz, Böhlau 1956. 299 S., 22,— DM. — Zum 80.Geburtstage ihres 
Emeritus hat die wirtschafts- und sozialwissenschaftliche Fakultät 
der Universität Köln ihn durch eine Auswahl seiner Aufsätze geehrt, 
die durch den inzwischen zu früh dahingegangenen Ludwig Beutin 
betreut wurde. Z.T. an entlegenen Orten zwischen 1908 und 1942 
erschienene Aufsätze werden damit wieder leicht zugänglich. Der 
schön ausgestattete Band enthält folgende Arbeiten: 

Die Handelsbeziehungen zwischen Köln und Italien im späteren MA. — 
Die Entstehung der Kreditwirtschaft und des Kapitalverkehrs. — „Köln“. 
Zur Geltung der Stadt, ihrer Waren und Maßstäbe in älterer Zeit (12. bis 
18. Jahrhundert). — Das soziale und wirtschaftliche Leben Westdeutsch- 
lands im Dreißigjährigen Kriege. — Die wirtschaftliche und soziale Ver- 
flechtung zwischen Deutschland und den Niederlanden bis zum 18. Jahr- 
hundert. — Das mittelalterliche Deutsche Reich in seinen wirtschaftlichen 
und sozialen Auswirkungen. K—t. 


Jean Touchard, Histoire des id&es politiques, IetII. 


Paris, Presses universitaires de France 1959. Zus. 865 S. — Die vor- 
liegende, in Zusammenarbeit mit anderen im Rahmen der bekannten 
französischen Sammlung ‚Themis‘‘ von Touchard, dem General- 
sekretär der französischen Gruppe für die politische Wissenschaft 
herausgegebene politische Ideengeschichte wird auch in der Bundes- 
republik warm und dankbar begrüßt werden. Der klar und übersicht- 
lich geschriebene Abriß setzt den Politiker ebenso wie den Juristen, 
Soziologen, Journalisten wie auch den Studenten der Politischen Wissen- 
schaft und Sozialwissenschaften wie der Philosophie leicht in die Lage, 
sich über die zentralen Probleme aus dem Bereich der Wissenschaft von 
derPolitik und überden geschichtlichen Ablaufderpolitischen Ideen von 
der Antike bis zur Gegenwart — fast könnte man sagen thesenartig — 
zu informieren. Der Abriß hat insoweit fast den Charakter eines Lehr- 
buchs. Die Autoren sind auch bemüht gewesen, in ihrer Darstellung 
zugleich die in der Wissenschaft von der Politik strittigen Grundsatz- 
fragen herauszustellen und die theoretischen Kontroversen unter den 
verschiedensten Aspekten (rechtlichen, sozialen, historischen, ökono- 
mischen) zu beleuchten. Mit Hilfe einer umfangreichen Bibliographie, 
die sich nicht nur auf das französische Schrifttum zu den einschlägigen 
Fragen beschränkt (obwohl die deutsche einschlägige Literatur nur 
fragmentarisch berücksichtigt wird), wird es dem Leser zugleich 
ermöglicht, sich mit Hilfe des erwähnten literarischen Materials 
selbsttätig weiter mit den zur Diskussion gestellten Fragen und Pro- 
blemen näher zu beschäftigen. Die jüngste Entwicklung in Frankreich 
(De Gaulle) und der Bundesrepublik ist noch nicht berücksichtigt; 
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dagegen ist die Entwicklung des Nationalismus in den außereuro- 
päischen Ländern noch in den Kreis der Betrachtung einbezogen. Die 
praktische Brauchbarkeit des vorliegenden Abrisses sollte demselben 
auch eine Verbreitung in der Bundesrepublik sichern. 

Göttingen G. Leibholz 


Hans Julius Wolf [Hrsg.], Ausder Geschichteder Rechts- 
und Staatswissenschaften zu Freiburg i. Br. Mit einem Vor- 
wort von Thomas Würtenberger und acht Kunstdrucktafeln. (Beiträge 
zur Freiburger Wissenschafts- und Universitätsgeschichte. 15). Frei- 
burg i.Br., E. Albert 1957. 147 S., 11,50 DM. — Acht Vorträge aus 
Anlaß der 500. Jubelfeier der Universität Freiburg gehalten, sind 
hier als locker gefügter Strauß in einem Bande vereinigt, der die 
Leser mit Höhepunkten der Freiburger Rechts- und Staatswissen- 
schaftlichen Fakultät vertraut machen soll. Den breitesten Raum 
nimmt das 19. Jahrhundert ein, in dem so profilierte ‚,‚politische“ 
Professoren wie Rotteck, Welcker, Duttlinger und Buß, Vertreter 
der „Historischen Rechtsschule‘‘ und später K. Binding, R. Sohm, 
E. Friedberg, F. v. Martitz u.a. in Freiburg gewirkt haben. Die Hälfte 
der Aufsätze behandelt die Entwicklung der Wirtschafts- und Sozial- 
wissenschaften im Rahmen der Juristischen Fakultät: Elis. Lief- 


mann-Keil durchleuchtet die Zeit von Carl von Rotteck bis zu | 


Heinrich von Treitschke. Die Zeit des beginnenden 20. Jahrhunderts 
würdigt Constantin von Dietze. Der Bericht über die Forschungs- 
und Lehrgemeinschaft zwischen Juristen und Volkswirten in den 
dreißiger und vierziger Jahren des 20. Jahrhunderts stammt aus der 
Feder von Franz Böhm, der mit Walter Eucken u.a. diese „Frei- | 
burger Schule‘ repräsentiert. Ein eigener Beitrag ist Max Weber 
gewidmet. Unter der Überschrift „Der Nationalstaat und die Politik“, 
dem Thema seiner Freiburger Antrittsvorlesung aus dem Jahre 189, 
umreißt Arnold Bergstraesser sein Werk und zugleich seine Per- 
sönlichkeit. Die Pflege des Römischen Rechts in Freiburg nach 1900 
schildert Fritz Pringsheim in einzelnen Lebensbildern. Thomas | 
Würtenberger gibt einen bis ins 17. Jahrhundert zurückreichenden 
Überblick über die Strafrechtswissenschaft. Zwei Aufsätze von Hans 
Thieme rahmen den Band. Der eine geht der Frage nach, was Freiburg 
Ulrich Zasius, der ersten Leuchte seiner Juristenfakultät, verdankt. 
Der andere besteht aus vier kunstvoll abgewogenen Miniaturen, die 
uns ein lebensvolles Bild vom Wirken der Germanisten Karl von | 
Amira, Alfred Schultze, Ulrich Stutz und Claudius Freiherr von | 
Schwerin vermitteln. 

Bonn Roderich Schmidt 

Unter dem Titel „Momenti e motivi dell’opera Muratoriana‘ 
veröffentlicht Giorgio Falco in Riv. stor. ital. 71, 1959, 382—39, | 
den Hauptteil der Einleitung zu einer Auswahl aus den historio- | 
graphischen Schriften Muratoris, die er demnächst vorlegen will, 
Er gibt in ihr eine Würdigung des Gesamtwerkes des bedeutenden j 
italienischen Historikers. K.). 
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„Der Standort Diltheys und Yorcks von Wartenburg‘‘ wird in 
einem Herman Nohl zum 80. Geburtstag gewidmeten Aufsatz von 
Wolfgang Schlegel im Anschluß an Yorcks aus dem Nachlaß 
herausgegebenes Fragment ‚„Bewußtseinsstellung und Geschichte“ 
(1956) und Diltheys von H.Nohl herausgegebenes „System der Ethik“ 
(Ges. Schr. X) beschrieben (Zs. f. Rel. Geist. Gesch. Bd. XII, H.1, 1960, 
5.4559). 

Erwin Reisner knüpft an den erstmalig um die Jahrhundert- 
wende bei Wilhelm Dilthey auftauchenden Begriff „Kritik der histo- 
rischen Vernunft‘ an, um unter diesem Titel eine ‚erkenntnistheore- 
tische Untersuchung des menschlichen Wissens um vergangene Ge- 
schichte überhaupt‘ vorzulegen (Neue Deutsche Hefte, H. 68, März 
1960, S. 1104—1115). In scharfen Entgegensetzungen rückt der Vf. 
das Phänomen des Totseins, des zeitlichen Abstandes der Vergangen- 
heit, in den Mittelpunkt: der Phänomenalismus der Zeit mache den 
Wahrheits- (nicht Richtigkeits-) anspruch der wissenschaftlichen Histo- 
riographie hinfällig —, um zuletzt die wissenschaftliche Historiographie 
und den Offenbarungsglauben insofern gegeneinanderzustellen, als das 
„Hören des unverfügbaren Wortes aus dem Damals‘ die Kritik der 
historischen Vernunft voraussetze. 


Manfred Schlenke würdigt in einem Überblick ‚„G. P. Gooch 
und die deutsche Geschichte‘ die Bedeutung eines der ‚bedeutendsten 
Vermittler zwischen Deutschland und England im Zeitalter der Welt- 


kriege‘‘ (Dt. Rdsch. 86. Jg. 3. H., März 1960, S. 217—224). 


Felix Hirsch würdigt in gehaltvollen und bewegenden persön- 
lichen „Erinnerungen an Hermann Oncken‘ seinen akademischen 
Lehrer (zum 90.Geburtstag des Verstorbenen am 16.November 1959), 
indem er mit der Anregung schließt, man möge die auch heute 
noch nicht veralteten Bücher und Essays H.Onckens neu heraus- 
bringen (Ruperto-Carola. Mitteilungen der Vereinigung der Freunde 
der Studentenschaft der Universität Heidelberg e.V., XI.Jg. Bd. 26, 
Dez. 1959, S. 13—16). — In deutscher Übersetzung wird hier (S. 17 
bis 24) die Rede wiedergegeben, die Arnold J. Toynbee am 12.Mai 
1959 unter dem Titel „Der Historiker, seine Vorstellungen und seine 
Probleme‘ in Heidelberg gehalten hat. Im Sinne seiner Gesamt- 
konzeption bekennt Toynbee sich dazu, „daß die Religion jene Ein- 
gebung ist, die den Historiker zum Endpunkt seiner Reise führt, wenn 
auch die Wißbegier der geistige Antrieb ist, der ihn ursprünglich auf 
die Reise schickte‘ (S. 19). R.W. 


_ Von seinen Lehrer Henri Pirenne, dem großen belgischen Histo- 
riker, dessen Ruf und Wirksamkeit die ganze Erde umfaßte, entwirft 
H.F.Ganshof ein lebendiges Bild, das Leben und Werk, Lehre und 
Persönlichkeit aus genauester Kenntnis in eindrucksvollen Zügen 
zeichnet. K—t. 


Comite frangais des sciences historiques. Bibliographie 
annuelledel’histoirede France du cinquieme siecle a 1939. Anne&e 
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1957. Paris, Editions du Centre national de la recherche scientifique 
1958. LIII. 373 S. — Vorliegender 3.Bd. des HZ 190, S. 660, erstmals 
angezeigten, pünktlich erscheinenden französischen Jahresberichts 
(der 2.Bd., Berichtsjahr 1956, ging der Redaktion nicht zu) weist 
gegenüber dem ersten als Folge einer wesentlich intensivierten Zeit- 
schriftenauswertung eine beträchtliche Erweiterung auf (Vermehrung 
um über 1500 Titel oder 25%), unterscheidet sich sonst aber nur wenig 
von seinem Vorgänger: Hinweisen der Kritik folgend sind die Quellen 
nunmehr von den Darstellungen äußerlich unterschieden (jene werden 
durch einen Stern herausgehoben), im Abschnitt Kirchengeschichte 
sind einige Umstellungen erfolgt. Der Redaktion (Mille. Colette Albert) 
gelang es, weitere auswärtige Historiker als ständige Mitarbeiter zu 
gewinnen, so daß jetzt für die normannische und flandrische Geschichte 
sowie die polnische und russische Literatur je ein Helfer zur Verfügung 
steht — eine erfreuliche und sich positiv auswirkende Tatsache, die 
aber natürlich erhöhte Anforderungen an die Redaktion stellt. — 
Wiederholt werden muß die Frage, ob es nicht allmählich an der Zeit 
ist, die bibliographische Berichterstattung über das Jahr 1939 hinaus, 
bis 1944 oder 1945 auszudehnen. 


Berlin-Schlachtensee W. Schochow 


Zaki Saleh, Mesopotamia (Iraq) 1600—1914. A study in 
British Foreign Affairs. Bagdad, Al-Ma’aref Press 1957. 317 S. — 
Gewiß haben Bücher wie das vorliegende als Übersicht über die 
Geschicke eines im Schatten der Weltgeschichte liegenden Gebietes 
ihren Nutzen, und die Heraushebung der Randstellung seiner Heimat 
während der Auseinandersetzung der Großmächte besonders im 
19. Jahrhundert ist dem Vf. recht gut gelungen. Wie viele Veröffent- 
lichungen morgenländischer Autoren krankt das Buch aber an den 
mangelnden Sprachkenntnissen des Vf.s. Es benützt praktisch aus- 
schließlich englische (bzw. übersetzte) Quellen und Darstellungen, 
verdienstvollerweise auch Reisebeschreibungen, kommt aber über 
die Nennung einiger deutscher und eines (!) französischen Titels im 
Lit.-Verz. nicht hinaus und verkennt dadurch die Forschungslage: 
deutsche, französische, italienische, auch türkische Darstellungen 
haben manches behandelt, was der Vf. (etwa S. 24 mit Anm. 10) als 
unerforscht ansieht. Diese ‚Sprachlage‘‘ wirkt sich bei der Schilderung 
z.B. der Bagdad-Bahn-Frage (S. 209ff.) aus in einer ganz einseitigen 
Wiedergabe des englischen Standpunktes, mit völliger Verständnis- 
losigkeit gegenüber dem deutschen Klarblick hinsichtlich der Not- 
wendigkeit einer Unterstützung der Türkei, die den Westmächten erst 
Jahrzehnte später vor Augen trat. Daß der Vf. überdies als Araber 
selbst in seiner arabischen Muttersprache geschriebene (daneben 
türkische) Quellen vernachlässigt, führt zu einer weiteren Verengung 
seines Standpunktes. So ist S.s Buch lediglich ein (nicht unwichtiger) 
Baustein zu einer wirklich allseitigen Erfassung seines Themas. 


Hamburg Bertold Spuler 
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VORGESCHICHTE UND ALTERTUM 


Zeitschriftenberichte: S. Lauffer-München (Griechische Geschichte); J. Bleicken-Göttingen 
(Römische Geschichte); H. Brunner- Tübingen (Ägypten) 


Oldenbourgs Abriß der Weltgeschichte, Abriß der 
Vorgeschichte. Bearb. von Karl J. Narr u.a. München, R. Olden- 
bourg 1957, VII u. 266 S. 32,— DM. — Die prähistorische Forschung 
hat während der letzten Jahrzehnte von der ganzen Erde Besitz 
ergriffen. In Mitteleuropa und Skandinavien beheimatet, vermochte 
sie um die Jahrhundertwende ein Bild der Ur- und Frühgeschichte 
unseres Erdteiles zu geben, und in Andeutungen diejenige Vorder- 
asiens wie auch Ägyptens mit einzubeziehen. Das Wissen um die Vor- 
zeit der anderen Erdräume aber beschränkte sich einerseits auf die 
Kenntnis weniger archäologischer Objekte, anderseits auf die Ver- 
arbeitung des ethnographischen Stoffes. Eine ‚kulturhistorische 
Vorgeschichtsschreibung‘‘ suchte die Synthese von alledem zu bieten; 
sie war von etwa 1865 an die Repräsentantin der Disziplin nach außen 
hin, und weitgehend ein Kind des naturwissenschaftlichen Zeitalters. 
Natürlich kann eine ‚allgemeine Ethnologie‘, also eine Geschichte 
der Kultur auf völkerkundlicher Basis, auch heute geschrieben werden, 
und hat z.B. in der Darstellung von K. Birket-Smith (3. Aufl. 1956) 
eine sehr eindrucksvolle Verkörperung gefunden. Aber eine spezielle 
Ur- und Frühgeschichte der Menschheit auf der Grundlage sowohl 
der Völkerforschung wie des Spatens liegt zur Zeit in weiter Ferne. 
Indem die außereuropäische Arbeit beider Disziplinen jetzt recht 
planmäßig betrieben wird, und zunächst die Ordnung des Stoffes in 
Raum und Zeit im Vordergrunde des Interesses steht, wird das Ausmaß 
der Lücken um so deutlicher. Dringend nötig ist also heute eine plan- 
mäßige Übersicht über die Ergebnisse dieser Einzelforschung. Sie 
wird in dem hier angezeigten Buch für den archäologischen Bereich 
von einer Gruppe von Fachleuten dargeboten. Die Anordnung des 
Stoffes erfolgt teils nach den großen Kulturgebieten, anderwärts aber 
noch auf der Basis der geographischen Räume. Die Unterteilung ist 
im wesentlichen typologisch-chronologisch orientiert. Der elementare 
archäologische Gesichtspunkt steht also im Vordergrund, doch findet 
der dieses Material benutzende Historiker vielerorts auch die für ihn 
wesentlichen Hinweise. Insgesamt handelt es sich also um ein alle 
Erdteile umspannendes Regestenwerk, das diesen Charakter als Hilfs- 
mittel noch durch 9 kulturchronologische Tabellen und 20 Karten 
unterstreicht. Es ist sehr übersichtlich in Aufbau, Anordnung des 
Druckes und Nennung der Literatur. Ein Register von 32 $S. Umfang 
schließt das Werk in archäologischer wie historischer Richtung vor- 
teilhaft auf. 

Heidelberg E. Wahle 


Richard Pittioni, Urzeitlicher Bergbau auf Kupfererz und 
Spurenanalyse. Beiträge zum Problem der Relation Lagerstätte- 
Fertigobjekt. (Archaeologia Austriaca Beiheft 1 = Archiv für ur- und 
frühgeschichtliche Bergbauforschung Nr. 10.) Wien, Deuticke 1957. 
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76 S., 20 Abb., 35 Tab., 1 Karte. 14,50 DM. — Durch die Arbeit des 
Vf.s und anderer hat der bronzezeitliche Bergbau im salzburgischen 
Zuge der Kalkalpen sehr an Gestalt gewonnen; die hier besonders am 
Mitterberg stattgehabten Untersuchungen bekunden einen wichtigen 
Lieferanten von Rohkupfer. In seinem Streben, das Absatzgebiet 
dieser Gruben zu umschreiben und die Konkurrenz anderer mittel- 
europäischer Förderbezirke festzustellen, zieht Vf. die spektrogra- 
phische Untersuchung, speziell die Spurenanalyse, zu Rate, die von 
ihm in Richtung auf eine Serienuntersuchung ausgebaut worden ist, 
Er betont, zunächst nur einen ersten Einblick in eine Aufgabe geben 
zu wollen, die allein auf breitester Basis gelöst werden könne, Aber 
schon das bisherige Ergebnis ist verblüffend. Natürlich hat der Mitter- 
berg auch seine nähere Umgebung beliefert; doch zeigen sich die 
Gruben in den slowakischen Karpaten als ungleich wichtigere Pro- 
duzenten. Wertvoller noch als dieser Tatbestand selbst ist sein Hin- 
weis darauf, daß das räumliche Nebeneinander der salzburgischen 
Kupfergruben und der vielen frühbronzezeitlichen Depotfunde 


(Metallschätze) des Alpenvorlandes nicht in denjenigen ursächlichen 


Zusammenhang gebracht werden kann, den das Bild der Funde vor- 
täuscht, und der demgemäß gerne angenommen wird. Diese Depots 
bezeugen zunächst nur die Lagerhaltung der Werkstätten und Händ- 
ler, und diese wird infolge einer ‚Unruhe‘ sichtbar, die über das 
Alpenvorland gegangen ist. Die naturwissenschaftliche Analyse der 
Förderbezirke und der Bronzen selbst dagegen deutet an, daß die 
Verteilung der industriellen Erzeugnisse an die Verbraucher wesent- 
lich komplizierter war, als die Formen der Geräte und damit die f 
Karten ihrer Verbreitung zu erkennen geben. So sieht man den weite- 
ren Ergebnissen des Vf.s mit Interesse entgegen. 
Heidelberg E. Wahk 


G. F. Bass, Neolithic Figurines from Thespiai, Hesperia 28, 1959, 
344—349, veröffentlicht frühneolithische weibliche Terrakottafiguren | 
aus Thespiai in Boiotien, deren Ähnlichkeit mit Nachbarfunden aus | 
Chaironeia und Eutresis auffallend ist und an anderen Plätzen bisher 
so nicht beobachtet wurde. — A.Carnoy, Noms grecs de plantes 
d’origine pre-hellenique, L’Antiqu. class. 27, 1958, 305—327, weist 
zahlreiche vorgriechische Pflanzennamen einer ‚thrako-pelasgischen” 
Schicht indogermanischen Charakters zu. If. } 

H.Kees gibt in „Raumordnung und Landplanung im alten | 
Ägypten‘ (Forschungs- und Sitzungsber. d. Akad. f. Raumforschung } 
und Landesplanung 10, 19—23) eine knappe und instruktive Über- | 
sicht über Landnutzung, Besiedlung und bäuerliche Schichtung sowie | 
Bodeneigentum im alten Ägypten. 

H. Kees, Der Gau von Kynopolis und seine Gottheit (MIO 6, | 
157—175) untersucht Geschichte, Wirtschaft und Kulte in diesem fast | 
unbekannten 18. oberägyptischen Gau. h 


W.Kaiser, Zur vorgeschichtlichen Bedeutung von Hierakon- | 
polis (Mitt. d. D. Arch. Inst. Kairo 16, 183—192), überprüft die unzu- 
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reichenden Grabungsberichte aus dem vorigen Jahrhundert mit dem 
Ergebnis, daß die Stadt zur Zeit der Ersten Neqada-Kultur am 
Wüstenrand gegründet, in der Mitte der Zweiten Negada-Kultur nach 
Osten verlegt worden ist. Das berühmte bemalte Grab stammt aus 
der mittleren Negada-Zeit und wird einem bedeutenden Fürsten, 
dessen Herschaftsbereich gewiß weit über Hierakonpolis hinaus gereicht 
hat, gehört haben. 


W.Kaiser, Einige Bemerkungen zur ägyptischen Frühzeit I 
(ZAeS 84, 119—132), untersucht nochmals die mit dem „Horusgeleit‘ 
zuammenhängenden Fragen: In der Frühzeit bilden wohl nur die 
Standarten des Caniden, des Falken und des Chonszeichens das Geleit 
des Königs, das dann im Alten Reich und der Spätzeit erweitert wird. 


H. Goedicke, Ein Verehrer des Weisen Ddfhr aus dem späten 
Alten Reich (Ann. Serv. des Antiqu. de l’Egypte 55, 35—55). Der Sohn 
des Cheops, Prinz Djedefhor, wird in der spätesten Zeit des Alten 
Reiches göttlich verehrt, wobei sein — offenbar nicht benütztes und 
teilweise zerstörtes — Grab den Mittelpunkt des Kultes bildete. Die 
Gründe dieserVerehrung (seine sprichwörtlicheWeisheit ?)sind unsicher. 


]J.v. Beckerath, Die Könige mit dem Thronnamen Sechem- 
Re-Chu-Taui (ZAeS 84, 81—85). Vf. versucht, den Befund an zeit- 
genössischen Denkmälern mit den Angaben des Turiner Königspapyrus 
zu vereinigen, indem er einen ersten König dieses Namens, der nach 
den Denkmälern in den Anfang der 13. Dynastie gesetzt werden muß, 
an einer im Papyrus als „‚zerstört‘‘ bezeichneten Stelle (VI, 6) unter- 
bringt. Der zweite König Sechem-Re-Chu-Taui kann dann an 15.Stelle 
der 13. Dynastie bleiben. 

W.Helck stellt in seinen „Bemerkungen zu den Thronbestei- 
gungsdaten im Neuen Reich‘ (Anal. Bibl. 12, 1959, S. 113—129) 
übersichtlich alles zusammen, was sich über die Thronbesteigungs- 
daten aller Herrscher von Amenophis I. bis Ramses XI. sagen läßt. 
Dabei erneut Stellungnahme zum Problem der Reihenfolge der 
Könige der 19. Dynastie. H. Br. 


Teresa Wroncka, Pour un atlas archeologique de la Crete 
minoenne: Sitia I, BCH 83, 1959, 523—542, plant die kartographische 
Aufnahme sämtlicher minoischen Fundplätze Kretas und legt als 
Probe eine Fundkarte (ohne Nennung des Maßstabs) vom östlichsten 
Teil der Insel vor. Die hier sehr dichte Besiedlung besonders der früh- 
minoischen Zeit wird im Text chronologisch spezifiziert. Lf. 


Y. Aharoni, Zephath of Thutmose (Israel Explor. Journal 9, 
110—122), identifiziert den bei der Beratung vor der Schlacht von 
Megiddo von den Offizieren erwähnten Ort Dft mit der Chirbet Sitt 
Leila, 2 km nördlich von Givat Ada. Der vom König abgelehnte Weg 
mündet dann bei Jokneam in die Ebene Jesreel. 


 €.Aldred, The Beginning of the El-Amärna-Period (Journ. of 
Eg. Archaeol. 45, 19—33), veröffentlicht ein Stelenbruchstück aus der 
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Frühzeit Echnatons und gewinnt neue Zwischenstufen für die Ent- 
wicklung des Aton-Dogmas. Die drei Jubiläen des neuen Gottes fallen 
zusammen mit den Jubiläen Amenophis’ III., mit dem Echnaton noch 
11 Jahre gemeinsam regiert. — Den entgegengesetzten Standpunkt 
nimmt D. Redford, Some Observations on Amarna Chronology 
(Journ. of Eg. Archaeol. 45, 34—37) ein: Keine Mitregierung, Ame- 
nophis III. regiert 40 Jahre, Echnaton danach 21. Vf. gibt eine 
Chronologie der Regierung Suppiluliumas und versucht, die wichtigsten 
Amarna-Briefe in Echnatons Regierung einzuordnen. 


R.O. Faulkner, The Battle of Kadesh (Mitt. d. D. Arch. Inst. 
Kairo 16, 93—111) gibt auf Grund neuer eigener und fremder For- 
schung eine klare Schilderung des Verlaufs der Schlacht zwischen 
Ramses II. und dem Hethiter-König mit Lageskizzen. Im Anhang 
zuverlässige Übersetzung der Original-Dokumente. 


E. Edel, Die Abfassungszeit des Briefes KBo I 10 (Hattusil- 
Kadasman Enlil) und seine Bedeutung für die Chronologie Ramses’II, 
(JCS 12, 130—133), bringt eine neue Ergänzung des stark zerstörten 
Briefes, aus der sich ergibt, daß der Brief vor dem Abschluß des 
Friedensvertrages geschrieben ist, also zwischen dem 12. und 21. Jahre 
Ramses’II. Daraus folgt eine ausgezeichnete Bestätigung des neuer- 
dings auf anderem Wege gewonnenen Jahres 1290 als des Thron- 
besteigungsdatums Ramses’II, 


H. Brunner, An honoured Teacher of the Ramesside Period 
(Journ. of Eg. Archaeol. 45, 3—5). Aus einem Denkstein im Britischen 
Museum ergibt sich, daß der ‚‚Erste Wagenlenker des Pharao, Amene- 
mope‘‘, unter dessen Leitung bekannte Schulhandschriften entstanden 
sind, auch seinen Nachfolger in dem verantwortlichen militärischen 
Amt eines Fahrers des Königs ausgebildet hat. Der Schüler und 
Amtsnachfolger nennt seinen Lehrer ‚Vater‘‘. Sein König war wohl 
Merenptah. 


G. Lanczkowski, Die Geschichte vom Riesen Goliath und der 
Kampf Sinuhes mit dem Starken von Retenu (Mitt. d.D. Arch. Inst. 
Kairo 16, 214—218) erklärt die über die Zeitspanne von etwa M 
Jahren (2000—1100) hinweg auffallende Ähnlichkeit in den Berichten 
des ritterlichen Zweikampfes durch ‚‚die fortwirkende Kraft auto- 
chthoner Vorstellungen eines spezifischen Ethos‘‘, auch wenn die 


Philister die Prägung ihres kämpferischen Habitus in der ägäischen | 


Welt empfangen haben. 

G. Fecht, Zu den Namen ägyptischer Fürsten und Städte in den 
Annalen des Assurbanipal und der Chronik des Asarhaddon (Mitt. d. 
D. Inst. Kairo 16, 112—119). Historisch wichtig die Konjektur 
Ta-a-a-ni in $u-a-a-ni = Assuan, wonach sich die Assyrerherrschaft 


in irgendeiner Form bis an die Südgrenze Ägyptens erstreckt habe, und | 


die Deutung Sa-amelie = Sile, wonach diese Grenzfestung gegei 
Palästina beim ersten Assyrer-Vorstoß standgehalten hat und beim 
zweiten umgangen worden ist. 
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H. Wild, Ex-voto d’une princesse saite A l’adresse d’Amen- 
hotep-fils de Hapou (Mitt. d. D. Arch. Inst. Kairo 16, 406—413). 
Ältester Beleg für die Verehrung des Amenophis, Sohnes des Hapu 
nach seinen Lebzeiten, der einzige vor der Ptolemäerzeit. Die Stifterin 
ist eine bisher unbekannte Tochter Psametichs I. namens Meritneith, 
dieum Heilung ihres Augenleidens bittet. 


J. J. Clere, Fragments d’une nouvelle repr&sentation egyptienne 
du Monde (Mitt. d. D. Arch. Inst. Kairo 16, 30—46). Bruchstück einer 
Paralleldarstellung zu der Wiedergabe der Erde als runder Scheibe 
auf einem Sarg der 30. Dynastie in New York. Erhalten nur der Nord- 
Westen mit den ägyptischen Gauen dieses Landesteiles und den 
angrenzenden libyschen Ländern. 


S.Morenz, Zur Vergöttlichung in Ägypten (ZAeS 84, 132—143) 
betont im Gegensatz zu Eb. Otto (s. HZ 187, S. 438) die ägyptischen 
Wurzeln der Vorstellung von der dnodewoısg oder Exdewoıg in der 
Ptolemäerzeit. H. Br. 


K.Maröt, Zur Entstehungsgeschichte der Odyssee, L’Antiqu. 
class. 27, 1958, 328—336, bezeichnet die Odyssee als Märchenepos 
oder Abenteuerepos im Gegensatz zum Heldenepos der Ilias. Der 
Dichter der Odyssee bearbeitete alte, volkstümliche Motive (Heimkehr 
des Gatten, Überlistung des Riesen usw.), die nicht sekundär oder 
eingeschoben sind, in literarischer Anlehnung an die Ilias. 


P.Walcot, A Note on the Biography of Hesiod, Class. Philol. 
55, 1960, 33—34, nimmt an, daß Hesiods Vater um 760 nach Boiotien 
kam, als das aiolische Kyme zusammen mit Chalkis und Eretria im 
Westen kolonisierte. Darnach ist Hesiod selbst zu datieren; seine 
Anrede an den jüngeren Bruder Perses ist biographisch glaubwürdig, 
nicht bloß eine literarische Fiktion. — Thalia Phillies Howe, Linear 
B and Hesiod’s Breadwinners, TAPhA 89, 1958, 44—65, unter- 
sucht die Angaben über Brot und andere Lebensmittel in den Pylos- 
tafeln, bei Homer und Hesiod. Nach der Üppigkeit der mykenischen 
Palastwirtschaft und der aristokratischen Lebensweise der homeri- 
schen Gesellschaft vertritt Hesiod den Geist eines primitiveren, aber 
erstmals freien Bauerntums. 


P. Fronzaroli, I rapporti fra la Grecia e l’Oriente in alcuni 
Studi recenti, Atene e Roma 4, 1959, 65—79, hebt vor allem auf Grund 
der ugaritischen Quellen den kulturellen Zusammenhang des archai- 
schen Griechentums mit dem Orient hervor (Mythos und Epos, 
militärische und wirtschaftliche Fachwörter). — D.v. Berchem, 
Trois cas d’asylie archaique, Mus. Helvet. 17, 1960, 21—33, stellt drei 
[rühe Asyliestätten des 6. Jahrhunderts zusammen: das Artemis- 
heiligtum von Ephesos, das Hellenion von Naukratis (in beiden Fällen 
hängt das Asylrecht mit der Handelsfreiheit und dem Hafenverkehr 
zusammen) und das Dianaheiligtum auf dem Aventin in Rom. 


. 0.Broneer, Excavations at Isthmia, Fourth Campaign, 1957 
bis 1958, Hesperia 28, 1959, 298—343, faßt nach den letzten Gra- 
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bungsbefunden die Geschichte des isthmischen Poseidonheiligtums 
und seiner Spiele von der Kypselidenzeit bis zur Spätantike zusammen, 
Untersucht wurde auch der Bezirk des Palaimon sowie die Festung 
Justinians. — J. G. Hawthorne, The Myth of Palaemon, TAPhA 89, 
1958, 92—98, glaubt, daß das Palaimonheiligtum am Isthmos nicht 
auf einen vorgriechischen oder phönizischen Kult zurückgehe, son- 
dern erst in augusteischer Zeit gegründet wurde. 


F. Will, Solon’s Consciousness of Himself, TAPhA 89, 1958, 
301—311, untersucht Solons Selbstauffassung, wie sie in seinen 
Gedichten zum Ausdruck kommt. Sie ist im Unterschied zu andern 
frühen Lyrikern moralisch und politisch bestimmt und bildet damit 
die Grundlage für Solons staatsmännisches Wirken. 


F.W.Mitschel, Megakles, TAPhA 88, 1957, 127—130, behandelt 
die Identitätsfrage der Träger des Alkmaionidennamens Megakles im 
6. Jahrhundert und gibt darnach eine revidierte Stammtafel der Familie 
von Alkmaion bis Perikles. — J. W. Alexander, The Marriage of 
Megacles, Class. Journ. 55, 1959/60, 129—134, charakterisiert die 
Freier der Agariste (Herod. VI 126ff.) und wendet sich gegen die 


Ansicht, Kleisthenes von Sikyon habe bei der Verheiratung seiner | 


Tochter an den Alkmaioniden Megakles rein machtpolitisch gehandelt. 


J: W. Alexander, Was Cleisthenes an Athenian Archon?, 


Class. Journ. 54, 1958/59, 307—314, Ders., More Remarks on the | 
Archonship of Cleisthenes, a.O. 55, 1959/60, 220—221, W. E. Thomp- | 


son, The Archonship of Cleisthenes, a.O. 55, 1959/60, 217—220, neh- 
men in der Frage, ob Kleisthenes 525/4 Archon in Athen war (SEG 
X 352, dazu Meritt, Hesperia 1939, 59ff.), verschieden Stellung. Im 
Gegensatz zu A. hält Th. eine Aussöhnung des Hippias mit den 
Alkmaioniden 527 für möglich, worauf Kleisthenes aus der Emigration 
zurückgekehrt sei und das Archontat erhielt. Lf. 


Adolf Schulten, Iberische Landeskunde. Geographie des 
antiken Spanien. Bd. 2. S.469—802. Strassbourg-Kehl, Librairie Heitz 


1957, 132 S. — Es ist sehr erfreulich, daß Schulten trotz seines Alters f 


den 2.Band seiner iberischen Landeskunde vollenden konnte. Er 
enthält die Metalle, Pflanzen und Tiere sowie ein Gesamtregister. 
Schulten breitet aus der Fülle seines Wissens die antiken Quellen und 
moderne Literatur dieses Themas aus und behandelt viele Einze- 
probleme, insbesondere über die Förderung der Metalle, erklärt 
die minentechnischen Fachausdrücke (agogae, alutiae, apitascudis, 
arrugia, bulla, canalicium, corrugi etc.), wo uns die Lexika im Stich 
lassen. Da ja der Reichtum der iberischen Halbinsel an Gold, 
Silber, Blei und Zinn in großem Umfang die Geschichte der Halbinsel 


beeinflußt und bestimmt, so kommt auch der Historiker bei der Be- | 
handlung dieser Themata auf seine Rechnung. Die Beigabe vieler 
Quellen in griechischer Sprache ist besonders angenehm, zumal Sie | 


öfters entlegener sind, aber die vielen Druckfehler verraten wohl 
Unkenntnis des Lektors (z.B. S. 476, 487, 488, 483, 498 ...). S- 567 


brin 
Nan 
Kan 
Bes] 


Mus 


Ss.T 
auct 
dem 
Inte 
Erst 
Zeit 
unt 
Cha 
trad 


repı 
Clas 
neu 
pho 
Der 
best 
Rep 
beid 


hun 
sche 
lich 
her 
Eub 
schl 


auf 
rung 


Con 
daß 
son« 
dar: 
schi 


ders 





— 


iligtums 
sammen, 
Festung 
\PhA 89, 
108 nicht 
ehe, son- 


39, 1958, 
N seinen 
u andern 
et damit 


jehandelt 
sakles im 
r Familie 
rriage of 
siert die 
regen die 
ng Seiner 
ehandelt. 


Archon’?, 


s on the | 
Thomp- | 


220, neh- 
var (SEG 
lung. Im 
mit den 
nigration 
Lf. 
ıphie des 
irie Heitz 
res Alters 
nnte. Er 
itregister. 
ellen und 
e Einzel- 
, erklärt 
itascudis, 
im Stich 
an Gold, 
Halbinsel 


i der Be- | 
‚be vieler | 

H 
zumal sie } 


ten wohl 
3 567 


Vorgeschichte und Altertum 173 


Tr N ww 


bringt Schulten nochmals seine Gedankenreihe zur Deutung des 
Namens Hispania aus dem phönizischen ‚‚i-shephan-im‘‘ „Küste der 
Kaninchen‘, was mich noch immer nicht restlos überzeugt (vgl. meine 
Besprechung von Band 1 der iber. Landeskunde HZ 182, 589. 
Schondorf-Ammersee Hans Philipp 


Mit der Lesung der Duenos-Inschrift beschäftigt sich erneut 
V,Pisani, Altlateinisches iopetoi und die Duenos-Inschrift, Rhein. 
Mus. N. S. 102, 1959, 303—307. 


E. Friezer, Interregnum und patrum auctoritas, Mnemosyne 
S.IV, Vol. 12, 1959, 301—329, ist der Meinung, daß die Patrum 
auctoritas der frühen republikanischen Geschichte nicht allein von 
dem patrizischen Teil des Senats zu geben war und daß auch der 
Interrex nicht allein von den patrizischen Senatoren gewählt wurde. 
Erst am Ende der Republik, als das Interregnum nach einer langen 
Zeit der Unterbrechung wiederbelebt wurde, erhielt es — vielleicht 
unter dem Einfluß sullanischer Politiker — seinen rein patrizischen 
Charakter; die wahre Geschichte des Interregnums weiche von der 


| traditionellen beträchtlich ab. 


]. Mertens, Le systeme urbain d’Alba Fuscens & l’&poque 
republicaine et la centuration de I’ ,‚ager Albensis‘‘, L’Antiquite 
Classique 27, 1958, 363—372, liefert an Hand der Ergebnisse der 
neuen Grabungen in Alba Fuscens und mit Hilfe moderner Luft- 
photographie einen Beitrag zur Entwicklung der römischen Stadt. 
Der älteste Plan von Alba ist danach orthogonal, die insulae sind 
bestimmt durch die Anlage mehrerer decumani. Erst am Ende der 
Republik wird der Stadtplan geprägt von der axialen Anlage der 
beiden Hauptstraßen. J- B. 


H.Chantraine, Zur Münzprägung von Chalkis im 6./5. Jahr- 
hundert, Ib. Num. 9, 1958, 7—17, verfolgt die Geschichte der chalkidi- 
schen Tetradrachmen um 530—460 und hebt dabei den wirtschaft- 
lichen Niedergang von Chalkis nach dem Krieg mit Athen 507/06 
hervor. — „Literaturüberblicke der griechischen Numismatik, 
Euboea“, gibt Ders., a.O. 19—56, mit Zusammenstellung der ein- 
schlägigen Literatur seit 1875. 

R. Van Campernolle, La date de la bataille navale de Lade, 
L’Antiqu. class. 27, 1958, 383—389, datiert die Seeschlacht bei Lade 
auf Frühjahr oder Frühsommer 494, wenige Monate vor der Erobe- 
rung Milets. 

J.A.O. Larsen, Orchomenus and the Formation of the Boeotian 
Confederacy in 447 B. C., Class. Philol. 55, 1960, 9—18, nimmt an, 
daß bei der Erhebung Boiotiens gegen Athen 447 nicht Theben, 
sondern noch Orchomenos die führende Rolle spielte, ebenso bei der 
darauf folgenden Reorganisation des Boiotischen Bundes. Die Ge- 
schichte Boiotiens werde meist zu einseitig von Theben aus gesehen. 


„Die klassische attische Demokratie‘ des 5. Jahrhunderts, beson- 
ders ihre verfassungsgeschichtliche Entwicklung, charakterisiert 
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F. Vittinghoff, GiWuU 7, 1956, 715—729. — V. Bartoletti, Un 
frammento di dialogo socratico, Stud. filol. class. 31, 1959, 100—103, 
klärt den Papyrustext (PSI 1215) eines sokratischen Dialogs über das 
Verhältnis von Oligarchie und Demokratie. Die beiden Verfassungs- 
formen werden mit einem Konzert von Kitharaspielern verglichen; 
im einen Fall treten weniger, im andern mehr Spieler auf, doch die 
Musik sei die gleiche. 


D.M. Lewis, Athens and Troizen, Hesperia 28, 1959, 248—250, 
setzt den Vertrag zwischen Athen und Troizen IG II/III? 46 (mit 
neuen Fragmenten), den Woodhead in die Zeit des 2. Seebundes 
datierte (vgl. HZ 186, 440), schon um 395—390 an. 


G. Daux, Chronique des fouilles et d&couvertes arch&ologiques 
en Grece en 1958, BCH 83, 1959, 567—793, berichtet unter anderem 
von der Auffindung der Reste des thebanischen Siegesdenkmals bei 
Leuktra (371). Es hatte die Gestalt eines Tropaion; der Sockelbau trägt 
ringsum Kalksteinmetopen in Form großer Hoplitenrundschilde. 


K. Christ, Zur Chronologie der syrakusanischen Münzprägung 
des 4. Jahrhunderts, Ib. Num. 8, 1957, 21—29, untersucht Datierungs- 
fragen der Tetradrachmenserien des Dionysios I. und Agathokles sowie 
der Elektronprägung Dionysios’ II. — ‚„Literaturüberblicke der grie- 
chischen Numismatik, Epirus, Makedonien‘, gibt P. R. Franke, 
a. ©. 7, 1956, 77—138. 


B. Wisniewski, Hippias d’Elis et Aristote, L’Antiqu. class. 28, 
1959, 80—97, glaubt bei Aristoteles in verschiedenen Fragen der Phy- 
sik und Metaphysik Einflüsse des Sophisten Hippias von Elis nach- 
weisen zu können. — V.P. Zubov, Beobachtung und Experiment in 
der antiken Wissenschaft, Altertum 5, 1959, 223—232, wendet sich 
gegen das auf Francis Bacon zurückgehende Vorurteil, daß die griechi- 
sche Wissenschaft zu wenig experimentiert habe. Besonders in der 
Physik und Medizin beruhten die Thesen und Abstraktionen durchweg 
auf Beobachtung und Versuch. 


J. J. Bateman, Lysias and the Law, TAPhA 89, 1958, 276—285, 
bezeichnet Lysias und sein Verhältnis zum attischen Recht als sophi- 
stisch und rational. Der Redner war weder ein skrupelloser Opportu- 
nist (Ed. Meyer, Wilamowitz) noch ein echter Verteidiger der demo- 
kratischen Rechtsordnung (Erik Wolf). — G. A. Kennedy, Isocrates’ 
Encomium of Helen: a Panhellenic Document, a. ©. 77—83, betrachtet 
die Helenarede des Isokrates als panhellenisches Programm. Der Red- 
ner wollte zeigen, daß man auch bei einem rhetorischen Übungsthema 
aktuelle politische Gedanken ausdrücken könne. — Marthe Schoen- 
feld, Argumentation et presentation des faits chez De&mosthene, 
L’Antiqu. class. 28, 1959, 201—213, zeigt an einer Episode von den 
Verhandlungen zum Philokratesfrieden 346, daß Demosthenes dieselbe 
Sache in mehreren Reden je nach Situation verschieden darstellt. Lff. 


J: F. C. Fuller, The Generalship of Alexander the Great. London, 
Eyre and Sprottiswoode 1958. 319 S., 6 Tf., 21 Karten. 21,30 DM. — 
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Eine Analyse der Feldherrnkunst Alexanders d. Gr. ist das Ziel des 
Buches, das hervorgegangen ist aus Vorlesungen, die der Verf. als In- 
struktionsoffizier 1923 gehalten, 1925 ausgestaltet und nunmehr über- 
arbeitet hat. Die Darstellung ist in zwei Teile gegliedert: The Record 
($.15—143) und The Analysis (147—305). Aus dem ersten Teil ist her- 
vorzuheben der Abschnitt Strategical Narrative (31—143), weil er 
ebenso wie der ganze zweite Teil, in dem nacheinander die großen 
Schlachten, die Belagerungen, die kleinen Kriege Alexanders sowie 
seine Kunst als Staatsmann und Feldherr behandelt werden, die Sicht 
des Vf.s vermittelt. Dieser geht an die Überlieferung nicht als „Quellen- 
forscher‘‘ heran, sondern als General mit besonders starkem histori- 
schem Einfühlungsvermögen, wobei er sich auf Übersetzungen der 
Quellen und eine nicht sonderlich weit gespannte Kenntnis der moder- 
nen Literatur stützt. Er veranschaulicht seine lebendige Darstellung 
durch detaillierte Skizzen und würzt sie durch zahlreiche kriegsge- 
schichtliche Vergleiche. Interessant und bewußt politisch ist der 
Schlußabschnitt The Value of History (306—314), weil in ihm Politik 
und Strategie Hitlers und der Westmächte während des 2. Weltkrieges 
beleuchtet werden und die ernste Frage aufgeworfen wird, ob für sie 
eine genauere Kenntnis der Feldherrnkunst Alexanders hätte bedeut- 
sam sein können. 
Gießen Hans Georg Gundel 


R.O.Hubbe, Decrees from the Precinct of Asklepios at Athens, 
Hesperia 28, 1959, 169—201, stellt die im Asklepiosbezirk am Süd- 
abhang der Akropolis in Athen gefundenen Volksbeschlüsse (337 /)6— 
94/3), die an zerstreuten Stellen publiziert sind, zu einer Fundgruppe 
zusammen und legt sie in neuer Textrevision mit Kommentar vor. — 
D.M. Lewis, Law on the Lesser Panathenaia, a. O. 239—247, ver- 
öffentlicht ein attisches Gesetz über die Finanzierung der Kleinen Pan- 
athenaien aus der Zeit des Lykurgos (um 335). Ein Volksbeschluß über 
die Durchführung des Festes (IG II/III® 334) war auf demselben Stein 
mit dem Gesetz kombiniert, was ungewöhnlich erscheint. — F. Soko- 
lowski, A New Decree from Athens on the Eleusinian Mysteries, 
TAPhA 88, 1957, 131—134, untersucht im Anschluß an ein attisches 
Psephisma (Hesperia 1957, 52) die Neuordnung der eleusinischen 
Mysterienfeier im 4. Jahrhundert. 


D.M. Lewis, Attic Manumission, Hesperia 28, 1959, 208—238, 
erweist die Fragmente IG II/III® 1554—1559 attischer Freilassungs- 
listen auf Grund eines Neufunds als zusammengehörige Stücke einer 
Stele (um 330—320). Der Text ist prosopographisch und terminolo- 
gisch für die Freilassungswesen in Athen aufschlußreich. — Neue 
Freilassungsinschriften aus Delphi veröffentlicht G. Daux, Inscrip- 
tions de Delphes, BCH 83, 1959, 465—495. 


W.G.Forrest, The Priesthoods of Erythrai, BCH 83, 1959, 
413—522, untersucht die Verkaufslisten der Priestertümer von Ery- 
thrai (um 310—270) und gibt eine neue Anordnung der Fragmente. — 
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F.Sokolowski, On the Lex Sacra of Physcus, TAPhA 89, 1958, 
138—141, behandelt ein Kultgesetz von Physkos in der rhodischen 
Peraia (Ziehen, Leg. Sacr. II nr. 150), aus dem hervorgeht, daß die 
Behörden von Lindos die politische und kultische Autonomie von 
Physkos im 3. Jahrhundert einzuschränken suchten. 
R.H.Simpson, Aetolian Policy in the Late Fourth Century 
B.C., L’Antiqu. class. 27, 1958, 357—362, sieht das Hauptziel der 
aitolischen Politik um 325—300 in der Wahrung der Unabhängigkeit 
gegenüber Makedonien. Zu diesem Zweck verbündeten sich die Aitoler 
nacheinander mit Perdikkas, Polyperchon, Antigonos; die Gegensätze 
zwischen den Diadochen suchten sie möglichst zu verschärfen. — | 
E. Badian, Aetolica, Latomus 17, 1958, 197—211, behandelt den 
1. aitolisch-römischen Vertrag (Herbst 211) und sucht dabei die ver- } 
schiedene Darstellungsweise des Polybios und der Annalisten zu klären. | 


J. Servais, Alexandre-Dionysos et Diog&ne-Sarapis, L’Antigqu. 
class. 28, 1959, 98—106, befaßt sich mit den Anekdoten um Alexander 
und Diogenes. Das Wort des Diogenes, man solle ihn zum Sarapis 
machen, nachdem Alexander durch Beschluß der Athener zum Diony- 
sos wurde, kann erst nach 300 aufgekommen sein, wohl in Theben, 
mit athenerfeindlicher Tendenz. 


TER 


V.Martin, Menandre, souche du theätre comique occidental, 
L’Antiqu. class. 28, 1959, 186—200, würdigt Menander als Ahnherm 
der europäischen Komödiendichter, der die Typen des Geizigen, Hypo- ! 
chonders, Parvenus usw. geschaffen habe. Nachdem er bis ins 19. Jahr- | 
hundert nur durch fremde Zeugnisse und römische Bearbeiter bekannt 
war, ermöglichen die neueren Papyrusfunde ein direktes Urteil. 


— 


Ch. Picard, Un monument rhodien du culte princier des Lagides, 
BCH 83, 1959, 409—429, bezieht einen sog. Leerthron aus Rhodos 
(Mus. Neapel) auf den ptolemäischen Königskult und weist ibn Ptole- 
maios II. und seiner Schwestergemahlin Arsinoe II. zu (270/69). — 
A.Calderini, La &yyönoıs matrimoniale nei Romanzieri greci e ne 
papiri, Aegyptus 39, 1959, 29—39, untersucht die Angaben über Ver- 
lobung und Eheversprechen im hellenistischen Liebesroman und ver- 
gleicht sie mit dem ptolemäischen Papyrusrecht. 


Gabrielle Bordenache — D.M. Pippidi, Le temple du Ok 
Me&yas & Istros, BCH 83, 1959, 455—465, fanden in Istros in der | 
Dobrudscha die Reste eines hellenistischen Antentempels des „Großen | 
Gottes‘, erbaut um 300—250 von einem Thasier namens Peisistratos. 
Wirtschaftliche Beziehungen zwischen Thasos und den Städten an der | 
Donaumündung sind aus dieser Zeit auch sonst bekannt. — AnnaP. | 
Iwanowa, Gestalten der örtlichen Mythologie in der Kunst de f 
Bosporos, Altertum 5, 1959, 233—241, hebt das skythisch-sarmatische | 
Element in der Kunst der Schwarzmeergriechen (Olbia, Chersonesös, } 
Bosporanisches Reich) hervor und belegt die schon von Herodot be ! 
schriebenen Göttervorstellungen der Skythen durch Reliefbilder und 
Skulpturen aus dem Kubangebiet. — C. A. Mastrelli, Un’ etimolog% 
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greca: gahıvös, Stud. filol. class. 31, 1959, 104—112, führt dieses grie- 
chische Wort (,‚Pferdetrense‘‘) auf den Einfluß thrakisch-skythischer 


Reitervölker zurück. Lf. 
A.Momigliano, Atene nel III secolo A. C. e la scoperta di Roma 
nelle storie di Timeo di Tauromenio, Riv. stor. Ital. 71, 1959, 529 bis 
536, erhellt in einem Aufsatz über den Historiker Timaios seine Be- 
deutung als Wegbereiter für die Erkenntnis, daß Rom gegenüber 
Karthago ein neuer politischer Faktor der Mittelmeerwelt geworden 
war. Die politischen und geistigen Verhältnisse im Verbannungsort 
des Timaios und diejenigen seiner sizilischen Heimat und des Westens 
überhaupt werden von Momigliano analysiert und ihr Einfluß auf die 
Gedanken des Timaios herausgearbeitet. I 
D.u. J. Oates, Nimrud 1957: The Hellenistic Settlement, Iraq 
20, 1958, 114—157, und G. K. Jenkins, Hellenistic Coins from Nim- 
rud, a.0. 158—168, charakterisieren Nimrud (Kalach) nach den 
hellenistischen Funden, besonders auch den Münzen, als typische 
Seleukidenstadt. Ihre Blütezeit hatte sie von Seleukos III. bis Deme- 
trios II. (226—140) ; darauf wurde das Gebiet am Tigris und Zab unter 
Mithradates I. parthisch. — C. Bradford Welles, The Hellenism of 
Dura-Europos, Aegyptus 39, 1959, 23—28, unterscheidet bei der Be- 
völkerung von Dura-Europos in hellenistischer Zeit Gräko-Makedonen, 
Aramäer und arabische Beduinen. Die griechische Sprache und Bil- 
dung war äußerst konservativ. Noch im 2. Jahrhundert n. Chr. wurde 
in der ehemals seleukischen Kleinstadt konsequent das Jota adscrip- 
tum geschrieben, kein Itazismus geduldet, in Privathäusern von De- 
mosthenes und dem Rat der Athener gesprochen. G. Downey, 
The Size of the Population of Antioch, TAPhA 89, 1958, 84—91, sammelt 
die Angaben über die Einwohnerzahl von Antiocheia am Orontes in 
seleukidisch-römischer Zeit. Bei ihrer Gründung (301) hatte die Stadt 
5500 Bürger, in der Makkabäerzeit etwa 120000, unter Augustus 
300000 Freie, so auch noch in christlicher Zeit. Lf. 


Un duplicata du premier Decret Ptol&maique de Philae veröffent- 
licht Fr. Daumas in Mitt. d.D. Arch. Inst. Kairo 16, 73—82. Das neue 
Bruchstück ergänzt den bisher bekannten Text aus dem Jahre 21 des 
Ptolemaios Epiphanes vortrefflich und ermöglicht erstmals eine zuver- 
lässige Übersetzung, die dem Historiker wichtiges Material zur Finanz- 
politik der Ptolemäer erschließt. H. Br. 


Eine verbesserte Chronologie der Jahre 100—93 v.Chr. sucht 
E. Badian, Sulla’s Cilician command, Athenaeum 37, 1959, 279 bis 
303, aus einer Berichtigung des Datums der Prätur Sullas und seines 
Prokonsulates zu geben. Erstere war 97 (nicht 93), letzteres 96/95. 
Das Datum der kilikischen Statthalterschaft steht in Übereinstim- 
Mung mit den sonst bekannten Daten der Geschichte Kappadokiens 
und der benachbarten Reiche. 

E.Gabba, Sui senati delle cittä Siciliane nell’etä di Verre, 
Athenaeum 37, 1959, 304—320, prüft die von Cicero Verr. II 2, 120ff. 
über die Senate sizilischer Gemeinden gegebenen Bemerkungen. 
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E. Badian, Caesar’s cursus and the interval between offices, 
Journ. Rom. Stud. 49, 1959, 81—89, erklärt an Hand prosopographi- 
schen Materials die Tatsache, daß Cäsar Prätur und Konsulat zwei 
Jahre früher innehatte als nach den leges annales erlaubt, dadurch, 
daß sich die Patrizier (seit Sulla ?) zwei Jahre früher um diese Ämter 
bewerben konnten als die Plebejer. I». 


C. Julii Caesaris Commentarii de Bello Civili, erklärt von 
Fr. Kraner u. Fr. Hofmann. 12. Aufl. v. Hr. Meusel. Nachwort und 
bibliographische Nachträge von Hans Oppermann. Berlin, Weidman 
1959. 425 S. 5 Karten. Ln. 33 DM. — Die Bezeichnung ‚,12. Aufl. v. 
H. Meusel‘ ist strenggenommen nicht zutreffend, denn es handelt 
sich um einen photomechanischen Neudruck der 11. Aufl. (1906) v. 
Meusel, ergänzt (S. 375>—425) durch ‚Nachwort und bibliographische 
Nachträge‘‘ von Oppermann. Darin setzt sich ©. mit der wichtigsten 
seit 1906 erschienenen Literatur anregend und lehrreich auseinander 
und bespricht Form, Entstehung und Glaubwürdigkeit, Sprache und 
Stil des BC. Auf S. 391—415 stellt O. die Lesarten zusammen, wo die 
Meuselsche Edition von den heute maßgebenden Ausgaben von Klotz 
(1950) und P. Fabre (1947) abweicht. Es ist gewiß dankbar zu be- 
grüßen, daß Meusels kommentierte Ausgabe des BC. wieder zugäng- 
lich wird, während ja im übrigen Weidmanns und Teubners mit 
Erklärungen versehene Ausgaben der antiken Autoren noch immer fast 
sämtlich vergriffen sind. Aber wenn schon Meusels z. T. überholter 
Text — doch wohl mit Rücksicht auf die Kosten — vervielfältigt und 
der Benutzer gezwungen wurde, ständig den Lesartenanhang zu ver- 
gleichen —, mußte dann der Preis dieses Bandes, der sich doch vor 
allem an Studenten und Lehrer, also einen breiten Kreis, wendet, so 
hoch getrieben werden ? Das angekündigte Gegenstück, das Bellum 
Gallicum, wird in drei Bänden 105 DM kosten! Der Verlag Weidmann 
bleibt seinen Traditionen treu. 

Frankfurt a. M. W. Kienast 


J. Gricourt, Chronique des trouvailles de monnaies romaines 
isol&es dans le department du Nord (Belgien), L’Antiquite Classique 
27, 1958, 399—407, bringt einen Katalog von römischen Münzen 
(Augustus—Valens), die in der angegebenen Provinz Belgiens ge 
funden und bislang nicht oder nur ungenügend ediert waren. 





A. Audin et Y. Burnand, Chronologie des €pithaphes romaines 
de Lyon, Rev. des &tud. anc. 61, 1959, 320—352, teilen die 451 besser 
erhaltenen Grabmonumente Lyons und seiner Umgebung in sechs 
Gruppen, die sie bestimmten Perioden der Zeit von 1 bis ca. 310 n.Chr. 
zuweisen. J-.B: 


Ludwig Voit, Raetia Latina. Quellenlesebuch zur Geschichte 
der römischen Donauprovinzen und Kommentar. Düsseldorf, Päd- 
agog. Verlag Schwann 1959. Zus. 160 S. 39 Abb. 7,80 DM. — Dieses 
Quellenbuch ist ein Gegenstück zu H. Klingelhöfer, Germania Latina, 
1955 (s. HZ 183, 1957, S. 194), ebenfalls vor allem für den Schul- 
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gebrauch bestimmt und mit spürbarer Liebe zum Gegenstand sowie 
guter Kenntnis der Quellen verfaßt. Überraschung bereitet die In- 
kongruenz zwischen Ober- und Untertitel. Letzterer ist übrigens auf 
Einband und Titelblatt nicht gleichlautend. Im Ausdruck Donau- 
provinzen gibt sich der tatsächlich erfaßte Raum (Rätien, Noricum, 
Pannonien) nicht sogleich eindeutig zu erkennen. Bei diesem Buch 
sowohl wie auch bei seinem Vorgänger wäre das Attribut Romana an 
Stelle von Latina vorzuziehen gewesen. Das ausgewählte Quellen- 
material (lit. Nachrichten, Inschriften, Münzen, archäol. Denkmäler) 
umfaßt den gewaltigen Zeitraum von Augustus bis tief in das 6. Jahr- 
hundert und wird in vier mehrfach, aber nicht immer glücklich unter- 
teilten Hauptabschnitten vorgelegt; vgl. z.B. die unlogisch einge- 
fügten Kapitel B III und C VIII. Der Kommentar enthält historische 
Exkurse sowie ausführliche sprachliche und sachliche Erläuterungen. 
Als Ganzes gewiß eine verdienstvolle, zweckdienliche Leistung. Vom 
streng wissenschaftlichen Standpunkt aus ist jedoch im einzelnen 
manches auszusetzen. Hier eine Auswahl von Berichtigungen zu Text 
und Kommentar. 

T(ext, S.) 18: In der Inschrift des Alpentropaeums ist die Lesung 
Gallitae Triullatti längst überholt durch die überzeugende Konjektur von 
E. Ritterling, Klio 21 (1927), S. 83: Galli taetri, UlXl)atti. Der abgedruckte 
Text weist mehrfach Fehler auf. Es hat zu stehen: supero, Camunni, Rugustci, 
Velauni. Venostes ist vor Vennonetes zu stellen. Zu imp. XIV in der Titulatur 
des Augustus auf diesem Denkmal heißt es K(ommentar, S.) 16 vollkommen 
falsch, daß er ‚zum 14. Mal das imperium consulare‘ bekleidete. Es handelt 
sich um die 14. imperatorische Akklamation des Kaisers. Ausschlaggebend 
für die Datierung ist fr. pot. XVII = Juli 7—Juli 6 v. Chr. — T 33, c1: Das 
den Offizialen gewisser Statthalter beigefügte Determinativ consularis ist ein 
ohne Rücksicht auf den Kasus der Chargenbezeichnung unverändert bleiben- 
der Genitiv, also: exacto co(n)s(ularis), nicht co(n)s(ulari). Der Soldat 
diente nicht im Stab ‚„‚des Prokonsuls‘‘ (K 28), den es in Rätien nie gab, son- 
dern des legatus Augusti pro praetore, wie die Bezeichnung des Statthalters 
von R. damals richtig lautet; vgl. K 32, gl. — K 28, c3: Der Leser bekommt 
kaum eine klare Vorstellung, was ein quattuorviralis ist, wenn gesagt wird, 
daß er „in einem besonderen Verwaltungsgremium tätig war‘. Quattuorviralis 
= ehemaliger qguattuorvir, städtischer Oberbeamter (Bürgermeister). — 
K31,d: Die hier gegebene Chronologie der Markomannenkriege berücksich- 
tigt nicht die Resultate des Buches von W. Zwikker, Studien z. Markussäule I 
(1941). — K 33, oben: Septimius Severus brauchte bedeutend länger als ‚‚nur 
etwas über Jahresfrist‘‘, um sich im ganzen Reich durchzusetzen. Erst 197 
nach dem Sieg über Clodius Albinus war seine Herrschaft gesichert. — K 40, 
la (s. auch T 48): Wenn schon das Datum des Kaiserkongresses von Carnun- 
tum auf den Tag genau angegeben wird, wäre eine Bemerkung am Platze 
gewesen, woher man es kennt. — K 66: Die Verwendung der Bezeichnungen 
Pannonia superior und inferior wirkt hier irreführend, da es sie nach Diokletian 
nicht mehr gibt, wie K 39 richtig ausgeführt wird. — Beispiele für Flüchtig- 
keitsfehler bieten auf engem Raum die Literaturangaben T 82f. mit unrich- 
tigen Vornamen, falsch geschriebenen Zunamen und ungenauen Buchtiteln. 
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Unter der Literatur zu Österreich vermißt man gerade in diesem Buch die 
gleichfalls als Unterrichtsbehelf gedachte Broschüre ‚Aus Österreichs römi- 
scher Vergangenheit‘, Wien 1956; vgl. GiWuU. 5 (1957), S. 320f. 

Wien Artur Betz 


D.I. Pallas — S. Charitonidis — J. Venencie, Inscriptions 
trouvees & Solomos, pres de Corinthe, BCH 83, 1959, 496—508, legen 
5 Beschlüsse und Briefe des Lykischen Bundes sowie der Städte 
Telmessos und Myra vor, die eine reiche Römerin Iunia Theodora in 
Korinth und ihre geschäftlichen Beziehungen zu den Lykiern be- 
treffen. Die Texte stammen wohl aus der Zeit der Umwandlung Ly- 
kiens zur Provinz durch Claudius 43 n.Chr. Lf. 


R.S. Samuel Rogers, A group of Domitianic treason-trials, 
Class. Philology 55, 1960, 19—24, behauptet, daß die großen Prozesse 
des Jahres 93 n.Chr. ihre Ursache nicht in mündlichen oder schrift- 
lichen Äußerungen der angeklagten Personen gegen Domitian bzw. 
für Paetus Thrasea hatte, sondern in wirklichem und nicht fingiertem 
Hochverrat. 


Gavin Townend, The date of composition of Suetonius’ Caesares, 
Class. Quaterly N.S. 9, 1959, 285—293, sieht in dem Fehlen von 
Aktenstücken u.a. in den Viten des Tiberius bis Domitian einen Be- 
weis dafür, daß die Viten Caesars und des Augustus vor der Entlassung 
Suetons als ab epistulis Hadrians verfaßt wurden; für die Viten des 
Tiberius, Caligula und Claudius hat Sueton noch vor dem Abschied 
vom Dienst einiges Material sammeln können. 


Eine revidierte Liste der Statthalter von Afrika unter Antonius 
Pius liefert R. Syme, Proconsuls d’Afrique sous Antonin le Pieux, 
Rev. des &tud. anc. 61, 1959, 310—319. TB: 


L. Ognenova, Nouvelle interpretation de l’inscription „‚illy- 
rienne‘‘ d’Albanie, BCH 83, 1959, 794—799, erweist die Siegelring- 
Inschrift von Koman in Nordalbanien, die man bisher als einzige er- 
haltene illyrische Inschrift gedeutet und zu weitreichenden sprach- 
geschichtlichen und chronologischen Folgerungen benützt hatte, als 
byzantinisch-christlich (4.—7. Jahrhundert). Lf. 


FRÜHERES MITTELALTER (476—1250) 


Zeitschriftenberichte von H. Löwe- Erlangen (476—900) und K. Jordan- Kiel (900—ı1250) ; 
Polnische Zeitschriften von K.Zernak-Gießen; 
Tschechische Zeitschriften von K.Oberdorffer- Ludwigshafen 

E. Habel, Mittellateinisches Glossar. 2. Aufl. Paderborn, 
F. Schöningh 1959. 431 S. 12 DM. Die neue Auflage enthält einige 
wenige Berichtigungen und Ergänzungen, da aber Satzbild und Um- 
fang unverändert geblieben sind, handelt es sich praktisch um einen 

Neudruck der alten Auflage. K—t. 


Paul Lehmann, Erforschung des Mittelalters. Ausge- 
wählte Abhandlungen und Aufsätze. 2 Bde. Stuttgart. Hiersemann 
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1959. 412 und 299 S. 96 DM. — Der erste Band dieser wichtigen und 
umfangreichen Aufsatzsammlung ist bereits 1941 erschienen und 
wurde, da längst vergriffen, photomechanisch neugedruckt. Er ent- 
hält ein Verzeichnis aller Schriften Lehmanns bis zu dem genannten 
Jahre. An den Texten hat der Vf., wie er im Vorwort betont, wenig ge- 
ändert, nur die notwendigsten Hinweise auf die neuere Literatur wur- 
den hinzugefügt. Wie des ersten ist auch der Inhalt des zweiten Bandes 
durch ein Register erschlossen. Ein dritter Band, der 1960 erscheinen 
soll, ist vorgesehen. Ausstattung und Druck sind ausgezeichnet. 


Der zweite Band enthält folgende Einzeltitel: Die Institutio oratoria 
des Quintilianus im MA. — Reste und Spuren antiker Gelehrsamkeit in ma.- 
lichen Texten. — Cassiodor-Studien. — Das Problem der karoling. Renais- 
sance. — Erzb. Hildebald und die Dombibliothek von Köln. — Zur Kenntnis 
und Geschichte einiger dem Johannes Scottus zugeschriebenen Werke. — 
Die Bibliothek des Klosters Beinwil (Schweiz) um 1200. — Ein Bücherver- 
zeichnis der Dombibliothek von Chur a. d. J. 1457. — Die ma.liche Dom- 
bibliothek zu Speyer. — Judas Ischariot in der lat. Legendenüberlieferung 


des MA.s. K—t. 


Der „120 thReportoftheDeputy Keeper oftheRecords‘‘, 
London, Her Majesty’s Stationery Office 1959, 27 S., gibt einen Über- 
blick über die Arbeiten und Erwerbungen des Public Record Office 
im Jahre 1958. Be 


Hans Hochholzer, Typologie und Dynamik der Völkerwande- 
rungen, WaG. 19, 1959, 129—145, sucht dem Phänomen des Völker- 
wanderns durch eine ganzheitliche Betrachtung der Arten, der Ur- 
sachen und Triebkräfte, der technischen Bedingtheiten, des Phasen- 
ablaufs und der Beendigung der Wanderungen durch Landnahme ge- 
recht zu werden. Die hier herausgearbeiteten Ergebnisse, z. B. über 
die Gestaltung des Verhältnisses zwischen den Zuwanderern und der 
Bevölkerung der Ziellandschaften, ebenso die eindringliche Warnung 
vor der monokausalen Erklärung der Wanderungen etwa aus Wander- 
trieb oder wirtschaftlicher Not, bieten dem Historiker für die Beschäfti- 
gung auch mit der germanischen Völkerwanderung reiche Anregung. 

H. Lö. 


JandeVries,AltgermanischeReligionsgeschichte, ist mit 
dem 2. Bd. (Berlin, de Gruyter 1957. 2. völlig neubearb. Aufl. 492 S. 
11 Tafeln. 44 DM.) zum Abschluß gekommen. Während der erste (vgl. 
HZ 183, 1957, 195) den vorgeschichtlichen Perioden und allgemeinen 
religionsgeschichtlichen Fragen gewidmet war, behandelt der vorlie- 
gende die einzelnen Götter, die Kosmosvorstellungen und christliche 
Mission und Untergang des Heidentums. Unter den verschiedenen 
Registern sei das Verzeichnis der theophoren ON hervorgehoben. Der 
Historiker, der das Werk für bestimmte Fragen einsieht, findet das ge- 
samte Material ausgebreitet und erörtert. Wo der spärliche oder wider- 
spruchsvolle Quellenstoff keine sichere Antwort gestattet, wird das 
Non Liquet offen zugegeben, so für das Alter des Odinskultes, für den 
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der V. die meist so bestimmt vorgetragene Einwanderungstheorie als 
gänzlich unbewiesen erklärt und den autochthonen Charakter Odins 
als wahrscheinlicher vertritt. K—ı. 
Ernst Schwarz, Germanische Stammeskunde. Heidel- 
berg, C. Winter 1956. 24 Abb. 248S. Ln. 16,80 DM. — Seitdem das 
vortreffliche Göschenbändchen desselben Titels von R. Much durch 
ein weniger vortreffliches eines anderen Autors ersetzt wurde, war eine 
neue Darstellung des Themas Bedürfnis. Schwarzens Buch, dessen An- 
zeige hier infolge widriger Umstände leider verspätet erscheint, ist aus- 
führlicher angelegt, doch immer noch knapp, ein Handbuch, ausge- 
zeichnet als Einführung für Studenten geeignet, mit reichhaltigen 
Literaturangaben versehen. Er greift einleitend bis in die vorgeschicht- 


liche Zeit zurück (Frage der germ. Urheimat, Nachbarn der Ur- F 


germanen), die ausführliche Darstellung setzt etwa mit Cäsar ein und 
reicht bis zum Ende der sog. Völkerwanderung. Sch. ist Germanist, 
seine Argumente sind daher oft sprachlicher Natur und er geht so weit 
(S. 201), aus mundartlichen Unterschieden hypothetische Rückschlüsse 
auf frühgermanische Siedlungsgrenzen zu ziehen. Also ein Rückschlag 
gegen herrschende Ansichten in der Dialektgeographie, welche die 
heutigen Mundarten kaum über das spätere MA. zurückzuverfolgen 
wagt. Mag Sch. nun damit im Rechte sein oder nicht, sicher ist, daß 


— 


rege 


eine Beschäftigung mit germanischer Stammeskunde ohne völlige Be- ! 
herrschung der sprachlichen Grundlagen ein Unding wäre. In erheb- | 
lichem Umfang stützt sich Vf. daneben auf die Ergebnisse der archäolo- ! 
gischen Forschung und zieht überall, wo sie vorliegen, die antiken | 


Quellen heran. So ist ein recht gutes und nützliches Buch entstanden, 
das über die Wiedergabe des gegenwärtigen Forschungsstandes hinaus 
auch Ergebnisse eigener Untersuchungen vorlegt. — (S. 19 ist 1200 
v.Chr. als Ende des Neolithikums gewiß Druckfehler für 1800. S. 29 
sind in dem Satze: ‚Die Beziehungen der Germanen zu den Italikern 
sind viel älter und inniger als zu den Kelten‘, die Namen der beiden 
Nachbarvölker vertauscht.) 
Frankfurt a.M. W. Kienast 


M.L.W.Laistners Werk, Thought and Letters in Western 
Europe A.D. 500 to 900 (London, Methuen and Co. 1957. 4165. 
30 sh.), gehört zu den bekanntesten Erscheinungen des Faches und hat 
sich einen festen Platz im Schrifttum über den Gegenstand erobert. 
Nun, 25 Jahre nach der ersten Auflage (1931), begrüßen wir eine 
zweite. Der Text ist leicht überarbeitet, Anmerkungen und Bipblio- 
graphie sind gründlich durchgesehen und auf den gegenwärtigen Stand 
gebracht. K—t. 


Glanville Downey, Julian und Justinian and the Unity of 
Faith und Culture, Church History 28, 1959, 339—349, stellt die Ge- 


Tu 
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meinsamkeit zwischen Julian und Justinian in der Sorge um die Ein- } 


heit von Glauben und Kultur heraus. 


Paul Grosjean, Deux textes inedits sur S. Ibar, Anal. Boll. 77, 
1959, 426—450, ediert das seit der Benutzung durch J. Ussher (vor 
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1640) in Vergessenheit geratene Fragment einer Vita Ibari, das um so 
bedeutsamer ist, als über diesen Heiligen der irischen Frühzeit bisher 
nur höchst unklare, durch kirchenpolitische Kämpfe des Hochmittel- 
alters verunstaltete Nachrichten vorlagen; die Vita, die Spuren recht 
später Bearbeitung aufweist, ermöglicht immerhin die Datierung des 
Heiligen in die Zeit um 550. Eine wichtige Ergänzung bietet der ältere, 
gemischt irisch-lateinische Bericht über Ibar aus dem Buch von 
Leinster, den G. mit Übersetzung und Kommentar vorlegt. Den 
Realienforscher wird c. 12 der Vita von dem germanicus heros Torlaeb 
und dem Diebstahl eines Ringes aus der Kirche, sowie der Kommentar 
des Vf.s dazu besonders interessieren. H.Lö. 


U. Kahrstedt, Kloster und Gebeine des Cassiodorus, Röm. Mit- 
teil. 66, 1959, 204—208, bemüht sich um Berichtigung der Lage von 
Kloster und Grab des Cassiodor bei Scolacium/Bruttium. TER 


P.Meyvaert, Les ‚„Responsiones‘‘ de S. Gregoire le Grand & 
5. Augustin de Cantorbery, Rev. d’hist. eccl. 54, 1959, 879—894, setzt 
sich mit der These Suso Brechters, der die Responsiones als eine Fäl- 
schung aus dem Jahre 731 hinstellte, sowie mit der diese These variie- 
renden Untersuchung von Deanesly und P. Grosjean, The Canter- 
bury Edition of the Answers of Pope Gregory I to St. Augustine, The 
Journal of Ecclesiastical History 10, 1959, 1—49, auseinander, mit 
dem Ergebnis, daß die Frage zur Zeit noch als durchaus offen anzu- 
sehen ist. H.EB. 


K.A. Eckhardt [Hısg.], Gesetze der Angelsachsen 601 bis 
925. Göttingen, Musterschmidt-Verlag 1958, 120 S. 9,80 DM (Ger- 
manenrechte Bd. 13). — E. leitet seine Schulausgabe mit den Worten 
Brunners aus dessen „Geschichte der englischen Rechtsquellen im 
Grundriß‘‘ von 1909 (!) ein, worin manche Fragen nur so weit an- 
gedeutet werden, daß allein der Kenner etwas damit anzufangen weiß. 
Dann folgen schon der Text — nach Liebermanns Standardausgabe — 
und die gegenüberstehende Übersetzung, die möglichst wörtlich ge- 
staltet wurde. Das hat manche gewagte oder auch gesuchte Formulie- 
rung zur Folge. Warum heißt es Kirchenhälbling (S. 73: ciricsceattas, 
was doch wohl Kirchenschoß ist) ? Auch dürfte es falsch sein, die festen 
Begriffe ealdorman und witan mit Graf und Großer zu übersetzen. Die 
Wiedergabe von sceatta durch Hälbling erscheint recht eigenartig, 
wobei noch zu bemerken ist, daß die Münze in Aethelberhts Zeit noch 
nicht bekannt gewesen sein dürfte; s. Boeles: Friesland tot de elfde 
eeuw, 2. Aufl. S. 367. — Im allgemeinen wird man allerdings die wört- 
liche Übersetzung begrüßen, wenn auch die Liebermanns verständ- 
licher sein dürfte. An zwei Stellen (S. 39, Nr. 9 u. 10) findet sich ein 
erheblicher Unterschied zu Liebermann, wobei m. E. Liebermann 
richtig übersetzt hat. — Wieweit die neuere Literatur, etwa Wühr- 
dinger über die Einwirkung des Christentums auf das ags. Recht, 
Schultze über das ags. Eherecht, Whitelock über die English Society 
usw. herangezogen wurden, läßt sich an Hand dieser Ausgabe schwer 
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entscheiden. Jedenfalls regierte nach englischer Anschauung Altred 
nur bis 899, während Eadward d. Ä. 924 verstarb. Auch scheint mir 
diese Schulausgabe außer der im allgemeinen zuverlässigen Übersetzung 
nicht recht zu befriedigen; ein Glossar hätte doch zum wenigsten bei- 
gegeben werden müssen. 

Hannover Richard Drögereit 


Hubert Silvestre, Les manuscrits de Be&de ä la Biblio- 
theque Royale de Bruxelles (Studia Universitatis ‚„Lovanium“. Faculte 
de Philosophie et Lettres 6). Editions de l’Universit& Leopoldville 
1959, 31 S. — Vf. gibt als Ergänzung der ‚„Hand-List of Bede Manu- 
scripts‘ vonM.L.W.Laistner und H. H. King eine Liste der Beda- 
Hss. aus Brüssel; dabei bezieht er als besonderes Kapitel auch die Hss. 
der Dubia und Spuria sowie der Anekdoten und Wunderberichte über 


Beda ein. Dabei wachsen sich die ausführlichen Literaturangaben zu } 


den Hss. gelegentlich, z. B. bei dem historisch besonders wichtigen 


r 


Kryptogramm über den Untergang Roms, zu kleinen Exkursen aus. | 
Die Beda-Forschung erhält mit diesem Band ein überaus nützliches | 


Arbeitsinstrument. 
Erlangen H. Löwe 


H.Siuts, Bann und Acht und ihre Grundlagen im Toten- 
glauben — (Schriften zur Volksforschung Bd. I). Berlin, W. de Gruyter 
1959. 149 S. 24 DM. — Das verdienstvolle Buch behandelt die schon 
oft erörterte Frage, ob die Acht eine gemeingermanische Institution 
gewesen sei. Der Vf. kommt zu einem negativen Ergebnis. Zwar scheint 
im skandinavischen Raum die Acht schon von alters her bekannt ge- 
wesen zu sein; die Westgermanen aber haben diese Institution erst im 
Mittelalter entwickelt, und zwar unter dem Einfluß der kirchlichen 
Bannformen. Nicht alle Argumente scheinen mir stichhaltig zu sein. 
Die Acht soll ein geordnetes staatliches Leben voraussetzen; der Vf. 
aber ist der Meinung, daß ein festes Stammgefüge nur in Kriegszeit be- 
standen habe (S. 76); dagegen spricht aber bestimmt das aus indo- 
germanischer Zeit ererbte Göttersystem, das auf eine uralte Stammes- 
gliederung hindeutet. Daß im westgermanischen Gebiet die Acht andere 
Formen angenommen hat als die nur aus der Sippenrache hervor- 
gehende Friedlosigkeit, ist sehr wohl möglich, daß aber von alters her 
Verbrecher geächtet werden konnten, scheint mir kaum bestreitbar. 
Der Vf. vergleicht die Lage des Geächteten mit der eines Toten und 
versucht daher, die Acht aus dem Totenglauben zu erklären. Wenn 


wir beachten, daß noch in unserer Zeit Ausdrücke wie ‚‚totschweigen“, | 


oder ndl. ‚„doodverklaren‘‘ für ‚„ächten 
kommen wir den Eindruck, daß man den Geächteten als gesellschaft- 
lich ‚‚tot‘‘ betrachtete. Das ist aber gewissermaßen nur ein Gleichnis, 
dem eine furchtbare Wirklichkeit entspricht: wer geächtet wird, wird 
wie ein Toter behandelt, denn er steht außerhalb des Stammverbandes. 
Aber denkt man dabei an einen wirklichen Tod ? Weder das Verkehrs- 


verwendet werden, so be- } 


und Hausungsverbot noch die Leichenschändung durch Vögel und | 


wilde Tiere können das beweisen. Denn das Verkehrsverbot läßt sich 
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eben durch die Tat der Ächtung erklären, und das Unterbleiben der 
Rache für die Leichenschändung ist eine Folge dessen, daß die Sippe 
sich um den Geächteten gar nicht mehr zu kümmern brauchte. Man 
kann auf den Geächteten die berühmte Hävamälstrophe anwenden 
von „dem Mann, den alle meiden‘‘: die Föhre dorrt, steht sie frei auf 
dem Berg; nicht schützt sie Borke noch Blatt. Und die Strophe 
schließt mit der Frage: ‚‚Was lebt er länger noch ?‘“ Leben hat er also 
doch jedenfalls, wenn auch ein jämmerliches. Es ist aber leicht zu 
glauben, daß der Mensch der außerhalb seiner Sippe zu leben gezwun- 
gen wird, allmählich aus dem Gedächtnis seiner Sippengenossen ver- 
schwindet und als ein wirklich Toter betrachtet wird. Daher können 
leicht Vorstellungen vom Totenglauben in jene der Acht eindringen. 
Ich möchte doch eher an einen sekundären Einfluß des Totenglaubens 
denken. — Der Vf. zeigt eine erstaunliche Belesenheit, sowohl in Be- 
treff des kirchlichen Bannes, wie der weltlichen Acht; er hat ein hoch- 
bedeutsames Material zur Klärung des Problemes gesammelt. Man 
kann die Gewissenhaftigkeit, mit der die verschiedenen Aspekte dieser 
Frage behandelt werden, nur loben. Meine Bemerkungen wollen des- 
halb keinesfalls das hohe Verdienst des Buches schmälern, sondern nur 
darauf hinweisen, wie schwierig es ist, die Acht in ihren Ursprüngen 
zu erfassen und wie viel hier der Kombination des Forschers immer 
zuerkannt werden muß. Die Schriftenreihe zur Volksforschung hat mit 
dieser Untersuchung einen besonders glücklichen Anfang gemacht. 
Utrecht Jan de Vries 


Wolfgang Heßler, Zur Abfassungszeit von Eigils Vita Sturmi, 
Hessisches Jb. f. Ldg. 9, 1959, 1—17, zeigt, daß die Datierung der 
Vita „kurz hinter Sturmis Todesjahr (779) durch D. Heller nicht zu 
halten ist, da Hellers Änderung der Interpunktion gegenüber Pertz 
nicht zur Sprache und zum Stil Eigils paßt. Heßlers eigener Versuch, 
die zwischen 791 und 814 anzusetzende Entstehungszeit näher auf 
794—800 einzugrenzen, beruht auf einem hypothetischen Indizien- 
beweis, der bei dem Stand der Überlieferung wohl kaum befriedigender 
ausfallen konnte. 


Hans Bernhard Meyer, Alkuin zwischen Antike und Mittel- 
alter. Ein Kapitel frühmittelalterlicher Frömmigkeitsgeschichte, Zs. 
f. kathol. Theologie 81, 1959, 405—454, bietet in Fortsetzung und 
Schluß seiner bereits angezeigten Studie eine anregende Darstellung 
der Lehre Alkuins von der Trinität, von der Kirche und vom sündigen 
Menschen, wobei er besonders auch das schon von A. Hauck ange- 
schnittene Problem von Lehre und Leben, Dogma und Religiosität 
aufwirft. Die Arbeit, die neben den römischen auch auf östliche 
Elemente in der Theologie Alkuins verweist, die über Spanien und Ir- 
land zu ihm gelangten, berührt mehrmals — nicht immer neuartig — 
auch den Profanhistoriker interessierende Fragen. Ein Irrtum sei ver- 
merkt: Wenn Alkuin im Juni 799 (ep. 174 S. 289) an Karl schrieb: 
Servetur owile proprium, ne lupus rapax devastet illud, so ist hier nicht 
„das Reichsvolk ovile genannt“ (S. 429), sondern die römische Kirche, 
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wie der Zusammenhang zeigt, da Karl durch diesen Brief bewegt wer- 
den sollte, mit den Sachsen Frieden zu schließen, um die durch das 
Attentat auf Papst Leo III. aufgeworfene römische Frage zu lösen, 


Hans Bernhard Meyer, Zur Stellung Alkuins auf dem Frank- 
furter Konzil (794), Zs. f. kathol. Theologie 81, 1959, 455—460, deutet 
das Frankfurter Kapitulare von 794 dahin, daß Alkuin damals auf 
Karls Bitte von der Synode zu den Verhandlungen — wahrscheinlich 
als stimmberechtigtes Mitglied — zugelassen wurde. 


Kathleen Hughes, On an Irish Litany of Pilgrim Saints com- 
piled c. 800, Anal. Boll. 77, 1959, 305—331, datiert eine von Charles 
Plummer, Irish Litanies, London 1925, 60—67, ed. irische Litanei mit 
Anrufungen wandernder Heiliger in die Zeit um 800. Aus dem reichen 
Kommentar sei hingewiesen auf die Erklärung der in der Litanei be- 
gegnenden „hundsköpfigen‘‘ Heiligen als Verehrer des hl. Christopho- 
rus, der ja mit einem Hundskopf abgebildet wurde. Auf die in der 
pseudowissenschaftlichen Literatur des frühen Mittelalters gelegent- 
lich erörterten cynocephali fällt damit ein neues Licht. 


Maurice Coens, Les litanies bavaroises du Zibellus precum dit de 
Fleury (Orleans, ms. 184), Anal. Boll. 77, 1959, 373—391, zeigt, daß 
nicht nur die Handschrift des Libellus precum aus Fleury südost- 
deutscher Herkunft (aus dem Anfang des 9. Jahrhunderts) ist, sondern 
daß die angerufenen Heiligen in der Diözese Salzburg verehrt wurden, 
daß also der Libellus, der nicht dem offiziellen Gottesdienst, sondern 
der privaten Frömmigkeit diente, wohl durch die geistigen Verbin- 
dungen der karolingischen Zeit aus der Salzburger Diözese nach Fleury 
gekommen sein dürfte. 


Sigurd Graf von Pfeil, Der Augustus-Titel der Karolinger, 
WaG. 19, 1959, 194—210, geht aus von der Feststellung, daß Karl 
d. Gr. in seinem Kaisertitel das Epitheton augustus (von ihm als „prä- 
dikatives Substantiv‘‘ gefaßt) dem Titel öimperator voranstellte, weil 
hier noch das Bemühen der Hoftheologen nachwirkte, die nach 
Schramm ‚die Königsidee so stark auf die alttestamentliche‘“ aus- 
richteten, „daß die Umwandlung von rex in imperator diese Beziehung 
nur gestört hätte‘‘. Ob das berechtigt, von einer ‚Spiritualisierung des 
Kaiserbegriffs‘‘ zu sprechen — es lag doch von dieser Position her zu- 
nächst ein Ausweichen vor dem Kaisertitel überhaupt vor —, bleibt 
um so zweifelhafter, als die Voranstellung des Augustus ja nicht nur 
durch die Akklamationen, sondern auch durch den bis 772 in der 
Datierungszeile der Papsturkunden üblichen Kaisertitel vorbestimmt 
war; der Eindruck, daß hier zuviel in ein formgebundenes Detail hin- 
eingelesen wurde, bestärkt sich nach der Feststellung des Vf.s, daß die 
„offizielle Literatur‘‘ und die Geschichtsschreibung den Imperator-Titel 
bevorzugten, daß ‚‚der Augustus-Titel Karls d.Gr.‘ ‚‚keinen Widerhall“ 
fand. Die Feststellung, daß die Änderung des Titels unter Ludwig dem 
Frommen zu imperator augustus „nicht eine Abkehr von dem christ- 
lichen Fundament des Kaisertums bedeute‘, präzisiert eine Selbst- 
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verständlichkeit; daß jetzt „nicht mehr dem sakralen, sondern dem 
hegemonialen Kaisertum‘‘ der Vorzug gegeben wurde, bedeutet gegen- 
iber dem, was man über das religiöse Fundament des Reichseinheits- 
gedankens der Anfänge Ludwigs weiß, eine noch zu begründende 
Akzentverschiebung. Daß der Augustus-Titel beibehalten wurde, um 
das universalen Rang beanspruchende fränkische Kaisertum von 
„Pseudokaisertümern‘‘ (in England) zu unterscheiden (die doch dann 
die eigentlichen hegemonialen ‚‚Kaisertümer‘ gewesen sein müßten), 
ist einfach deshalb nicht zu halten, weil die eine Stelle Adamnans vom 
imperator Britanniae aus alten Zeiten sicher nicht zu einer Protokoll- 
änderung geführt und weil das imperium eines Bretwalda diesen nie zum 
imperator gemacht hat. Daß umgekehrt Papst Leo III. Karl den Gr. 
nur als augustus, nicht als imperator angeredet habe, weil ‚die päpst- 
liche Vorstellung vom Kaisertum‘‘, „sich keineswegs auf die ganze 
Kirche“ erstreckte, ist für Leo III., der im Jahre 808 die imperialis 
defensio Karls gerade auch in England in der Erhaltung des Friedens 
wirksam sah, in dieser Form nicht zu behaupten. Wenn schließlich der 
Vf. die Geschichte des Augustus-Titels in der 2. Hälfte des 9. Jahr- 
hunderts unter das Stichwort ‚Konfusion des Denkens‘“‘ stellt, so ist 
das weitgehend nur möglich, weil er bei der Geschichte der Titulatur 
von vornherein zu wenig die formalen Gegebenheiten und die äußeren 
Zufälle in Rechnung gestellt hat, die einer ‚systematischen‘ Inter- 
pretation ihre Grenzen setzen. Reichlich kühn durchgezogen ist auch 
die Linie, die der Vf. am Schluß andeutungsweise — an Hand des 
Augustus-Titels — von dem ‚‚fast allein auf dem Anbetungswürdigen 
und Religiösen beruhenden augustalen Kaisertum Karls d. Gr.‘“ über 
das ottonische — „in erster Linie ein mit Byzanz rivalisierender Welt- 
herrschaftsanspruch‘‘ — zu Barbarossa zieht, bei dem der Titel „säku- 
larisiert‘‘ ist, was schon beim Bericht der Annales Fuldenses über Karl 
den Kahlen beginnt und ‚‚nur der erneuten Verstaatung der Staufer- 
zeit‘ entspricht. Hier sind Probleme angeschnitten, die von der Frage 
des Augustus-Titels aus nicht zu lösen sind, andererseits aber selbst 
noch zu sehr der Diskussion bedürfen, als daß sie, auf drei Seiten 
abgehandelt, die Geschichte des Augustus-Titels erhellen könnten. Es 
istschade, daß der kenntnisreiche und scharfsinnige Vf. der Versuchung 
der Überinterpretation erlegen ist. 

Henri Dubled, La notion de propriete en Alsace du VIlIe au Xe 
sic, MA. 65, 1959, 429—452, analysiert die Terminologie von 
Eigentum und Besitz in den Weißenburger Traditionen und handelt 
besonders über das Verhältnis von precaria und beneficium, die im 
Sinne von Waitz und Ganshof als identisch betrachtet werden; doch 
konnte beneficium als der umfassendere, weil unbestimmtere Ausdruck 
zur Bezeichnung einer nicht mehr rein wirtschaftlich, sondern militä- 
tisch und wirtschaftlich bedingten Leiheform verwandt werden, die 
sich erst seit dem 10. Jahrhundert von der precaria zu scheiden begann. 


B. de Gaiffier, Le calendrier d’Heric d’Auxerre du manuscrit 
de Melk 412, Anal. Boll. 77, 1959, 392—425, gibt eine Neuedition des 
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Kalenders mit den Eintragungen Heirics von Auxerre (} 876), als 
deren Quellen der sog. metrische Kalender von York, das Martyrolo- 
gium Hieronymianum und die Naturgeschichte des Plinius aufgezeigt 
werden; die Untersuchung der auf Soissons bezüglichen Zusätze ge- 
stattet es, den durch die (1909 von E. Müller untersuchte) Inter- 
polation entstellten Text des Nithard in etwa wiederherzustellen, Für 
die Lebensgeschichte wichtig der Hinweis auf die oft übersehene 
Arbeit von A. van de Vyver, Rev. Ben. 47, 1935, 147—149, der er- 
wies, daß der Computus Helperici nicht als Werk Heirics zu betrachten 
ist, da erst bei einer Neuausgabe des Computus durch Abbo von 
Fleury 978 irrig der Verfassername Heiririci eingefügt wurde; schon 


M.Manitius, NA. 36, 769f., hatte betont, daß die Aufschriften des | 
Werkes in 37 Bibliotheks-Katalogen nur den Verfasser Helpericus, | 


nicht aber Heiricus kannten. Da die Identifizierung des Heiric mit dem 
Helpericus des Computus also nicht statthaft ist, verliert die Annahme 
eines Aufenthaltes Heirics in Moutier-Grandval durch L. Traube, der 
aber von dieser Meinung wieder abkam, und neuerdings durch J. Wol- 
lasch, DA. 15, 211—226, ihre Quellengrundlage. H. Lö. 


Per-Edwin Wallen, Die Klage gegen den Toten im nord- 
germanischen Recht (Skrifter utgivna av Institutet för rättshistorisk 
Forskning grundat av Gustav och Carin Olin, Serien I, rättshistoriskt 
Bibliotek 5. Bd.). Lund, Stockholm, A.-B. Nordiska Bokhandeln 1958, 
343S.— Wallen behandelt ein vielschichtiges und interessantes Thema 
der germanischen Rechtsgeschichte, ein Thema, das zu speziell ist, als 
daßesan dieser Stelle ausführlich diskutiert werden könnte. Im Ergebnis 
kommt der Vf. zu der Ansicht, daß die Klage gegen den Toten keine 
Verurteilung zur Friedlosigkeit darstellt, sondern vielmehr eine Er- 
klärung seiner Unheiligkeit (Bußlosigkeit). Die Theorie der ipso facto 
eintretenden Friedlosigkeit lehnt W. für den von ihm untersuchten 
Quellenkreis im ganzen ab. Die Darstellung darf als Beispiel einer 
mustergültigen rechtsgeschichtlichen Monographie gelten. Strengste 
Konzentration auf das Thema und souveräne Beherrschung derQuellen, 
auch in philologischer Hinsicht, zeichnen die Darstellung aus. Der Leser 
wird es besonders begrüßen, daß W. ihm das gesamte Quellenmaterial 
zuerst in kritischer Verarbeitung und Beleuchtung vorführt, bevor er 
die systematische Analyse beginnt. — Die deutsche Forschung 
schuldet dem Vf. Dank, daß er das vorzügliche Werk, das auch durch 


meer oe 


seine äußere Gestalt besticht, in deutscher Sprache erscheinen lieb. | 


Frankfurt a. Main Ekkehard Kaufmann 


Arndt Ruprecht, Die ausgehende Wikingerzeit im Lichte 
der Runeninschriften. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht 1958. 
188 S. (Palaestra 224). 26,— DM. — Vorliegende Arbeit ist ein gewich- 


tiger Beitrag zum Studium der nordischen Wikingerzeit. Die beiden } M 
einleitenden Kapitel geben eine vortreffliche, konzentrierte Übersicht $ * 4 


über die politische, ökonomische und religiöse Entwicklung Skan- } 
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dinaviens zu Beginn der historischen Zeit. Der Vf. hat es sich zur | 


Aufgabe gemacht, auch die Runeninschriften zur Beleuchtung dieser 
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Periode zu benutzen. Auf Grund einer sorgfältigen Behandlung des 
vorhandenen Inschriftenmaterials teilt er die Inschriften, die seiner 
Ansicht nach Denkmäler für Teilnehmer an den Wikingerzügen und 
Handelsfahrten sind, in große Gruppen ein. Auf statistischer Grund- 
lage gelangt er zu dem Resultat, daß eigentliche Wikingerzüge (Kriegs- 
und Raubzüge) sich am deutlichsten in den älteren, d.h. den dänischen 
und südschwedischen, Inschriftengruppen widerspiegeln, während die 
großen, etwas späteren Gruppen mittelschwedischer Inschriften in 
höherem Grade Beziehungen zur Umwelt von friedlicherem, handels- 
mäßigem Charakter beleuchten. Außerdem läßt sich anscheinend nach- 
weisen, daß die älteren Inschriftengruppen im großen und ganzen 
Denkmäler für junge Krieger ausmachen, während die späteren 
Inschriften älteren, gesetzten Kaufleuten gewidmet sind. In einem 
interessanten Exkurs wird auf Grund einer Gruppe von Inschriften 
die Geschichte einiger mittelschwedischer Geschlechter aus dem frühen 
Mittelalter behandelt. 


Kopenhagen Anders Baeksted 


Heinrich Mitteis, Die Rechtsidee in der Geschichte. 
Gesammelte Abhandlungen und Vorträge. Weimar, H. Böhlau 1957. 
XXIX, 752 S. Lw. 49,50 DM. — Durch ein unglückliches Versehen 
hat sich die Anzeige dieser großen Aufsatzsammlung, die längst in 
aller Hände ist, ungebührlich verzögert. Wie im Falle Rörigs (unten 194) 
konnte nur eine Auswahl geboten werden, und hier wie dort bedauern 
wir diese Notwendigkeit sehr und hoffen auf eine spätere Ergänzung. 
Ist es denn heutzutage unmöglich geworden, die ‚kleinen Schriften‘ 
bedeutender Gelehrter vollständig zu veröffentlichen ? Über Auswahlen 
kann man nicht rechten, aber im vorliegenden Band fehlen so wichtige 
Arbeiten wie „Die german. Grundlagen des frz. Rechtes‘ (ZRG 21943) 
oder „Die Studien zur Gesch. des Versäumnisurteils‘ (Ebd.1921) und 
erwecken so interessante Titel den Wunsch nach Lektüre wie ‚Rechts- 
probleme im Nibelungenlied‘‘ (Juristische Bll. 1952) oder ‚‚Historismus 
und Rechtsgeschichte‘ (Festschr. Erich Kaufmann 1950). Trotzdem 
wirkt der Reichtum des mächtigen Bandes überwältigend. Ein Ver- 
zeichnis der aufgenommenen Titel geben wir am Schluß, jedoch aus 
Raumgründen ohne die 22 Rezensionen, die aus der reichen Be- 
sprechungstätigkeit Mitteis ausgewählt und in chronologischer Folge 
eingereiht wurden. Eine Reihe von Vorträgen sind hier zum ersten 
Male gedruckt (in meiner Titelübersicht mit Stern). Um die Redaktion 
des Bandes hat sich Leiva Petersen Verdienst und Anspruch auf 
Dank erworben. Die Seitenzahlen der ursprünglichen Druckorte 
stehen erfreulicherweise am Rand. Ein Namen- und Sachregister 
(reichhaltig, aber ohne die Namen moderner Gelehrter, mit denen sich 
M. auseinandersetzt), bearbeitet von Günter Ebert, und ein Schrift- 


) tumsverzeichnis, einschließlich Rezensionen, von Jos. Hemmerle 
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dieser 


(190 Nrn., unter die auch die hier zuerst veröffentlichten Arbeiten 
hätten aufgenommen werden sollen) beschließen den Band. Vorgesetzt 
wurde ihm das von warmer Verehrung beseelte Lebensbild, das aus 
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der Feder Karl S. Baders in der ZRG ?70, 1953 zuerst erschienen ist, 
In ihm ist gleich auf der ersten Seite M. aus einem Sechziger (wie richtig 
ZRG) in einen Siebziger verwandelt worden, und der Leser kann den 
Druckfehler nicht berichtigen, denn sonderbarerweise verschweigt 
die Vita Geburtsort und -jahr (Prag, 26. Nov. 1889). Die Bezeichnung 
Wiens als ‚„Vaterstadt‘ (S. XIX) trifft doch wohl nicht zu, denn 
Ludwig Mitteis hat nur von 1884—1887 in Wien gelehrt und wurde dann 
nach Prag berufen. — Der vorliegende Band rückt die überragende 
Leistung des zu früh Dahingeschiedenen in helles Licht und wird mit- 
helfen, daß sie vor allem in der ma.lichen Rechts- und Verfassungs- 
geschichte, der dieser Band fast ausschließlich gewidmet ist, als leben- 
diges Vermächtnis fortzeugend weiterwirkt. 


Inhalt: Beaumanoir und die geistliche Gerichtsbarkeit. — Rechtspflege 
und Staatsentwicklung in Deutschland und Frankreich. — *Anfänge des | 
Staatswesens in Europa. — Zum Schuld- und Handelsrecht der Kreuzfahrer- 
staaten. — Zur Geschichte der Lehnsvormundschaft. — Grundbegriffe des ) 
neuen österreichischen Urheberrechtgesetzes. — Rechtsgeschichte und } 
Machtgeschichte. — Über den Liber consuetudinum imperii Romaniae. — } 
„Land und Herrschaft‘. — Zum Mainzer Landfrieden 1235. — Der Vertrag F 
von Verdun ... — Zur staufischen Verfassungsgeschichte. — *Rechts- 
geschichte und Gegenwart. — *Das Recht als Waffe des Individuums. — 
*Natur und Geschichte im Recht. — *Renaissance, Humanismus und | 
Rezeption der fremden Rechte in Deutschland. — Politische Verträge im 
MA. — Die Anpassung des Familienrechts an das Bonner Grundgesetz. — 
Der Rechtsschutz Minderjähriger im MA. — Formen der Adelsherrschaft im 
MA. — Geschichte der Rechtswissenschaft im Rahmen der allg. Kultur- 
geschichte. — *Recht und Dichtung. — Über den Rechtsgrund des Satzes 
„ostadtluft macht frei‘. 

Frankfurt a.M. W. Kienast 


Gina Fasoli, Momenti di storia e storiografia feudale ! 
italiana. Bologna, Ricc. Patron [1957]. 27 S. (Pubblicazioni dell } 
Facolta di Magistero, Univ. di Bologna No. 1). — Vfn. schildert in | 
knappsten Umrissen die Entwicklung des italienischen Feudalismus } 
von der fränkischen Zeit bis ins 18. Jahrhundert und nennt fortlaufend } 
in den Anmerkungen die wichtigsten Arbeiten über den jeweils } 
behandelten Gegenstand. Sie hat reichlich Gelegenheit, auf Lücken ) 
unserer Kenntnis hinzuweisen, verursacht hauptsächlich durchdie 
einseitige Beschränkung auf die Communen. Ihr Urteil über das } 
Lehnswesen und seine politische und soziale Bedeutung ist, dem heuti- | 
gen Stande der Forschung entsprechend, viel ausgewogener als bei den | 
älteren Autoren. Sie sieht z. B. in der italienischen Politik Barba- 
rossas keine unzeitgemäße Wiederbelebung überwundener Zustände, 
sondern erkennt die Biegsamkeit eines Systems an, das gleicherweis } 
Franken, Normannen und Venezianern für den Aufbau ihrer Herr } 
schaft diente. Der Hauptwert der kleinen Schrift, einer Antrittsvor- } 
lesung in Bologna, liegt auf bibliographischem Gebiet. | 

Frankfurt a.M. W. Kienast 
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Manfred Hellmann, Vladimir derHeilige in der zeitgenössischen 
abendländischen Überlieferung, Jb. f. Gesch. Osteur. 7, 1959, 397—412, 
weist darauf hin, daß sich die wenigen Angaben über Vladimir bei Brun 
von Querfurt und Thietmar von Merseburg, die sich allerdings in der 
Beurteilung des Fürsten unterscheiden, ganz in das von den slawischen 
und byzantinischenQuellengezeichnete Bild Vladimirs einfügen. K.J. 


Lech Leciejewicz berichtet über ‚‚Forschungen zur Entstehung 
der Burgzentren im pomoranisch-großpolnischen Grenzbereich im 
frühen Mittelalter‘ (Z badan nad kszaltowaniem sie o$rodköw gro- 
dowych na pograniczy pomorsko-wielkopolskim we weczesnym 
$redniowieczu) in der Slavia Antiqua VI, 1957—1959, 134—169. 
In vergleichender siedlungsarchäologischer Methode wird der Sied- 
lungsverlauf besonders der Plätze Zantoch (auf der Grundlage von 
Unverzagts Ausgrabungen), Usch, Wyszogröd (Zamczysko, Fordon) 
untersucht, sodann gibt der Autor eine detaillierte wirtschafts- und 
sozialgeschichtliche Interpretation des Fundmaterials. Unsere Kennt- 
nis über die materielle Kultur der in den historischen Quellen des 
12. Jahrhunderts belegten Plätze wird durch diese Untersuchung 
wesentlich bereichert. 


Witold Dalbor vertritt in einer eingehenden kunstgeschicht- 
lichen- Analyse der „Fürstenburg auf der Insel im Lena-See‘‘ (Gröd 
ksigzecy na Ostrowie Lednickiem) in der Slavia antiqua VI, 1957—1959, 
172—284 die These, daß dieser Fürstensitz, 18 km westlich von Gnesen, 
der Schauplatz des Empfangs Ottos III. durch Boleslaw Chrobry im 
Jahre 1000 gewesen sei. 


In den Londoner Teki Historyczne 9 (1959) 1—15 stellt K. 
Lanckorönska einige neue Gesichtspunkte ‚Zur Frage des Konflikts 
zwischen Bolestaw dem Kühnen und dem hl. Stanistaw‘‘ (W sprawie 
sporu miedzy Boleslawem Smialym a $w. Stanistawem) zur Diskussion. 
Ihre zentrale These ist, daß es in Polen seit den Tagen Bolestaws des 
Tapferen neben der lateinischen Kirchenorganisation auch eine solche 
slawischen Ritus gegeben habe, die der Herzog aus den Relikten der 
einstigen Metropole des hl. Method geschaffen habe. Diese kirchen- 
politische Situation habe Bolestaw der Kühne für seine Expansions- 
bestrebungen gegenüber der Kiever Rus’ zu nutzen versucht, indem er 
die Erneuerung eines slawischen Erzbistums anstrebte. In diesem 
Zusammenhang sei dann der Konflikt mit dem Krakauer Bischof zu 
sehen. — Gegen diese These wendet sich Tadeusz Grudzinski: 
„Eine neue Hypothese über den Konflikt Boleslaws des Kühnen mit 
Bischof Stanislaw‘ (Nowa hipoteza o konflikcie Bolestawa Smiatego 
2 biskupem Stanistawem) im Kwart. hist. 66, 4 (1959), 1208—1214; 
vor allem lehnt er die Annahme einer slawischen Kirchenorganisation 
in Polen in der 2. Hälfte des 11. Jahrhunderts sowie den von L. behaup- 
teten aggressiven Charakter der Ostpolitik Bolestaws des Kühnen ab. 
Daß Bestrebungen Bolestaws zur Neuordnung der Kirchenorganisa- 
tion in Polen den Konflikt mit Bischof Stanislaw herbeigeführt haben, 
wird auch von G. eingeräumt. K. 
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J- Stiennon, Le röle d’Annon de Cologne et de Godefroid le 
Barbu dans la redaction de la Passio Agilolfi (1060—1062), Moyen-äge65, 
1959, 225—244, vertritt die Ansicht, daß die Passio in den Jahren 
zwischen 1060 und 1062 im Kloster Malm&dy verfaßt ist, um Anno von 
Köln und Gottfried den Bärtigen für die Bestrebungen des Klosters, 
gegenüber Stablo die Selbständigkeit zu erlangen, zu gewinnen. 


Dem zweiten, 1952 erschienenen Faszikel der Ausgabe der 
Urkunden Heinrichs IV., bearbeitet von Dietrich v. Gladiß (#) 
(Monumenta Germaniae Historica, Diplomata regum et imperatorum 
Germaniae VI 2) — vgl. dazu die Besprechung in HZ 177, 350f. — 
waren versehentlich noch fehlerhafte Korrekturbogen des im Kriege 
zerstörten Satzes zugrunde gelegt ist. Deshalb liegt jetzt ein verbes- 
serter Neudruck vor, der vom Verlag H. Böhlau Nachf. in Weimar 
(4° 1959, S. 373—686) den Beziehern des Erstdruckes kostenlos gegen 
Einsendung des Titels zugestellt wird. In diesem Neudruck sind nicht 
nur die Druckfehler beseitigt, sondern auch bei einigen Urkunden für 
italienische Empfänger neue Überlieferungsformen und deren Varian- 
ten vermerkt, die sich in den letzten Jahren bei der systematischen 


Durchsicht der italienischen Archive auf Reichssachen durch das ! 


Deutsche Historische Institut in Rom ergeben haben. Auch sonst 
bringt der Neudruck einige sachliche Berichtigungen, so bei D. 434 
für Peterlingen, dessen beide Fassungen jetzt als unecht bzw. ver- 
unechtet bezeichnet werden. 


Thomas von Bogyay, Der Eintritt des Ungarntums in die 
christlich-europäische Kulturgemeinschaft im Licht der Kunst- 
geschichte, Südostforsch. 18, 1959, 6—26, macht an einigen Beispielen 
deutlich, wie die ungarische Kunst des 11. und 12. Jahrhunderts 
gerade aus Westeuropa starke Anregungen erhalten und mit anderen 
Einflüssen zu einer eigenen Formensprache entwickelt hat. 

Henri Dubled, Aspects de l’economie cistercienne en Alsace 
au XIle siecle, Rev. d’hist. eccl. 54, 1959, 765—782, zeigt an den 
Urkunden der elsässischen Zisterzen Lützel, Baumgarten und Neu- 
burg, di. ...ı bei ihnen die Eigenwirtschaft des Klosters in der 
Frühzeic herrschend war. K:3; 


Von Charles Homer Haskins’ berühmtem Buch The Renais- 
sance of the twelfth Century, ist eine billige Ausgabe in den 
Meridian books (New York 1957, 473 S., 16°, 1,45 $) erschienen. K—t. 


Die Darlegungen Gerard Labudas „Bemühungen um die Be- 
wahrung der Einheit des polnischen Staates in den Jahren 1138—1148° 
(Zabiegi o utrzymanie jednoseci panstwa polskiego w latach 1138—1148) 
im Kwart. hist. 66, 4 (1959), 1147—1167, wollen neues Licht in die 
bewegte Zeit nach dem Tode Bolestaws Schiefmund bringen. Das Bild 


dieser Zeit wird bis heute noch im wesentlichen vom Forschungsstande | 


des 19. Jahrunderts bestimmt. L. geht es hier zunächst um den Nach- 
weis, daß nicht so sehr die Testamentsverfügungen Bolestaws III. die 
Teilung des Staates gefestigt haben, sondern vielmehr der mißglückte 
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Versuch des Seniorfürsten, Wiadystaws II., in den Jahren 1145—1146, 
die Einheit des Piastenstaates wiederherzustellen. Der sozialgeschicht- 
liche Hintergrund — das Scheitern der Pläne Wladysiaws an der ab- 
lehnenden Haltung des ganz in landschaftlichen Sonderinteressen auf- 
gehenden Adels — tritt in der Darstellung besonders deutlich hervor. 


Einen ersten zusammenfassenden Überblick über „Das Salzregal 
in Pommern bis 1295 (Regale solne na Pomorzu Zachodnim do roku 
1295) gibt Jerzy Walachowicz im Czasopismo prawno-historyczne 
XI, 1 (1959), 53—71. Er zeigt, daß schon im 12. Jahrhundert die ersten 
Vergabungen des herzoglichen Salzregals an den Bischof von Cammin 
und verschiedene Klöster stattfanden. Nach 1264 war keine Saline 
mehr in der Hand des Herzogs, der allerdings in den allermeisten Fällen 
den Zins für sich reservierte. Mit dem Aufkommen der Städte seit der 
Mitte des 13. Jahrhunderts beginnt das Bürgertum in der Salzindustrie 
eine Rolle zu spielen. Zu Anfang des 15. Jahrhunderts hat es diese 
gänzlich in der Hand. 

Ein größeres Interesse über die Grenzen der Osteuropageschichte 
hinaus darf die Studie von Stanislaw Piekarczyk „Zum Problem 
der Ausbildung des Feudalismus in Schweden bis zum Ende des 
13. Jahrhunderts‘‘ (Z zagadnien kszaltowania sie feudaliszmu w 
Szwecji do konca XIII w) im Kwart. hist. 66, 3 (1959), 780—817 
beanspruchen. Die kritischen Erwägungen richten sich sowohl gegen 
die Auffassung der nichtmarxistischen Historiographie (der sich 
übrigens auch ein marxistischer Forscher wie Malowist anschloß), daß 
es im mittelalterlichen Schweden keinen Feudalismus (weder im 
bürgerlichen noch im marxistischen Sinne des Begriffes) gegeben habe, 
als auch gegen die Beurteilung in der neuen sowjetamtlichen Welt- 
geschichte (3. Bd.), die in der handelspolitischen Abschnürung Schwe- 
dens nach der Wikingerzeit den Grund für eine langsamere und ver- 
spätete Ausbildung der Entwicklungsstufe des Feudalismus sieht und 
gleichwohl an anderen Stellen sehr entschieden und inkonsequenter- 
weise von diesem ‚„Grundsatzurteil‘‘ wieder abweicht. Die Fach- 
leute, vor allem die schwedischen Mediävisten müssen entscheiden, ob 
P.s interessanter Versuch, in behutsamer sozialökonomisch fundierter 
Interpretation der Quellen des schwedischen Mittelalters eine stär- 
kere Differenzierung der Rechts- und Besitzverhältnisse des Bauern- 
tums nachzuweisen, die internationale Forschung auf dem Gebiet der 
vergleichenden Sozialgeschichte weiterführen kann. R.2. 

Georges Tessier, Les d&ebuts de l’Ordre du Saint-Sepulcre en 
Espagne, BECh. 116, 1958 (erschienen 1959), 5—28, verfolgt, von 
zwei von ihm genau untersuchten Privilegien Alexanders III. aus- 
gehend, die Besitzgeschichte des Kapitels vom heiligen Grabe in 
Spanien, wo der Besitzstand des Kapitels größer war als in anderen 
Ländern, bis zum Ende des 12. Jahrhunderts. 

Peter Classen, Zur Geschichte der Frühscholastik in Österreich 
und Bayern, MIÖG. 67 (1959), 249—277, zeigt an den Handschriften- 
beständen der österreichischen und bayerischen Klöster, daß in Süd- 
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deutschland die Werke der Vertreter der frühen Scholastik, Abälard, 
Hugo von St.Viktor, Gilbert Porretas und Petrus Lombardus, im 
12. Jahrhundert rasche Verbreitung fanden. Trotz des Widerstandes 
Gerhohs von Reichersberg setzte sich die neue Theologie auch hier 
durch. — Ders., Der verkannte Johannes Damascenus, Byz. Zs. 52 
(1959), 297—303, erklärt die auffällige Tatsache, daß Gerhoh von 
Reichersberg den griechischen Kirchenvater abwechselnd unter seinem 
richtigen Namen und dem des Basilius zitiert, daraus, daß die von ihm 
benutzte Übersetzung des Johannes ursprünglich nicht den richtigen 
Namen trug. 


Karl F. Helleiner, Prester John’s Letter: a Mediaeval Utopia, 
The Phoenix, The Journ. of Classical Association of Canada 13, 1959, 
47—57, gibt eine Analyse des utopistischen Schreibens, das in den 
60er Jahren des 12. Jahrhunderts Kaiser Manuel I. von Byzanz und 
anderen Herrschern zugesandt wurde und dessen Verfasser angeblich 
ein Priester Johannes, der König eines fiktiven christlichen Reiches 


im Inneren Asiens, war. H. äußert die Vermutung, daß dieses Schrift- | 


stück wohl der antibyzantinischen Propaganda im Abendland dienen 
sollte, die sich gegen die Ansprüche des byzantinischen Kaisers auf 
einen besonderen Vorrang richtete. 


Joachim Studtmann, Eine gefälschte Hildesheimer Bischofs- 
urkunde von 1167, Niedersächs. Jb. 31, 1959, 264—270 bemerkt, daß 
eine Urkunde Bischofs Hermanns von Hildesheim für das Godehardi- 
kloster in Hildesheim eine Fälschung aus dem Ende des 12. oder Anfang 
des 13. Jahrhunderts ist. RK. 


Fritz Rörig, Wirtschaftskräfte im Mittelalter. Abhand- 
lungen zur Stadt- und Hansegeschichte. Hrsg. von Paul Kaegbein. 
Graz, Böhlau 1959. 707 S. 1 Plan, 4 Tfn. Lw. 45,50 DM. — Eine 
Sammlung der Aufsätze Rörigs (} 1952) wurde dringend erwartet, 
zumal seine beiden früheren Sammelbände — Hansische Beiträge zur 
deutschen Wirtschaftsgeschichte 1923 und Vom Werden und Wesen 
der Hanse 21940 — längst vergriffen sind. Rörigs Schüler Paul Kaegbein, 
der schon die Rörig-Bibliographie in der Gedächtnisschrift bearbeitete, 
hat sich den Dank der Fachgenossen verdient, daß er die mühevolle 
Aufgabe auf sich genommen hat. Leider ist aus buchhändlerischen 


rer 


Gründen der Rahmen recht eng gezogen — eng angesichts der reichen | 


Produktion R.s, so stattlich der vorliegende Band auch wirkt. Die 
aufgenommenen Titel sind am Schluß dieser Anzeige aufgeführt. Man 
sah sich aus Raumgründen gezwungen, nur R.s Hauptarbeitsgebiet, 
die Hanse-, Stadt- und Wirtschattsgeschichte zu berücksichtigen. Es 
fehlen also seine zahlreichen wichtigen Arbeiten zur deutschen Ver- 
fassungs- und Rechtsgeschichte (z.B. Probleme der Verfassungs- und 
Wirtschaftsgeschichte, Luft macht eigen, Staatenbildung auf deut- 
schem Boden, Deutscher Partikularismus, Heinrich IV. u.d. Weltherr- 
schaftsanspruch der deutschen Kaiser, Geblütsrecht und freie Wahl). 
Aber auch innerhalb des derart begrenzten Rahmens mußten so wich- 
tige Arbeiten fortbleiben wie Die geistigen Grundlagen der Hansischen 
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Vormachtstellung (HZ 139), Unternehmerkräfte im flandr.-hansischen 
Raum (HZ 159) oder eine so schwer zugängliche wie Hanse, Ostsee- 
raum und Skandinavien (in: Völker und Meere, hrsg. v. Zechlin 1944). 
Aber um nicht nur Lücken zu beklagen, der Band enthält ein bedeut- 
sames unveröffentliches Manuskript aus dem Nachlaß: Die Entstehung 
der Hanse und der Ostseeraum (S. 542—603). Ah. v. Brandt hat diese 
aus den Jahren 1936—1941 stammende Niederschrift druckfertig ge- 
macht. Zu den bereits übrigen Stücken des Bandes konnten z.T. aus 
den Handexemplaren des Verstorbenen kleine Änderungen und 
Zusätze vorgenommen werden. Im übrigen verbot sich selbstverständ- 
lich jedes „auf den jetzigen Stand der Forschung bringen‘. Nicht ganz 
unbedenklich scheint mir, daß der Herausgeber, wo sich Gedanken- 
gänge der verschiedenen aufgenommenen Aufsätze und Vorträge 
wiederholten, Kürzungen vornahm, um ‚nach Möglichkeit nur ihre 


als endgültig anzusehende Form wiederzugeben‘. Besonders wert- 


vollist ein ausführliches, den Inhalt des Bandes zusammenschließendes 
Register, sehr zu loben ist auch, daß wie bei dem Mitteis-Aufsatzband 
die Seitenzahlen der ursprünglichen Druckorte am Rande stehen. 
Hoffentlich findet das Werk so viele Käufer, daß ein Ergänzungs- 
band bald erscheinen kann. 


Lübeck und der Ursprung der Ratsverfassung. — Der Markt von 
Lübeck. — Lübecker Familien. — Außenpol. und innerpol. Wandlungen in 
der Hanse nach .... 1370. — Das älteste erhaltene dtsch. Kaufmannsbüch- 


lein. — Großhandel u. Großhändler im Lübeck des 14. Jahrhunderts. — Die 
Gründungsunternehmerstädte des 12. Jahrhunderts (bis hierher sämtlich 
aus den „Hans. Btrg.‘‘). — Das Einkaufsbüchlein der... Mulichs ... 1495. 
— Ma.liche Weltwirtschaft. — Rheinland-Westfalen und die dtsch. Hanse. — 
Territorialwirtschaft und Stadtwirtschaft. — Heinrich d.L. und die Gründung 
Lübecks. — Reichssymbolik auf Gotland. — Die Entstehung der Hanse und 
der Ostseeraum. — Magdeburgs Entstehung und die ältere Handelsgeschichte. 
— Das Meer und das europ. MA. — Die Stadt in der deutschen Geschichte. 


Frankfurt a.M. W. Kienast 


Burchard Scheper, Über zwei Briefe der Hildesheimer Formel- 
sammlung zur frühen Stadtgeschichte Bremens, Brem. ]Jb. 46, 1959, 
108—120, vertritt die Ansicht, daß zwei die Bremer Verhältnisse 
betreffende Briefe in der sog. Hildesheimer Briefsammlung des aus- 
gehenden 12. Jahrhunderts — eine Beschwerde der Bremer Bürger über 
Erzbischof Hartwig II. an Friedrich I. und die Antwort des Kaisers — 
keine Stilübungen sind, sondern auf echte Vorlagen aus den Jahren 
1187/88 zurückgehen müssen, da sie eine genaue Kenntnis der Rechts- 
verhältnisse der Stadt in dieser Zeit voraussetzen. 


Friedrich Bock, Um das Grab Heinrichs des Löwen in S. Bla- 
sien zu Braunschweig, Niedersächs. Jb. 31, 1959, 271—307, führt die 
Diskussion über die Frage, ob bei den Ausgrabungen im Braunschwei- 
ger Dom im Jahre 1935 die Gebeine des Herzogs gefunden sind 
(vgl. HZ 178, 413 und 185, 215), dadurch weiter, daß er die wichtigsten 
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Tagebuchaufzeichnungen des Ausgrabungsleiters Professor Hermann 
Hofmeister, des damaligen Braunschweigischen Landesarchäologen, 
und seinen amtlichen Ausgrabungsbericht veröffentlicht. Danach ist 
der Große Steinsarkophag bei der Ausgrabung des Jahres 1935 erst. 
malig geöffnet und die in ihm gefundenen Gebeine sind als die des 
Herzogs anzusehen. 


Karl Dinklage, Völkermarkt zwischen Abt und Herzog, 
MIÖG. 67, 1959, 278—305, verfolgt die Entwicklung dieses wichtigen 
Kärntner Marktortes von seiner Gründung durch die Spanheimer im f 
11. Jahrhundert bis zum Ausgang des 13. Jahrhunderts. Nachdem der 
Ort im 12. Jahrhundert an das Kloster St.Paul übergegangen war, 
haben ihn die Spanheimer als Herzöge von Kärnten seit dem Anfang 
des 13. Jahrhunderts allmählich zurückgewonnen und zu einer her- 
zoglichen Stadt gemacht. 


C. R. Cheney, The Earliest English Diocesan Statutes, EHR. 75, 
1960, 1—29, untersucht drei Gruppen von englischen Synodalstatuten, 
deren Entstehungszeit bisher noch nicht geklärt war. Sie gehören alle 
dem ersten Viertel des 13. Jahrhunderts an. Bei der einen dieser drei 
Gruppen handelt es sich wohl um Statuten, die der Erzbischof Stephen } 
Langton 1213/14 für die Diözese Canterbury erlassen hat. Die beiden | 
anderen sind zu Beginn der 20er Jahre des 13. Jahrhunderts ent- } 
standen. | 


TEE 


Elisabeth A. R. Brown, The Cistercians in the Latin Empire of 
Constantinople and Greece 1204—1276, Traditio 14, 1958, 63—120, 
behandelt die Beteiligung des Ordens am vierten Kreuzzug und seine 
Wirksamkeit im Bereich des lateinischen Kaisertums. Dabei betont 
sie, daß die Zisterzienser in den Beziehungen zwischen der Kurie und 
dem Patriarchen von Konstantinopel als Unterhändler der Päpste 
eine nicht unwichtige Rolle gespielt haben. ! 


Gerhard Cordes, Zur Erforschung der Urkundensprache, Jb. 
des Vereins f. niederdt. Sprachforschung 82, 1959, 63—79, umreißt 
vom Philologischen her die verschiedenen Probleme, die sich bei der | 
Frage des Aufkommens der deutschen Urkundensprache im 13. Jahr- 
hundert ergaben, wobei er vor allem auf die Unterschiede in der 
Entwicklung in Niederdeutschland gegenüber Oberdeutschland auf- 
merksam macht. K.]. 


Um eine Erhärtung der Möglichkeit, daß der ‚Akt Ekberts, des 
Probstes von Dobrzyni, von 1233 und die feudale deutsche Expansion 
nach Polen‘ (Akt prepozyta dobrzynskiego Ekberta z 1233 r. a feu- 
dalna ekspansja niemiecka na ziemie polskie) in engem ursächlichem 
Zusammenhang stehen, geht esStellaMariaSzacherska im Przegl. 
hist. 50, 3 (1959), 448—472. 1228 hatte Konrad v. Masovien dem von P 


— ws 


Preußenbischof Christian gegründeten Ritterorden Christi das Land 


Dobrzyn geschenkt. Der Orden teilte davon einen beträchtlichen Teil 
dem „praepositus in Dobrin‘‘ Ekbert zu, der seinerseits 1233 seinen # 
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lichen Zins zurückzuerhalten. Nach dem Scheitern der Preußenmission 
Christians schloß sich der Orden Christi dem Deutschen Orden an, 
wodurch dieser mit den Souveränitätsrechten des Herzogs v. Masovien 
über Dobrzyfi in Konflikt geriet. Der Herzog konnte seine Rechte 
behaupten, doch sieht die Autorin in der Gründung des Zisterzienser- 
klosters Szpetal kurz danach — einer Filialgründung des thüringischen 
Georgental — einen Anhaltspunkt dafür, daß sich dahinter ein 
gleichsam getarntes Expansionsprogramm, das sich auf die Zusammen- 
arbeit des Deutschen Ordens und thüringischer Adliger gründe, 
verberge. K.2. 
Genealogische Tafeln zur mitteleuropäischen Geschichte. 
Hrsg. v. Wilhelm Wegener. Liefg. 1: Die Pfemysliden. Stammtafel 
des nationalen böhmischen Herzogshauses ca. 850—1306 m. e. Ein- 


" führung. 2. Aufl. — Liefg. 2: Die Herzöge von Troppau und Leob- 
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schütz, Jägerndorf und Ratibor des Stammes der Premysliden 
1278—1521. Ergänzende Stammtafel zu: Die Pfemysliden ca. 
850—1306 m. e. Einführung. Göttingen, Heinz Reise Verlag 1957 und 
1959; zus. 24 S., 6 Taf., 9,— DM. — Als Nebenfrucht seiner Arbeiten 
über Böhmen-Mähren veröffentlicht der auch genealogisch stark inter- 
essierte Vf. eine Stammtafel der Prfemysliden, die hauptsächlich auf 
der Stammtafel von Novotny beruht, wobei er bemerkt, daß die älte- 
ren Tafeln für Teilprobleme ihren Wert behalten. In der Einführung 
macht W. auf die noch vorhandenen Schwierigkeiten aufmerksam, 
bes, bei der Feststellung der Herkunft der angeheirateten Frauen. Er 
hält es nicht nur in politischer, sondern auch in erbbiologischer Be- 
ziehung für sehr wichtig, hier allmählich zur völligen Klarheit zu 
kommen. In den ausführlichen Anmerkungen gibt er Quellen, Literatur 
und abweichende Meinungen. Zur Ergänzung führe ich an, daß nach 
W. Hoppe, Stammtafeln der Markgrafen von Brandenburg (Anhang 
zu Krabbo-Winter, Regesten) die Gemahlin Theobalds (Diepolds) I. 
Gertrud hieß und Wladislaw (t 1165) wahrscheinlich 1152 heiratete. — 
Die 2.Liefg. bringt die Nachkommen von Nikolaus I., dem natür- 
lichen Sohne König Ottokars II., der vom Papste legitimiert wurde. 
Obwohl die Abstammung bekannt war, ist bis jetzt diese Linie stets 
bei den schlesischen Piasten in den Tafelwerken aufgeführt worden. 
Doch war Troppau seit 1318 ein böhmisches Lehnsherzogtum, das erst 
durch die Heiraten mit schlesischen Piastentöchtern allmählich in den 
schlesischen Lehnsverband übergeht. Auch die Verbindungen zu 
anderen slawischen Piasten und zum polnischen Adel sind zu beachten. 
Die einführenden Worte zeigen, wie wertvoll dem Rechtshistoriker 


© diese eingehende Beschäftigung mit der Genealogie der Pfemysliden 
für seine Arbeiten war. Wir wünschen ihm einen weiteren glücklichen 
/ Fortgang seiner genealogischen Tafeln. 


Hannover Karl H. Lampe 


Jindfich Sebänek hatte über ‚Die historischen Hilfswissen- 
schaften in der Tschechoslowakischen Republik 1945—1956“ in 


 (eskoslovensky Casopis historicky V, 1957, 1—27 (Pomocn& vedy 
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historick& v SR 1945—1956) einen Forschungsbericht gegeben und 
war auf das Wesen eines Urkundenwerkes zu sprechen gekommen. In 
der programmatischen Studie ‚Die Grundsätze für die Edition des 
Böhmischen Diplomatars““ im Sbornik präci filosoficke fakulty 


Brnensk@ university VI, 1959 histor. Reihe Nr. 4, 5—26, 27-2 
(Zäsady vydäni Cesk&ho diplomatare) knüpft der 1954 mit der Fort- 
führung des Codex Diplomaticus regni Bohemiae beauftragte Brünner 
Professor an Gustav Friedrichs Ausführungen von 1909 an. Das neue 
Programm wird in 12 Punkten zusammengefaßt, einiges Neue an 
Editionen aus Nachbarländern, Österreich und Deutschland, berück- 
sichtigt, und die alten Auswahlgrundsätze, die sich nicht auf die Her. 
kunftskanzleien beschränken, verteidigt und schärfer gefaßt. Mit 
Band IV des Codex Diplomaticus regni Bohemiae für 1241—1253 wird 
1960 das Unternehmen nun fortgesetzt. Zahlreiche Anmerkungen ver- 
weisen auf die neuere tschechische Literatur zu diesen Fragen, und ein 
deutsch verfaßtes Resümee erleichtert den Zugang zu dieser Arbeit, 


K.O. 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 
Polnische Zeitschriften von K.Zernak- Gießen 


Von zwei richtungweisenden Werken unseres Faches sind ver- 
änderte Neuauflagen erschienen, die hier wenigstens kurz notiert seien: 
Friedr. Lutze, Die mitteldeutsche Grundherrschaft und 


ihre Auflösung. 2., stark erw. Aufl. Stuttgart, G. Fischer 1957, 
317 S. 36 DM. L. hat die liberale Agrarreform der Ablösung jetzt in 
die Darstellung einbezogen. Otto Brunner, Land und Herrschaft 
(Wiesbaden, R.M. Rohrer 1959. 4., veränd. Aufl. 463 S. Ln. 27 DM) 
hat Hinweise auf die seit der 3. Aufl. v. 1943 erschienenen Editionen 
und Schriften eingefügt und einen Anhang über die Stellung der Län- | 
der in der österreichischen Monarchie der NZ beigegeben. Der bis 
herige Schlußteil mit seiner starken Betonung der germanischen 
Grundlagen wurde als zu skizzenhaft weggelassen. K- \| 


Paul Diepgen, Über den Einfluß der autoritativen 
Theologieaufdie Medizin desMittelalters. Abhandl. d. geistes- 
u. sozialw. Kl. d. Akademie d. Wiss. u. Lit. in Mainz. 1958. Franz 
Steiner Verl. 1958. 20 S. 2 DM. — In der heute so weit vorgetriebenen 
Fachspezialisierung ist es nur mehr wenigen Forschern gegeben, den 
schon sehr ausgebreiteten Quellen- und Literaturbestand des eigenen 
Faches mit jenem anderer Wissenschaftszweige zu einer fruchtbaren } 
Synthese zu bringen und so jene Kontakte herzustellen, die nicht nur 
neue Aspekte für das eigene Fach ergeben, sondern zum tieferen Ver- 
stehen der geistigen Haltung einer ganzen Epoche führen. In Diepgens } 
Mainzer Akademievortrag ist dies geschehen. Hier hat der Altmeister } 
der deutschen Medizingeschichte in souveräner Materialbeherrschung } 
aus den allgemeinhistorischen, den medizingeschichtlichen und kane- | 
nisch-rechtlichen Quellen Beispiele ausgewählt, die einen bisher allzu } 
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stiefmütterlich behandelten Bereich, die geistes- und kulturgeschicht- 
lich so bedeutsame Wechselwirkung zwischen Theologie und Medizin 
des Mittelalters, in signifikanter Weise erhellen. Daß es sich dabei um 
eine lebendige, sich aus mannigfachen Elementen konstituierende 


Wechselwirkung handelt, bei der die Wertakzente keineswegs ein- 


seitig gesetzt, noch viel weniger generalisiert werden dürfen, indem 


man die Kirche für den konservativen und autoritätsgläubigen Cha- 
rakter der mittelalterlichen Medizin schlechthin verantwortlich macht, 
wird aus dem vorgelegten Material unmittelbar evident. Mit Recht 


scheidet hier Diepgen grundsätzlich zwischen den religiösen Elemen- 
ten, die aus dem volksmedizinischen Brauchtum in die wissenschaft- 
liche Heilkunde eindringen, und den von der theologischen Autorität 
kanonisierten. Sie decken sich keineswegs immer. Während beispiels- 
weise volksmedizinisches Brauchtum, vor allem hbeidnischen Ursprungs, 
von der theologischen Autorität vielfach unterdrückt wird, übernimmt 
diese den allgemein verbreiteten Glauben an Dämonen- und Zauber- 


krankheiten und gründet auf ihn ihre Entscheidungen bei Störungen 


der vita sexualis (Impotenz) im corpus ivris canonici, die wiederum 
für die Mediziner (Konstantin) verbindlich werden. Sehr wesentliche 
Bezüge für die gesamtgeistige Haltung des Mittelalters legt Diepgen 
in seinen Interpretationen bloß, die er dem Verbot der Ausübung 
ärztlicher Praxis durch Theologen, dem angeblichen Verbot von Lei- 
chenöffnungen sowie den ärztlichen Standespflichten widmet. In ein- 
dringender Analyse wird hier die Vielfalt von Komponenten sichtbar, 


die die Haltung der Kirche in diesen Fragen bestimmten. Sie verbieten 
ein einseitiges Werturteil über den Einfluß der Theologie auf die Ent- 
wicklung der mittelalterlichen Heilkunde, sondern lassen den profun- 
den Kenner des Materials zu dem wohlabgewogenen Ergebnis kom- 
men: „Licht und Schatten liegen über diesen beiden Kulturfaktoren, 
die so eng zusammengehören. Wenn man werten will, siegt das Licht 
über den Schatten.‘ 


Wien Evna Lesky 


C.Wyffels, Inventaris van de Oorkonden der Graven 
van Vlaanderen. Gent, Rijksarchief 1957. 283S. — Georges 
Hansotte, Inventaire des archives du Charbonnage des 
Six-Bonniers A Seraing. Brüssel, Archives de L’Etat & Liege 
1959. 19S. Von den beiden neuen Publikationen der belgischen 
Archive ist für die mittelalterliche Geschichte die Arbeit von Wyffels 
recht belangreich. Die flandrischen Urkunden sind für die Geschichte 
der mittelalterlichen Verwaltung infolge der frühen ökonomischen 
Entwicklung Flanderns und der Stärke der Position der Grafen von 
besonderer Bedeutung. Das vorliegende Inventar bringt eine Nachlese 
zu den älteren Inventaren des flandrischen Grafenarchivs im Castell 
Rupelmonde, das jetzt im Provinzialarchiv von ÖOstflandern liegt. 
Diese Archivalien waren mit denen des Rats von Flandern vereinigt, 
und dadurch war die Übersicht über den ursprünglichen Bestand er- 
schwert. In den älteren Publikationen von Saint-Genois und Gaillard 
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(1846 und 1855) waren bereits 1800 Urkunden registriert worden, aber 
eine große Anzahl war nicht erfaßt worden, weil sie nicht aufgefunden 
waren, oder nach 1318 lagen. Das Archiv in Rupelmonde reichte aber 
bis 1559. Nunmehr ist eine Nachlese und Regesten der Urkunden nach 
1380 gegeben worden. Diese umfaßt 996 Stücke von 1228 bis 1559, dar- 
unter Urkunden von politisch großer Bedeutung. Ein gutes Register 
der Orts- und Personennamen ist beigegeben. Es sei dabei auf die 
wertvolle Ergänzung von A.C. F. Koch im Bulletin de la Commission 
Royale d’Histoire, 1957, Bd. 122, S. 261—278, zu der grundlegenden 
Publikation von F. Vercauteren, Actes des Comtes de Flandre, 1071 
a 1128, Brüssel 1938, hingewiesen. — Einen ganz anderen Charakter 
trägt die Arbeit von Hansotte. Sie bringt das Inventar eines moder- 
nen Wirtschaftsarchives, und zwar von Kohlengruben der Nähe von 
Lüttich, die von 1809 bis 1948 in Betrieb waren. Die Grube war stets in 
den Händen mehrerer Besitzer, zuletzt einer belgischen und franzö- 
sischen Gesellschaft. Das Archiv ist zwar nicht vollständig erhalten, 
da man früher derartigen Wirtschaftsarchiven wenig Beachtung 
schenkte. Es gibt aber wichtige Aufschlüsse über die Lage des Kohlen- 
marktes in den verschiedenen Perioden und auch über die Situation 
der Kohlenarbeiter sowie der Absatzmöglichkeiten. Daher ist die In- 
ventarisierung sehr zu begrüßen. 


Berlin Heinrich S proemberg 


„Das älteste Dokument der Benediktiner von Sieciechöw (1252)“ 
(Najstarzy dokument benedyktynöw sieciechowskich [1252]) unter- 
sucht Eugeniusz Wisniowski im neuesten Heft der Studia zröd- 
loznawcze IV, 1959, 57—73. Der Autor nimmt noch einmal Stellung 
zu der Frage der Echtheit dieser in der Zeit vor Diugosz wichtigsten 
Quelle zur Geschichte dieses kleinpolnischen Klosters, das zur Zeit 
Bolestaws Schiefmund gegründet wurde. Es handelt sich nach dieser 
Untersuchung um eine durchaus authentische Abschrift der Urkunde 
von 1252, deren entscheidender Teil, die Aufzählung des Güterbesitzes 


! 


| 


des Klosters, auf einer Interpolation aus der 2. Hälfte des 13. Jahr- 


hunderts beruht. K.z, 


! 
Hans Eberhard Mayer, Zwei Fragmente des Chartulars des 


Bistums Lausanne, Schw. Zs. f. Gesch. 9, 1959, 465—488, veröffent- 
licht die beiden einzigen erhaltenen Blätter eines Chartulars, das um 
1270 in Lausanne für die Verwaltung des bischöflichen Besitzes an- 
gelegt wurde. Dadurch ergibt sich für manche Urkunden, so für das 
Diplom Heinrichs IV. für Lausanne (D 311), eine neue Überlieferung. 
KR 

Ingvar Andersson, Erikskrönikans författare. Stock- 

holm, Norstedt och söners förlag. 1958. 172 S. 16 skr. — Der Vf. der 


Erikskrönika, einer der wichtigsten Quellen zur mittelalterlichen Ge- } 
schichte Schwedens, ist unbekannt, und I. Andersson, Schwedens ? 


jetziger Reichsarchivar, stellt auch keine neue Hypothese über seine 
Person auf. Er begnügt sich damit, ihn aus seinem Werk heraus 0 
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überzeugend zu charakterisieren, daß zum Schluß eine Persönlichkeit 
vor uns steht, die fast wie lebendige Wirklichkeit anmutet. Wir er- 
kennen einen Mann aus den Reihen des selbstbewußten schwedischen 
Adels, gesetzeskundig und erzogen im ritterlichen Geiste des Hoch- 
mittelalters, wohlvertraut mit höfischer Zucht, mit Parsifal und ande- 
ren Gestalten französisch-deutscher Ritterpoesie — vielleicht durch 
ein körperliches Leiden behindert, selbst eine führende Rolle zu spielen. 
Stofflicb schwelgt er nicht in irgendwelcher unwirklichen Ritterroman- 
tik, sondern schildert anschaulich und klar die Zeitereignisse, die auch 
später noch so oft besungenen blutigen Bruderzwiste im Folkunger- 
hause. Er ist Parteigänger. Hauptheld seiner Dichtung ist Herzog 
Erik, Magnus Laduläs’ Sohn, der zusammen mit seinem Bruder Valde- 
mar von dem ältesten Bruder Birger, der die Krone trägt, bei einem 
Feste auf Nyköpings Haus heimtückisch gefangen und in den Turm 
geworfen wird, wo die beiden Herzöge elend verhungern müssen, nach- 
dem der königliche Bruder die Schlüssel in den Fluß geworfen. Wenn 
an anderen Stellen des Werkes von Gefangenen die Rede ist, dann 
immer mit einem Seitenhieb auf König Birger: ‚den ließ man nicht 
verhungern.‘‘ Bei vielem, was er schildert, ist der Vf. offenbar dabei- 
gewesen, für andere Teile hat er schriftliche und mündliche Quellen 
zu Rate gezogen. Er ist nicht nur ein Politiker, der im Ostseeraum und 
unter dem Ostseeadel Bescheid weiß, auch nicht nur Chronist, sondern 
vor allem Dichter — bisweilen sogar mit einem gewissen lyrischen 
Einschlag. Er versteht es, die Höhepunkte farbenprächtig auszumalen, 
und verweilt gern bei romanhaften Nebenhandlungen, wie der Rolle der 
Frauen zwischen den hart kämpfenden Helden, so beispielsweise der 
dänischen Prinzessin Jutta, der Schwägerin und Geliebten König 
Valdemars. Von der Kirche weiß er wenig zu berichten, nur die seine 
Zeit erfüllende Kreuzzugsidee spiegelt sich wider, wenn er die Kriegs- 
züge von „Gottes Rittern‘ jenseits der Ostsee schildert und die Kämpfe 
der Schweden und Russen um die kleine Grenzfestung Landskrona an 
der Newa, der Vorgängerin des späteren Petersburg. Ein lebens- 
bejahender Optimismus war ihm eigen, der nicht an der rauhen, oft 
grausam harten Wirklichkeit zerbricht. Nach allem Furchtbaren, was 
der Stoff ihn zu schildern zwang, klingt das Ganze hoffnungsvoll aus in 
der Königswahl des jungen Magnus Eriksson, den wir umgeben sehen 
von den treuen Anhängern seines ermordeten Vaters und unter denen 
wir den Dichter vermuten können, auch wenn uns sein Name wohl 
immer unbekannt bleiben wird. Johannes Paul 


J. Ambrose Raftis, The Estates of Ramsey Abbey. 
A Study in Economic Growth and Organization. Pontifical Institute 
of Mediaeval Studies, Studies and Texts 3. Toronto, 1957. 341 S. 
7$. — Holmes, G.A., The Estates of the Higher Nobility in 
Fourteenth-Century England. (Cambridge Studies in Economic 
History General Editor M. M. Postan.) Cambridge, At the University 
Press 1957. XIV, 180 S. 22 s6 d. — Dem ersten der hier anzuzeigenden 
Bücher schickte Postan ein Vorwort voraus. Er sagte, daß das Buch 
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eine Lücke im Schrifttum fülle, insofern es die langfristigen Analysen 
wirtschaftlicher Entwicklung, die in England zur Zeit das Feld mittel- 
alterlicher Wirtschaftsgeschichtsforschung beherrschen, nach der Seite 
der kürzer befristeten Erscheinungen hin ergänze. Tatsächlich gehört 
das Buch zu der Gruppe der von Postan angeregten Studien statistisch- 
ökonomischer Art (mit Preis-, Renten-, Lohnzusammenstellungen, 
Produktivitäts- und Ertragsberechnungen, Verteilungsschätzungen 
u. dgl. m.), wobei aber auch zum säkularen Geschehen einige neue, 
freilich vorerst noch auf die Ramsey-Güter beschränkte Erkenntnisse 
abfallen, z. B. daß der Bruch in der hochmittelalterlichen Wirtschafts- 
entwicklung bereits am Ende des 13. Jahrhunderts erfolgte. Doch liegt 
der Schwerpunkt, wie Postan richtig hervorhebt, bei den kürzer be- 
fristeten Entwicklungen, die im ökonomischen und administrativen Be- 
reich verfolgt werden, aber wohl auch noch der Überprüfung bedürfen, 
bevor sie als Gemeingut in die Darstellung der englischen Wirtschafts- 
geschichte eingehen. Das sei an einem Beispiel gezeigt. Raftis glaubt 
aus den Nachrichten, die ihm aus der Ramsey-Abtei vorliegen, eine 
Erholung in den 1370er und 1380er Jahren, einen Abschwung, und zwar 
einen ‚drastischen‘, erst seit den 1390er Jahren feststellen zu können. 
Dagegen ist in dem zweiten der hier anzuzeigenden Bücher zu lesen, 
daß in den 20 Jahren zwischen 1370 und 1390 sich die Position der 
Grundherren erheblich und nun auf lange Zeit hin zu ihrem Nachteil 
verschlechterte, und das stimmt auch überein mit den Preis- und Lohn- 
bewegungen der Zeit, die Holmes aus den großen Sammelwerken (von 
Rogers u. a.) mit heranzieht. Damit ist schon gesagt, daß der zweite 
Autor den Bogen weiter spannt. Ihn interessiert eine Gruppe von 
Besitzungen (und deren Inhaber), der ‚„Großbesitz‘‘ des hohen Adels, 
der etwa um 2000 (engl.) Pfund Jahreseinnahmen sich gruppiert. Seine 
politische, verfassungsrechtliche, soziale und wirtschaftliche Bedeu- 
tung wird untersucht, wobei eine Fülle höchst bemerkenswerter Er- 
kenntnisse anfällt, die, soweit sie in den Rahmen der Wirtschafts- 
geschichte gehören, recht gut sich in die bereits weithin akzeptierten 
Vorstellungen säkularen Ablaufs einfügen. So gibt, um wieder nur 
einige Beispiele zu bringen, auch der hohe Adel im späteren Mittelalter 
die Eigenbewirtschaftung von Gütern zu erheblichem Teil auf; Land- 
käufe stocken, Verkäufe und Verpfändungen häufen sich; Pachten 
werden angeboten, aber nicht nachgefragt; die Einkünfte sinken, kurz- 
um, das Bild der schweren und langanhaltenden spätmittelalterlichen 
Agrardepression tritt dem Leser auch aus diesen Nachrichten ent- 
gegen, die von den Größtbesitzungen Englands handeln. 


Göttingen W. Abel 


Hermann Rothert, Das älteste Bürgerbuch der Stadt 
Soest 1302—1449. Münster, Aschendorff 1958. 368 S. u. 1 Karte. 
36 DM. — Neben Hamburg (1277), Bremen (1288), Lüneburg (1289) 
und Dortmund (1296) gehört das Soester Bürgerbuch zu den ältesten 
und reichhaltigsten. Es enthält Jahr für Jahr die Eintragungen der 
Neubürger und des gezahlten Bürgergeldes sowie zweier bürgerlicher 
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Zeugen, beginnt lateinisch und geht seit der Mitte des 14. Jahrhunderts 
mehr und mehr zur niederdeutschen Sprache über. Die sorgfältige 
Edition ist übersichtlich, auf das Register mit möglichst genauer 
Identifizierung der Ortsnamen viel Mühe verwandt. Einige Anlagen 
enthalten ergänzende Listen. Die Auswertung in der Einleitung be- 
handelt u.a. das Bürgerrecht, das für alle Bürger gleichmäßig galt, 
das Pfahlbürgerrecht, namentlich für die Schultenhöfe und Freibauern 
der Börde, die umstrittene Aufnahme der Unfreien, das Bürgerrecht 
für Frauen, das wesentlich für ihre Aufnahme in die Hospitäler war; 
die Zahl der Neubürger beträgt im ganzen Zeitraum gegen 5000 und 
erreicht mit der Blütezeit ihren Höhepunkt in der 2. Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts. Hieraus wird mit allem Vorbehalt eine Einwohnerzahl von 
10000—11000 Seelen um 1400 errechnet. Der Einzugsbereich weist 
80%, aus der nächsten Umgebung aus, von den Territorien steht das 
Kölnische Westfalen an der Spitze, während in der Grafschaft Mark 
Dortmund die stärkere Anziehungskraft zeigt. Im ganzen überwiegt 
der Zuzug aus dem Westen, während schon das östliche Westfalen und 
erst recht das Gebiet östlich der Weser stark zurücktreten. Auch die 
Hansastädte des Ostseeraumes sind schwach vertreten. Das allgemeine 
Gefälle von West nach Ost zeigt sich auch hier deutlich. Der Zuzug aus 
den Kleinstädten überwiegt gegenüber dem vom Lande. Die Gliede- 
rung nach Gewerbe und Beruf wird in ständigem Vergleich mit Dort- 
mund untersucht. Soest ist stärker Agrarstadt geblieben, hat einen 
größeren Markt, Handel und Verkehr, tritt aber im Eisenhandel zu- 
rück. Als Einzelheit sei die Feststellung hervorgehoben, daß mit Mei- 
ster Johann Donnerschütze aus Hundem im Sauerland und Johann 
aus Österreich für 1330/31 der älteste zeitlich gesicherte Beleg für die 
Erwähnung der Pulverwaffe vorliegt. Wir danken dem Nestor der 
westfälischen Geschichtsforschung auch für diese wertvolle Publikation. 


Osnabrück G. Wrede 


Eine bemerkenswerte Studie zum ‚Problem Johanns von Czarn- 
köw und seines Werks‘‘ (Sprawa Janka z Czarnkowa i jego utwör) 
legt Jözef Sieradzkiin den Studia Zrödloznawcze IV, 1959, 33—53, 
vor. Es geht dem Autor in diesem Vorabdruck aus einem größeren 
Werk über die Zeit Kasimirs des Großen um die Rehabilitierung Jo- 
hanns als Geschichtsschreiber, dessen Werk besonders als Quelle für 
die Herausbildung der ostpolitischen Konzeption König Kasimirs 
wertvolle Aufschlüsse zu bieten vermag, ganz abgesehen von den wich- 
tigen Nachrichten über die innere Situation in Polen, die Johann als 
Anhänger der Ansprüche Ka2kos auf den Piastenthron nicht unwesent- 
lich mitbestimmt hat. 


Marian Biskup greift mit einigen Bemerkungen zu „Forschun- 
gen über den ‚großen Krieg‘ mit dem deutschen Osten‘ (Z badafı nad 
‚wielka wojng‘ z zakonem krzyzackim) im Kwart. hist. 66, 3 (1959), 
671—712, in die in Polen z.Z. sehr lebhafte Diskussion über die 
Kriegsereignisse von 1409 bis 1411 ein. Er lenkt den Blick auf einiges 
bisher nicht oder nur unzureichend beachtetesQuellenmaterial, das er 
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auf der Grundlage von Joachim-Hubatschs Regestenwerk sowie bei 
einem Studienaufenthalt am Staatlichen Archivlager in Göttingen 
überprüfen konnte. Feldzugsvorbereitungen und Strategie auf beiden 
Seiten der kriegführenden Parteien stehen im Vordergrund der Unter- 
suchungen. Zu beachten sind die S. 689—712 neu veröffentlichten Göt- 
tinger Archivalien, unter denen die Listen polnischer Gefangener 
sozialgeschichtliches Interesse verdienen. 


Der Malowist-Schüler Henryk Samsonowicz bemüht sich in 
einer Erörterung der ‚„Wirtschaftlichen Grundlagen des Danziger Pa- 
triziats im 15. Jahrhundert‘‘ (Gospodarcze podstawy patrycjatu 
Gdanskiego w XV w.) im Kwart. hist. 66, 3 (1959), 760—776, um die 
Vertiefung des Bildes von dem für die Wirtschaftsgeschichte Danzigs 
so wichtigen 15. Jahrhundert. Zu beachten ist der Versuch einer kri- 
tischen Analyse des im allgemeinen unkritisch verwendeten Begriffes 
„Patriziat‘‘, für den der Autor die gründliche Überprüfung auf der 
Grundlage der einzelnen Stadtgeschichten fordert, ein Gesichtspunkt 
übrigens, der auch in der deutschen Hansegeschichtsforschung seit 
einigen Jahren diskutiert wird. K.Z. 


Karl Mollay [Hrsg.], Das Ofner Stadtrecht. Eine deutsch- 
sprachige Rechtssammlung des 15. Jahrhunderts aus Ungarn. (Monu- 
menta historica Budapestinensia. Hrsg. vom Magistrat der Stadt 
Budapest I.) Köln, Hermann Böhlaus Nachf. 1959. 239 S. und 14 Ta- 
feln. — Die neue (den ersten Herausgebern Michnay und Lichner 
gewidmete) Ausgabe legt wie die frühere den Preßburger Lyzealkodex 
zugrunde, kann aber außer der Cromerschen Hs. noch die 1938 auf- 
getauchte Budapester Hs. benützen. Der Untertitel ist nicht genau 
zutreffend: es handelt sich um ein deutsch geschriebenes Rechtsdenk- 
mal deutschen Rechts, nicht bloß um eine deutschsprachige Rechts- 
sammlung, was doch ein erheblicher Unterschied ist. Ein wesentlicher 
Fortschritt ist die Verbesserung der früheren fehlerhaften Lesung in 
Art.1: Johes heißt natürlich nicht Jehova, sondern Johannes; es ist 
der Name des Verfassers, den M. wohl mit Recht in dem Ofner Ge- 
schworenen und späteren Stadtrichter Johannes Siebenlindner (wohl 
aus Siebenlinden bei Preschau, magyar. Eperies, slowak. PreSov) ver- 
mutet; er kommt 1392—1438 vor. Das kann sich auch für die Erklä- 
rung des Rechtsinhalts von hoher Wichtigkeit erweisen. Auch daß der 
Lyzealkodex nicht die Urschrift des Rechtsdenkmals ist, hat M. gut 
dargetan. Dagegen weist der Text keinen sonderlichen Fortschritt auf. 
M. gibt ihn so sehr „‚orthographisch‘ getreu, daß er nicht einmal die 
Zusammenschreibung und die Großschreibung reguliert. So lesen wir 
z. B. vber lebei statt vberlebet (Art. 282), manczeug statt man czeug 
(Art. 246), PadeR statt pader (Art. 182). Sogar offenbare Schreibver- 
sehen der Vorlage sind in den Text (statt bloß in den Apparat) aufge- 
nommen. Nur die ungarländischen Quellen sowie Bibelzitate werden 
identifiziert und angeführt, nicht dagegen die deutschrechtlichen 
Quellen. So bleibt der Rechtshistoriker noch unbefriedigt, zudem auch 
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das Glossar den Bedürfnissen nicht genügt. Von'den Tafeln sind zwei 
Karten von Ofen und Umgebung sehr nützlich, aber auch die übrigen 
(Textproben der Hss. und Bilder) willkommen. Die Einleitung enthält 
eine Untersuchung der mittel- und der oberdeutschen Spracheigentüm- 
lichkeiten sowie eine kurze Erörterung der Stadtrechtsverbreitung in 
Ungarn. Der Kommentar, der ‚in vielleicht nicht unabsehbarer Zeit‘ 
(5.31) dem Textband folgen soll, wird hoffentlich auch die rechts- 
geschichtliche Untersuchung bringen, deren große Schwierigkeiten wir 
freilich vollkommen einsehen. Obzwar die neue Ausgabe somit das 
wackere alte Werk von Michnay-Lichner noch nicht überflüssig 
macht, freuen wir uns doch über die handliche Ausgabe, indem wir 
hoffen, daß der erwartete Kommentar noch manchen offengebliebenen 
Wünschen gerecht werden wird. 


Heidelberg Wilhelm Weizsäcker 


Walter Kaemmerer [Hrsg.]), Deutsche Reichstagsakten 
unter Kaiser Friedrich III., 3. Abt., 2. Hälfte, 1: 1444 (Deutsche 
Reichstagsakten hg. durch die Historische Kommission bei der Baye- 
rischen Akademie der Wissenschaften, 17. Bd., 2. Hälfte, 1). Göttingen, 
Vandenhoeck & Rupprecht 1956. S. 225—622. — Teil 1 dieses zweiten 
Halbbandes behandelt den Reichstag, der vom 1. August bis zum 
11. Oktober zu Nürnberg stattfand. Hauptthemen waren die Kirchen- 
frage und der Reichskrieg gegen Eidgenossen und Armagnaken. Wie 
der Herausgeber mit Recht betont, lag es keineswegs allein an der Un- 
schlüssigkeit Friedrichs III., wenn die ursprünglich bereits für Licht- 
meß angesetzte Tagung wiederholt verschoben wurde. Die Spannungen 
mit Albrecht und den Grafen von Cilli, die Schwierigkeiten, die sich 
aus den Vormundschaften für Ladislaus und Sigismund ergaben, und 
die Türkengefahr mußten den König naturgemäß mindestens ebenso 
stark beschäftigen wie das Problem des Schismas, das damals nur mehr 
für Deutschland bestand. Im Reich war der konziliare Gedanke, von 
dem sich inzwischen nahezu alle anderen Staaten abgewandt hatten, 
noch immer mächtig. Infolge der Neutralitätspolitik (neutralitas seu 
animorum suspensio) der Kurfürsten war die Situation seit dem Frank- 
furter Wahltag von 1438 völlig verfahren. Leider fließen die Quellen 
zur Behandlung der Kirchenfrage auf dem Nürnberger Tage nur recht 
spärlich. Um so mehr ist es daher zu bedauern, daß Locat. 4369 des 
Wittenbergischen Gesamtarchivs, ein Handaktenstück des kursächsi- 
schen Gesandten Engelhard, seit 1945 verschollen ist, so daß mehrere 
wichtige Texte nur mit Hilfe der Literatur in Regestenform rekon- 
Struiert werden konnten. Daneben kommt eine Reihe gelehrter Gut- 
achten und vor allem der Wolfenbütteler Codex Helmstedtensis 797 
in Betracht. Er stammt aus der Feder eines Anhängers der konziliaren 
Idee, wahrscheinlich eines Kartäusers, der am Reichstag zumindest 
als Beobachter teilgenommen haben dürfte. Bemerkenswert sind auch 
die Aktenstücke über den Plan, in einer deutschen Stadt ein drittes 
Konzil einzuberufen. Der Band bietet reiches Material über die gleich- 
zeitigen Kriegshandlungen: Österreichs Fehde gegen die Eidgenossen 
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und das Eingreifen der Armagnaken, das Vorgehen des Dauphins im 
Elsaß und die Gegenmaßnahmen des Pfalzgrafen bei Rhein, die Be- 
setzung von Epinal und die Belagerung von Metz durch Karl VII. So 
haben wir wahrlich Grund genug, die Wiederaufnahme der Publika- 
tionsreihe nach langer, zeitbedingter Unterbrechung aufrichtig zu be- 
grüßen, zumal der Herausgeber in der Auswahl und Gliederung des 
Stoffes eine glückliche Hand bewiesen hat und auch sonst kaum Wün- 
sche offenbleiben. 
Graz Heinrich Appelt 


Aus souveräner Beherrschung der Quellen entwirft Karol Görski 
eine fesselnde Skizze des „Regimes Kasimirs des Jagiellonen in Polen“ 
(Rzady wewnetrzne Kazimierza Jagiellonczyka w koronie) im Kwart. 
hist. 66, 3 (1959), 726—756. Die lange Regierungszeit des Königs (1447 
bis 1492) wird als eine Epoche starker wirtschaftlicher, sozialer und 
verfassungspolitischer Umbildungen gekennzeichnet, die die eigent- 
lichen Grundlagen der Adelsdemokratie geschaffen haben. Die An- 
fänge des parlamentarischen Regimes des Zweikammerreichstages 
setzt G. allerdings erst 1493 an und sieht in der kraftvollen „prä- 
absolutistischen‘‘ Regierungsweise Kasimirs, die sich vor allem gegen 
die Machterweiterung der Schlachta richtet, den Versuch, diese Ent- 
wicklung in Zusammenarbeit mit den Magnaten aufzuhalten. K.Z. 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 
Zeitschriftenbericht von B. Moeller- Heidelberg 


William J. Bouwsma, The Interpretation of Renais- 
sance Humanism. Washington, Service Center for Teachers of 
History 1959, 24 S. 50 c. — B., der sich in einer kürzlich erschienenen 
Studie!) mit Problemen aus der französischen Geistesgeschichte des 
16. Jahrhunderts auseinandergesetzt hat, will mit diesem Überblick 
über die Deutung des Renaissance-Humanismus den amerikanischen 
Geschichtslehrern eine rasche Orientierung über die hauptsächlichen 
Tendenzen ermöglichen, denen die heute kaum noch für den Spezia- 
listen überschaubare Humanismus-Forschung seit Voigt und Burck- 
hardt gefolgt ist. So sehr man diesen (auch bei uns nachahmenswerten) 
Vorsatz begrüßen wird, weist seine Ausführung eine Reihe von Män- 
geln auf, die den Wert des Ganzen beeinträchtigen. Da dem Vf. an- 
scheinend nur ein beschränkter Raum zur Verfügung gestanden hat, 
hätte er nur wirklich repräsentative Werke nennen dürfen, also nicht 
so lückenhafte und anfechtbare Arbeiten wie P. Renucci, L’aventure 
de l’humanisme europeen au moyen äge (1953) und S.A. Nulli, 
Erasmo e il Rinascimento (1955). Dagegen vermißt man Gentiles 
grundlegende Untersuchungen (es wird nur ein kurzer Aufsatz von ihm 
zitiert), ferner E. Garin, L’educazione in Europa (1400—1600) (1957), 


1) Concordia Mundi: the Career and Thought of Guillaume Postel, Cam- 
bridge, Mass., 1957. 
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H. Friedrich, Montaigne (1949) und anderes mehr. Es überrascht, daß 
der Vf. L. v. Pastors überholte Unterscheidung von heidnischem und 
christlichem Humanismus in Verbindung bringt mit der differenzierten 
Auffassung des Humanismus in der neuesten Forschung. Man möchte 
wünschen, daß der Vf. den in seinen Grundzügen zutreffenden Bericht 
einer gründlichen Revision unterwirft und dann nochmals veröffent- 


licht. 
Marburg (Lahn) August Buck 


O0. Vasella, Reform und Reformation in der Schweiz 
(Kath. Leben u. Kämpfen im Zeitalter d. Glaubensspaltung 16). 
Münster, Aschendorff 1958. 71 S. 4,50 DM. — Der Vf. versucht, in 
abgewogener, zwischen den Extremen der konfessionellen Polemik 
vergangener Generationen vermittelnder Darstellung das tatsächliche 
Ausmaß der Verwahrlosung des schweizerischen Klerus vor der Refor- 
mation zu zeigen, eine durchaus traurige Bilanz. Er sieht daher, gewiß 
mit Recht, den Erfolg der reformatorischen Bewegung in der Schweiz 
inunmittelbarem Zusammenhang mit dem Ruf nach Reform — Kritik 
ander Kirche bedeutet zunächst noch nicht den Bruch mit ihr. Von 
da aus erscheint der Wunsch nach einer behutsameren Beurteilung 
der Entwicklung Zwinglis zum Reformator (gegen Farner und Rich) 
als bedenkenswert. Interessant auch die Feststellung, daß die evan- 
gelisch werdenden Geistlichen vor ihrem Ausbruch aus der alten Kirche 
im ganzen nicht höher gestanden haben als die katholisch bleibenden. 
Freilich bedeutet das gewiß nicht, wie Vf. will, eine Abwertung 
der neuen Bewegung; denn für die meisten von ihnen ist die Zu- 
stimmung zu Luther doch offenbar gerade der Versuch, das alte Wesen 
abzuwerfen und zu neuer Sittlichkeit hindurchzufinden. Auch 
wünschte man sich eine stärkere Berücksichtigung der nicht-kirchlich- 
theologischen Komponenten in der Frühgeschichte der schweizerischen 
Reformation (etwa im Sinne der Arbeiten L. v. Muralts). 


Heidelberg B. Moeller 


H.Grimm, Die Holzschnittillustration in den frühen 
Drucken aus der Universitätsstadt Frankfurt an der Oder 
(Kl. Drucke d. Gutenb.-Ges. 66) Mainz, Gutenb.-Ges. 1958. 45 S. — 
Die Arbeit führt, im Anschluß an ältere Publikationen des V£.s zur 
Frankfurter Druckergeschichte, die z. T. bemerkenswert schönen 
Holzschnitte der Drucke vom Anfang des 16. Jahrhunderts vor. Auf- 
fallend ist, daß die Frankfurter Formschneider, wie die Drucker, zum 
größten Teil aus Oberdeutschland stammten. 


Heidelberg B. Moeller 


W.Jannasch, Reformationsgeschichte Lübecks vom 
Petersablaß bis zum Augsburger Reichstag 1515—1530 
(Veröff. z. Gesch. d. Hansestadt Lübeck 16). Lübeck, Schmidt-Röm- 
hild 1958. VIII u. 437 S. — Diese große Darstellung, von den ersten 
Anfängen der Reformation bis zu ihrem endgültigen Sieg im Sommer 
1530, krönt die vor fast einem halben Jahrhundert begonnene Reihe 
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der Arbeiten des Vf.s zur Lübecker Reformationsgeschichte. Liebevoll 
und mit umfassender Quellenkenntnis verfolgt J. jede Einzelheit dieses Tr 


merkwürdigen Zeitabschnitts: Gegen den Widerstand des zunächst de 
autokratisch regierenden, altgläubig gesinnten Rates und des auf- W 
fallend besonnen geführten Domkapitels erzwingt eine nach und nach we 
wachsende Gruppe von Bürgern, zuletzt unter Ausnutzung der finan- V 
ziellen Bedrängnis der Stadt und damit der Abhängigkeit des Senats ges 
von den Steuerzahlern, evangelische Predigt und schließlich Abschaf- abi 


fung der Messe. Dabei ist bemerkenswert, daß sich die evangelische 
Bewegung vergleichsweise nur sehr mühsam durchsetzt und daß | 





Geistliche in ihr nicht die führende Rolle spielen. Der Vf. bemüht sich, Io ı1 
die sozialen, verfassungsrechtlichen und wirtschaftlichen Verhältnisse log 
der Stadt und das Geschehen in den Schwesterstädten zu berück- an: 
sichtigen; so dürfte der Gegenstand mit diesem Buch in der Einzeldar- eb 
stellung wohl erschöpft sein. Man wünscht sich nun eine großzügige Hö 
Einordnung der Lübecker Geschehnisse in den Gesamtzusammenhang j 
der Reformationsgeschichte. io 
Heidelberg B. Moeller 2 


H. Jedin, Luthers Turmerlebnis in neuer Sicht. Catholica 12, ! del 
1958, 129—138, rezensiert ausführlich das Buch von E. Bizer, Fides | bes 
ex auditu (1958). In Abweichung von eigenen früheren Äußerungen Re 
stimmt J. der These Bizers, Luthers Neuentdeckung der iustitia Dei, | 
seine entscheidende theologische Wendung, falle erst in das Jahr 1518, " aus 
im Wesentlichen zu. Der eigentliche Bruch Luthers mit der alten Kirche ? rial 
fällt dann zusammen mit seinem Neuverständnis der Sakramentslehre ® büt 
und des Kirchenbegriffs, und hier sind die Konfessionen am tiefsten " nal 
voneinander getrennt. ger 


E. Mülhaupt, Herrschaft Christi bei Luther. Neue Zs. f. ai ”- 
Theol. 1, 1959, 165—184, wendet sich — soweit wohl mit Recht — | 
gegen die in der neueren Lutherforschung (Har. Diem, Forck u.a.) typ 
verbreitete These, der Reformator habe das weltlich-irdische Reich etz 
unter der Königsherrschaft Christi stehen sehen und also einen direkten} 7" 
Auftrag der Kirche zur Weltgestaltung angenommen. Diese These ' m 
scheint mehr von modernen Bedürfnissen bestimmt als durch Luthes T _ 
eigene Äußerungen gedeckt zu sein. = 


Nach W. Brunotte, Das geistliche Amt bei Luther als ordinatio " stöi 
Dei, Luther 30, 1959, 24—31, leitet Luther schon in seinen frühen ! (die 
Äußerungen zur Sache das kirchliche Amt nicht einfach aus dem all. der 


gemeinen Priestertum der Gläubigen ab, sondern führt es auf unmittel- inzy 
bare Stiftung Gottes zurück. Freilich kennt Luther weder die mittel- Pla 
alterliche Zweiteilung der Stände noch einen character indelebilis des 
Geistlichen. 


In einer feinsinnigen Studie weist M. Doerne (Die Versuchung | de 
Christi in Luthers Predigt. Ebd. 1—23) an Luthers Auslegungen der I 541 
Versuchungsgeschichte Jesu auf die tiefe Bedeutung der Anfechtung 7 Uni 
in seinem Verständnis des Glaubens hin. Gus 


—— 


Sm, 








—. 


Liebevoll 
eit dieses 
zunächst 
des auf- 
ınd nach 
er finan- 
s Senats 
Abschaf- 
ıgelische | 
ınd daß | 
üht sich, 
hältnisse 

berück- 
inzeldar- 
oßzügige 
nenhang 





EEE 


1 oeller 


olica 12, | 
er, Fides | 
jerungen 
itia Dei, ! 
Ihr 1518, ! 
n Kirche | 
entslehre 
ı tiefsten 


. f. syst. | 
techt — 
ck u.a.) 
ıe Reich 
direkten | 
;e These | 
Luthers 


yrdinatio 
ı frühen 
dem all- 
nmittel- 
> mittel- 
bilis des | 


suchung | 
gen der 
'echtung | 


B 


| 


f 


Reformation und Gegenreformation (1500— 1648) 209 





— 


R.Stupperich ediert und kommentiert „Karlstadts Sabbat- 
Traktat von 1524‘ (Neue Zs. f. syst. Theol. 1, 1959, 349—375), eine 
der sechs revolutionären Schriften, die Karlstadts Bruch mit den 
Wittenbergern bezeichnen. Sie ist deshalb besonders beachtenswert, 
weil hier die mystischen und die sozialrevolutionären Tendenzen ihres 
Vf.s in eigenartiger Weise kombiniert erscheinen: Der Sabbat ist ein- 
gesetzt einerseits, damit wir zur ‚rug in gott‘‘ kommen, andererseits 
aber zur „lieb des nechsten‘“. 


E.O. Reichert, Der Abendmahlstraktat Spalatins von 1525. Ebd. 
110—124, veröffentlicht erstmals diese früheste uns bekannte theo- 
logische Schrift Sp.s, die 1956 neu zugänglich geworden ist. — Der 
anschließende „Kommentar zum Traktat Spalatin‘‘ von E. Kinder, 
ebd. 124—137, vertieft und präzisiert die Ausführungen von Irmg. 
Höß (vgl. HZ 187, 706). Moe. 


Günter Kieslich, Das „Historische Volkslied‘ als publi- 
zistiiche Erscheinung (Studien zur Publizistik 1). Münster, C. ]J. 
Fahle 1959. 162 S. 12 DM. — Was diese Arbeit wirklich behan- 
delt, erhellt erst aus dem Untertitel ‚Untersuchungen zur Wesens- 
bestimmung und Typologie der gereimten Publizistik zur Zeit des 
Regensburger Reichstages und des Krieges der Schmalkaldener gegen 
Herzog Heinrich den Jüngeren von Braunschweig 1540—1542‘. Sauber 
aus den Quellen gearbeitet, zieht diese Dissertation beachtliches Mate- 
rial an bisher unbekannten Flugschriften vornehmlich aus der Wolfen- 
bütteler Herzog-August-Bibliothek ans Licht; zeitgenössische Margi- 
nalien gestatten, uns schwer oder nicht mehr verständliche Anspielun- 
gen (insbesondere genealogischer Art) sicher aufzulösen. Der Vf. möchte 
nicht nur ‚einen Grundriß des publizistischen Empfindens dieser Zeit‘ 
entwerfen (S. 117), sondern diese Gebilde auch gattungsmäßig und 
typologisch ordnen. Daß der Leser Sinn und Wert vor allem dieser 
letzten Bemühungen nicht recht einzusehen vermag, verursacht zu 
einem wesentlichen Stück die weitschweifige Darstellung, die — mit 
den Worten eines Berichterstatters über den Regensburger Reichstag 
— „schier jederman mied zü lesen‘‘ werden muß. Neben kleineren 
sachlichen Unstimmigkeiten, einer leichten Neigung zur Einschwär- 
zung unpassender modernster Termini und übersehenen Druckfehlern 
stören die nicht seltenen Wiederholungen von Beleg- wie Zitatstellen 
(die eben gegebene steht S. 55 und 110); bei der letzten Gruppe räumt 
der Vf, den Arbeiten des Herausgebers der neuen Sammlung, seinem 
inzwischen entlassenen Lehrer Walter Hagemann, einen bevorzugten 
Platz ein. 

Köln Fritz Tschirch 


$.Stelling-Michaud, Le livre du recteur de l’Acad&mie 
de Geneve (1559—1878). I: Le Texte. Genf, E. Droz 1959. 501 S. 
54 Fr. — Zur 400-Jahr-Feier der Gründung der „Academie‘“ und der 
Universität Genf erschien diese Neuausgabe des 1860 von Ch. Le Fort, 
Gustave Revilliod und Edouard Flick herausgegebenen „Catalogue 
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des &tudiants de l’Acad&mie de Geneve‘. Die zahlreichen Versehen 
jener Pionierarbeit sind hier berichtigt, auch wenn Unsicherheiten 
der Lesung blieben. Grundsätzlich handelt es sich bei den Ein- 
tragungen mehr um die Verpflichtung auf das Genfer Glaubens- 
bekenntnis — nachdrücklich aufzuweisen 1566—1569 — als um ein 
„Verzeichnis der Studierenden‘. Nach Möglichkeit hat der Heraus- 
geber in mühevoller Systematik. diese Ausgabe, selbst unter Mitbe- 
nützung der Akten in Paris für die Epoche der ‚‚Universit& impe£riale“, 
trotzdem dazu zu machen gesucht. Viele berühmte Namen ziehen 
vorüber; manche sind erstmals als Studierende gesichert (J. B. Micheli 
du Crest, S. 256; dem ‚„Historiographen der Schweiz‘‘, Georg von Wyss, 
begegnet man zu Recht als Studenten der Mathematik und Physik, 
S. 385). Stelling-Michaud erhebt zur Gewißheit für das 16. und 17. Jahr- 
hundet, daß die bürgerliche Stellung eines Studenten an jene des 
„habitant‘‘ gebunden war (S. 17). Mit großem Interesse sieht man den 
weiteren Bänden entgegen, die das wertvolle, in erstaunlich kurzer 
Zeit und mit Hilfe von über hundert Spezialisten fertiggestellte Werk 
weiterführen und die dringend notwendigen Register bringen sollen, 


Wädenswil-Zürich Eduard Fueter 


J. Lortz, Um das Konzil von Trient. Theol. Revue 55, 1959, 
151—160; 193—204, bespricht sehr eingehend und im ganzen zu- 
stimmend (vgl. freilich die nicht ganz unwesentlichen Einwände 
Sp. 156, 195, 198ff.) den 2. Band von Jedins Geschichte des Triden- 


tinums. — J. Beumer SJ, Katholisches und protestantisches Schrift- | 


prinzip im Urteil des Trienter Konzils; Scholastik 34, 1959, 249—258, 


zeigt, daß bei der Entstehung des Trienter Dekrets über das Schrift- | 
prinzip weniger das Interesse an der systematischen Formulierung der | 


katholischen Auffassung von Schrift und Tradition als die Verwerfung 
des reformatorischen Sola scriptura leitend gewesen ist. — Die Kon- 
gregation zur Interpretation des Trienter Konzils entschied 1570, daß 
die calvinistische Taufe gültig sei, trotz aller Abweichungen des 
reformierten vom katholischen Sakramentsverständnis. S.Tromp S], 
Sacra Congregatio Concilii, die 19 Junii 1570, de baptismo Calvini- 
starum seu de intentione ministri. Divinitas 3, 1959, 16—42, schildert 
eingehend die lebhafte und lehrreiche interne Diskussion, die dieser 
Entscheidung voranging. — ]J. Stadlhuber, Die tridentinische 


Priesterbildung unter dem Brixner Fürstbischof J. Th. von Spaur | 


(1578—1591). Zs. f. kath. Theol. 81, 1959, 351—368, verfolgt den 
Aufstieg des Brixner Klerus am Ende des 16. Jahrhunderts, dank der 
energischen, aufopferungsvollen Bemühungen des Bischofs und der 
Tätigkeit der Jesuiten. 


N. Öry S]J, Suarez in Rom. Zs. f. kath. Theol. 81, 1959, 133—162, 
klärt einige Fragen hinsichtlich der römischen Lehrtätigkeit Ss, 
1580—1585. Moe 


Richard Konetzke, Colecciön De Documentos Para 
La Historia De La Formacion Social De Hispano America, 
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1493—1810, II, 2 Bde. Madrid, Consejo Superior De Investigaciones 
Cientificas 1958. 908 S. — Die vorliegenden zwei Bände sind die Fort- 
setzung der Veröffentlichung spanischer Dokumente zur sozialen 
Geschichte der Kolonien, die Konetzke vor einigen Jahren begonnen 
hatte und die in den Seiten der HZ gewürdigt worden ist (Bd. 181, 
5, 180—181). Sie stammen aus dem archivo general de Indias, dem 
archivo historico nacional, der biblioteca nacional de Madrid und der 
biblioteca de palacio en Madrid. Auch private Sammlungen der 
königlichen Akademie in Madrid sind herangezogen worden. Die nun 
erschienenen Bände spannen ein weiteres Jahrhundert südamerika- 
nischer Kolonialgeschichte; sie beginnen 1593 und enden 1690. Wir 
dürfen also wohl darauf rechnen, daß wenigstens noch ein dritter Band 
folgen wird, der die Zeit der Bourbonen auf dem spanischen Thron 
behandeln wird. Die hier dargebotenen Urkunden sind von höchstem 
Interesse für alle Historiker, die wünschen, sich aus erster Hand ein 
Bild davon zu machen, wie die spanische Verwaltung in Südamerika 
funktionierte, wie die eingeborene Bevölkerung auf die europäische 
Oberherrschaft reagierte und wie sich in Zusammenstoß und Ver- 
schmelzung langsam eine neue Gesellschaft bildete. Die Materialien, 
die Konetzke ausgewählt hat, sind bisher noch kaum verarbeitet 
worden. Jedoch darf man hoffen, das sie eventuell von der Forschung 
absorbiert werden werden. Unser Bild von der latein-amerikanischen 
Gesellschaft wird danach um vieles konkreter sein. 


Sweet Briar College Gerhard Masur 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—1789) 


Polnische Zeitschriften von K. Zernak-Gießen 


Finn Askgaard og Gunnar Olsen, En Kamp for Livet. 
Svenskekrigene 1657—60 (= Vi og vor Fortid Nr. 17). Kopenhagen, 
H. J. Schultz Forlag 1958. 224 S. 16,— DKr. — Vor fünfzig Jahren 
wurde der 250. Jahrestag des Röskildefriedens, der den Höhepunkt 
der schwedischen Großmachtzeit darstellt, in Schweden mit Trommel- 
wirbel und patriotischen Festakten gefeiert. Heute sind die Völker 
Westeuropas und damit auch Schweden und Dänen einander näher 
gerückt. In Schweden hat man feinfühlig auf alle offiziellen Feiern 
verzichtet, und auch in Dänemark hat man aus dem Besuche eines 
niederländischen Geschwaders, das im Herbst 1958 in Erinnerung an 
den Durchbruch der Holländer durch die schwedische Sundsperre 
erschien, nur wenig Aufhebens gemacht. Dafür haben die Forscher 
sachlich und leidenschaftslos einige noch strittige Fragen aus der 
Geschichte jener beiden Kriege zu klären versucht, wie die Zuver- 
lässigkeit der Berichte Erik Dahlbergs, der auf schwedischer Seite die 
treibende Kraft bei dem mehr als kühnen Marsch über das Eis der 
Belte war, oder die Roile, die die dänischen Überläufer Corfitz Ulfeld 
und Hannibal Sehested gespielt haben, die als Schwiegersöhne Chri- 
stians IV. glaubten, eigene Politik wie etwa deutsche Reichsfürsten 
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treiben zu können, oder auch, wie es den Schweden möglich gewesen 
ist, die den Gegnern gewaltsam abgenommenen südschwedischen 
Landschaften in kurzer Zeit wirklich schwedisch zu machen. Hier hat 
der schwedische Archivar Alf Äberg wertvolle Beiträge geliefert, Auf 
dänischer Seite haben die beiden obengenannten Vf. einen gut fun- 
dierten Überblick über die Ereignisse der schicksalsschweren Jahre 
gegeben. Zu den noch nicht restlos geklärten Fragen gehört die, wes- 
halb Karl X. den an sich für ihn doch recht vorteilhaften Frieden von 
Röskilde gleich wieder brach. F. Askgaard neigt dazu, die Erklärung 
in der schlechten Versorgungslage der schwedischen Truppen zu sehen, 
wozu natürlich strategische Erwägungen kamen, nachdem bekannt 
war, daß seine anderen Feinde sich zum Marsch nach Norden rüsteten, 
Er handelte also ‚mehr als Strateg und Truppenführer denn als 
Spieler, der alles auf eine Karte setzt‘. Im Mittelpunkt steht die 
Belagerung Kopenhagens, die die Wende in der Siegeslaufbahn des 
Schwedenkönigs bringt und zugleich auch für die innere Geschichte 
Dänemarks. Der Bund, den Friedrich III. damals mit den Bürgern 
Kopenhagens schloß, als er erklärte, er wolle ‚lieber in seinem Neste 
sterben‘, als seine Hauptstadt im Stiche zu lassen, schuf die Voraus- 
setzung für die Ablösung der impotenten Adelsherrschaft durch einen 
königlichen Absolutismus. Erleichtert wurde dem König die Macht- 
übernahme durch die Schwächung, die das ganze Land erlitten. 
Olsen gibt dafür manche anschauliche Einzelheiten aus den Akten der 
Landesarchive und des dänischen Reichsarchivs. Ein dänischer 
Statistiker Aksel Lassen berechnet in einer gleichzeitig erschienenen 
Arbeit ‚„Skäbneaaret 1659‘, Aarhus 1958, die Verluste seines Vater- 
landes auf 110000 bis 120000 Mann bei einer Gesamtbevölkerung von 
800000, verursacht v.a. durch die Pest, die die „verbündeten‘ Bran- 
denburger, Kaiserlichen und Polen einschleppten. Johannes Paul 


Hans Rosenberg, Bureaucracy, Aristocracy and Auto- 
cracy. The Prussian Experience 1660—1815. Cambridge, Mass., 
Harvard Univ. Press 1958. XI, 247 S. 5,—$. — Der früher in Köln, 
jetzt am Brooklyn College in den USA als Professor für Geschichte wir- 
kende Vf. sucht am preußischen Beispiel Entstehung und personales 
wie soziales Gefüge neuzeitlicher Beamten-Eliten darzutun. Zwei 
wichtige Themen der neueren Staatengeschichte stehen im Mittelpunkt 
der Untersuchung: die Entwicklung zu steigender politischer und 
administrativer Zentralisierung und die wachsende Bedeutung des 
fachlich geschulten Berufsbeamten und des Spezialisten in der moder- 
nen Gesellschaftsordnung. Nach einer allgemeinen Charakterisierung 
der geistes- und verwaltungsgeschichtlichen Wurzeln europäischer und 
speziell preußisch-deutscher Staatsbildung überhaupt werden Beamten- 
tum und Beamtenstand des absolutistischen Preußens als besonders 
einprägsame Frühformen entwickelt, denen Vf. in Einzelzügen nach- 
geht. Dahinter steht der Blick auf die, wenn auch vorsichtig in ihrer 
Wirkung nur als ‚„long-range implication‘‘ gesehene, Wandlung von 
der absolutistisch-konservativen Monarchie über die Massendemo- 
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kratie bis zum Totalitarismus nationalsozialistischer Prägung. Bei 
aller solchen Leitlinien gegenüber gebotenen Zurückhaltung wird man 
sich vielen Formulierungen des Vf.s anschließen können, zumal die 
staatliche und administrative Entwicklung des absolutistischen 
Preußens an ihrem historischen Ort belassen und in den entscheiden- 
den Zügen zutreffend dargestellt wird. R. fußt dabei auf den Acta 
Borussica und den klassischen Darstellungen Schmollers, Hintzes u.a. 
Man vermißt gelegentlich einige neuere Einzeluntersuchungen. Die 
Gegenüberstellung von alter ständischer und neuer absolutistischer 
Verwaltung ist durchweg recht abgewogen und führt in manchem über 
den Kreis um die Acta Borussica hinaus. Auch R.s Bemerkungen im 
Postskript über die vergangene und die gegenwärtige Situation der 
deutschen Geschichtsschreibung sollte man ernsthaft studieren. Der 
im Lande des V£.s sicherlich nicht ganz einfache Versuch, Probleme des 
preußischen Absolutismus für lebendige Fragestellungen fruchtbar zu 
machen, darf — alles in allem — als geglückt und als dankenswerter 
Beitrag bezeichnet werden. 
Berlin Fritz Terveen 


Erich Kittel, Memoiren des braunschweigisch-lüne- 
burgischen Generals Graf Ferdinand Christian zur Lippe 
1668—1724. (Sonderveröffentlichungen d. Naturwiss. u. Hist. Vereins 
f.d. Land Lippe, XII.) Lemgo, F. L. Wagener 1959. 142 S. — Das aus 
dem Detmolder St.A. gearbeitete Bändchen bringt ausgewählte Über- 
setzungen aus den französisch geschriebenen Memoiren des herzoglich 
cellischen Obersten und Generals. Sie führen uns auf zahlreiche euro- 
päische Schlachtfelder des ausgehenden 17. Jahrhunderts. Hrsg. hebt 
in seiner Einleitung mit Recht hervor, daß die Gestalt Ferdinand 
Christians ‚über eine Erwähnung in den Genealogien der Häuser Lippe 
und Dohna hinaus kaum ein historisches Interesse auf sich gelenkt‘ 
haben würde, wenn nicht der vorgelegte Lebensbericht anschauliche 
Einzelzüge zum bekannten Bilde des adligen Kriegsmannes jener Zeit 
beisteuerte. Die Erinnerungen sind nicht „von hoher Warte‘ ge- 
schrieben. Ihr Ertrag liegt in dem sehr persönlich gefärbten minu- 
tiösen Verweilen bei militärischen Einzelaktionen und in der Schil- 
derung des dienstlichen und gesellschaftlichen Verkehrs der Militärs 
aller Grade untereinander. Hierin sind die Aufzeichnungen als Rand- 
glosse zum großen Geschehen der Zeit nützlich. Der Dienst des 
Grafen im lippischen Kontingent des Niederrheinisch-Westf. Reichs- 
kreises läßt ihn an allen bedeutenderen Kampagnen gegen Franzosen 
und Türken teilnehmen und zeigt ihn als unkomplizierte Soldaten- 
natur. Hervorzuheben sind seine Begegnungen mit zahlreichen 
Großen der Zeit, wie Ludwig XIV., Wilhelm III., Christine von Schwe- 
den, Karl XII., dem Großen Kurfürsten, Prinz Eugen u.a. 

Berlin Fritz Terveen 


Klaus Zernack, Studien zu den schwedisch-russischen 
Beziehungen in der 2.Hälfte des 17. Jahrhunderts. I: Die diploma- 
tischen Beziehungen zwischen Schweden und Moskau von 1675 bis 
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1689. Gießen, Wilh. Schmitz 1958. 183 S., 3 Tafeln, 1 Karte. 14,80 DM, 
— Das Anfangsjahr für die einem Rückblick folgende eingehendere 
Untersuchung ergab sich aus der Begrenzung des Forschungsbereichs 
des Schweden B. Fahlberg, das Schlußjahr 1689 empfahl sich als der 
Zeitpunkt, an dem Peters I. selbständige Regierung beginnt. Diese 
fünfzehn Jahre waren bisher ein vernachlässigter Zeitraum: sie liegen 
in Moskau zwischen den Regierungen Aleksejs und Peters, während in 
Schweden Karl XI. für viele Forscher völlig im Schatten seines Vor- 
gängers und seines Nachfolgers steht. Dabei besitzen diese Jahre ihr 
besonderes Gesicht dadurch, daß jetzt Moskau in das gegen die Pforte 
gerichtete Mächtesystem einbezogen wurde und hierbei in den Krim- 
feldzügen 1687/88 seine ersten schweren Erfahrungen machen mußte, 
Daher müssen Schilderungen der diplomatischen und kriegerischen 
Verwicklungen in Europa einen gewissen Platz beanspruchen. Die 
Aufhellung der diplomatischen Beziehungen zwischen Schweden und 
Moskau und der Vorgänge an den Grenzen, die hier aus schwedischem 
Archivmaterial versucht wird, verlangte eine entsagungsvolle Klein- 
arbeit, der wir ein im ganzen anschauliches Bild dieser Zeit verdanken. 
Daß in einem ersten Kapitel die schwedisch-russischen Beziehungen in 
den früheren Jahrhunderten geschildert werden, hebt das Buch über 
die Stufe enger Spezialuntersuchungen hinaus. 


Gießen Erik Amburger 


Hans Portzek, Friedrich der Große und Hannover in 


ihrem gegenseitigen Urteil. (Veröffentlichungen der Historischen | 
Kommission für Niedersachsen XXV, Niedersachsen und Preußen, | 
Heft 1.) Hildesheim, August Lax 1958. X u. 110 S. 8,— DM. — Vor | 


dem in großen Zügen skizzierten Hintergrund der preußisch-hanno- 


verschen Beziehungen 1740—1786 stellt Portzek den Urteilen Fried- | 


richs über Hannovers Regierung, Verfassung und Politik die in einem 
sorgfältigen Studium der Akten des Staatsarchivs Hannover gewon- 


nenen Äußerungen der für die Leitung des Kurfürstentums verant- | 
wortlichen Männer über ihn und seinen Staat gegenüber. Friedrichs | 


Einstellung zu Hannover blieb sich gleich: Verachtung des quietisti- 
schen Mittelstaates verband sich mit dem Wunsch, ihn für die Zwecke 
seiner Politik einzuspannen. Selbst seine späte Einsicht in die Bedeu- 
tung G.A.v.Münchhausens war nicht nachhaltig. Die beiden Kapitel, 
in denen Münchhausen mit Friedrich konfrontiert wird, bilden die 
Höhepunkte des Buches. Man spürt die Begeisterung des Vf.s für den 
„großen Minister eines Kleinstaates‘‘. Münchhausen hat die Unverein- 
barkeit des friderizianischen Expansions- und Geltungsdranges mit der 
konservierenden Reichspolitik Hannovers am klarsten gesehen, am 
eindrucksvollsten formuliert (S. 42) und im Einklang mit seinen 
Kollegen und Georg II. das Preußen Friedrichs als Todfeind gefürchtet 
und entsprechend gehandelt. Aber angesichts der durch das Renver- 
sement des alliances und den Kriegsausbruch geschaffenen Lage rang 
er sich 1757 zu der Erkenntnis durch, daß Hannover die ihm zwangs- 
läufig aufgebürdete Rolle in dem Entscheidungskampf zwischen Eng- 
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land und Frankreich an der Seite des ihm wesensfremden Staates 
durchzuhalten habe. So wurde er zum Anwalt des Bundes mit Fried- 
rich, dessen Größe er seine Anerkennung nicht versagte. 

Hannover W. Mediger 


Thomas W. Copeland [Ed.], The Correspondence of Ed- 
mund Burke. Vol. I: April 1744—June 1768. Cambridge, Univer- 
sity Press 1958. XXVI, 377 S. 60 s. — Die bereits durch Copelands 
Vorarbeiten (A checklist of the correspondence of Edmund Burke, 
Cambridge 1955) angekündigte große Briefausgabe Burkes liegt nun- 
mehr mit dem 1. Bande vor, der die Jugendzeit umfaßt und bis an den 
amerikanischen Konflikt heranführt. Der Gesamtumfang der Ausgabe 
ist auf 10 Bände berechnet. Auf den Inhalt soll erst nach Vorliegen 
weiterer Bände eingegangen werden. Schon jetzt aber muß gesagt wer- 
den, daß es sich um eine allen wissenschaftlichen Anforderungen 
genügende Leistung handelt, die überall auf die Originale zurückgeht, 
die bisherigen Drucke nachweist und die Texte in Fußnoten ausge- 
zeichnet erläutert. Die Ausgabe liegt in den Händen eines von Copeland 
geleiteten Editorial Committee, dem ein aus den gewiegtesten Editoren 
der angelsächischen Welt zusammengesetztes Advisory Committee zur 
Seite steht. 

Marburg (Lahn) Eberhard Kessel 


K.Guggisberg und H. Wahlen, Kundige Aussaat — köst- 
liche Frucht, 200 Jahre Ökonomische und gemeinnützige Gesell- 
schaft des Kts. Bern. Bern, Verbandsdruckerei 1959. 284 S. — Diese 
gediegene Festschrift läßt auf europäischem Hintergrund die Ent- 
wicklung dieser von Rudolf Tschiffeli 1759 gegründeten ‚landwirt- 
schaftlichen Akademie‘‘ verfolgen und weist stolz auf die von ihr 
hervorgebrachten Früchte. Wie ähnliche Gesellschaften jener Zeit 
verdankt auch diese bernische Vereinigung ihre Gründung dem von 
England herkommenden physiokratischen System. Männer wie 
Albrecht von Haller gaben ihr die internationale Bedeutung, die noch 
von hervorragenden Ehrenmitgliedern unterstrichen wurde. Voltaire, 
Mirabeau, der Markgraf von Baden-Durlach und der Herzog Ludwig 
Eugen von Württemberg gehörten z.B. dazu. Diese Festschrift bringt 
einen wertvollen Beitrag zur Wirtschaftsgeschichte der Schweiz und 
Europas im 18. und 19. Jahrhundert und darf daher auch das Interesse 
des deutschen Lesers beanspruchen. Die vielgestaltige, bis zur Gegen- 
wart reichende Tätigkeit und der große Einfluß der Ökonomischen und 
gemeinnützigen Gesellschaft auf die Wirtschaft der Schweiz wie auch 
ihrer Nachbarländer wird lebendig und auf Grund eines umfangreichen 
Quellenmaterials und breit angelegten Literaturstudiums dargestellt. 


Bern W. Meyrat 


Die Gestalt des letzten polnischen Königs Stanistaw August 
Poniatowski wird seit 1956 wieder stärker in der historiographischen 
Diskussion berücksichtigt. Der kleine Beitrag von Maria Rymszyna 
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„Das Kabinett Stanislaw Augusts‘‘ (Gabinet Stanistawa Augusta) im 
Czasopismo prawno-historyczne XI, 2 (1959), 65—75, macht mit Recht 
geltend, daß die den staatsreformerischen Bemühungen des Königs 
aufgeschlossene Historiographie es bisher versäumt habe, an konkreten 
Institutionen des polnischen Staates der Reformära ihr Urteil zu 
erproben. Auf die Einrichtung des persönlichen Kabinetts nach abso- 
lutistischem Vorbild in der Zeit von 1764 bis 1795 in diesem Zusammen- 
hang hinzuweisen, ist die Absicht der kleinen Untersuchung. K.Z, 


LucyS.Sutherland, TheCityofLondon and the Opposition 
to Government 1768—1774. A Study in the Rise of Metropolitan 
Radicalism. London, The Athlone Press 1959. 33 S. 5 s. — In ihrer 
gehaltvollen ‚‚Creighton Lecture‘ erörtert die Vf.in Ursprung und Ziele 
der „radikalen‘‘ Bewegung, die im Zusammenhang mit der berühmten 
„Middlesex Election‘ und der Agitation des Demagogen John Wilkes 
in London einsetzt. Sie wird vom Lordmayor William Beckford selbst 
unterstützt und entwickelt ein dreifaches Reformprogramm: kürzere 
Legislaturperioden — Beschränkung der Wahlpatronage durch eine 
„place and pension bill‘ und gleichmäßigere parlamentarische Ver- 
tretung, unter Berufung auf die tatsächliche Verteilung von Besitz 
und Vermögen (property) — nicht etwa auf das Prinzip der Volks- 
souveränität. Es ist der Bewegung nicht gelungen, die von ihr erstrebte 
Verbindung mit der parlamentarischen Opposition einzugehen, auch 
blieb sie im wesentlichen auf die Hauptstadt beschränkt. Aber sie 
stellt doch schon eine wichtige Vorstufe der sehr viel weiterreichenden 
und umfassenderen Reformbewegung dar, die zehn Jahre später in dem 
sog. „Yorkshire movement“ entsteht. Stephan Skalweit 


In einem Aufsatz ‚Postille inedite di Voltaire ad alcune opere | 


di Nicolas-Antoine Boulanger e del barone d’Holbach‘ (Studi Francesi 
1958, 231—240) bietet Franco Venturi neue, wichtige Materialien 


zur Gegnerschaft Voltaires gegen die radikalen Philosophen. Venturi ! 
veröffentlicht insbesondere Notizen Voltaires aus seinen Büchern, die } 
sich in der Öffentlichen Bibliothek zu Leningrad befinden, in denen ! 


sich der Patriarch von Ferney sarkastisch mit N. A. Boulanger und 
Holbach auseinandersetzt. F. Valjavec f 


WillyReal, VonPotsdam nach Basel. Studien zur Geschichte 
der Beziehungen Preußens zu den europäischen Mächten vom Regie- | 
rungsantritt Friedrich Wilhelms II. bis zum Abschluß des Friedens 
von Basel 1786—1795. (Basler Beiträge zur Geschichtswissenschaft, 
Bd. 70.) Basel und Stuttgart, Helbing u. Lichtenhahn 1958. VII u. 
144 S. 13,50 DM. — Die Untersuchung geht aus von der Frage, ob das 
preußisch-österreichische Bündnis gegen das revolutionäre Frankreich 
unter der Belastung der 1790 nicht zum Austrag gekommenen Rivalität ' 
zwischen den beiden Mächten und angesichts des Akutwerdens der 
polnischen Frage ‚‚auf die Dauer überhaupt Bestand haben konnte“. 
Das eigentliche Thema der Arbeit ist es also, den Abwandlungen der } 
preußischen Politik gegenüber Österreich, ihren sachlichen Gründen | 
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und persönlichen Motiven nachzugehen. Unter diesem Gesichtspunkt 
bietet Real eine straffe Zusammenfassung und kritische Sichtung der 
umfangreichen Literatur. Die hierzu ausgewerteten gedruckten 
Quellensammlungen wurden durch eigene Forschungen im Preußischen 
Geheimen Staatsarchiv in Berlin ergänzt, besonders für die unmittel- 
bare Vorgeschichte des Friedens von Basel. Die Raffung des Stoffes 
bringt zuweilen irreführende oder unrichtige Formulierungen mit sich. 
Der persönliche Anteil Friedrich Wilhelms II. an dem Expansions- 
drang, der die preußische Politik zugleich antrieb und belastete, 
wird, abgesehen von einer Bemerkung auf S.44, nicht genügend heraus- 
gearbeitet. Im ganzen jedoch vermittelt die gut lesbare Darstellung 
eine rasche und zuverlässige Orientierung über die behandelten Vor- 
gänge und Persönlichkeiten und die damit verbundenen Forschungs- 
probleme. 
Hannover W. Mediger 


NEUERE GESCHICHTE (17891870) 


Zeitschriftenbericht von R. Vierhaus- Münster (1815—1870) 


Politischer Briefwechsel des Herzogs und Großherzogs 
Carl August von Weimar. Hrsg. von Willy Andreas, bearb. von 
Hans Tümmler. Band 2: 1791—1807. (Quellen zur Gesch. d. 19. und 
20. Jahrhunderts, veröfftl. v. d. Hist. Komm. bei der Bayer. Akad. d. 
Wiss. 38.) Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstalt 1958. X, 640 S. 
34,— DM. — Auch der zweite Band dieser gediegenen Quellenveröffent- 
lichung weist editionstechnisch alle Vorzüge auf, die schon beim 
Erscheinen des ersten Bandes gerühmt werden konnten (HZ Bd. 181, 
$. 626—628). Es gelang dem Bearb. erneut, das unglaublich weit- 
schichtige ältere und das von ihm neu ermittelte Quellenmaterial in 
ebenso konzentrierter wie überschaubarer Form darzubieten, ohne 
die wünschenswerten Einzelheiten zu kurz kommen zu lassen. Eine 
vorzügliche Hilfe beim Studium der Quellen ist wiederum die sorg- 
fältige Einleitung (S. 1—24). Der Inhalt des ganzen Bandes wird 
gleichsam von der Wucht der Revolutionskriege und der Persönlich- 
keit Napoleons I. beherrscht. Deutlich tritt auch die politische Rücken- 
deckung Carl Augusts durch Rußland seit der Heirat des Erbprinzen 
mit einer Zarentochter (1804) hervor. Tausendfältig waren die Rück- 
wirkungen auf das kleine Sachsen-Weimar, sicherlich zumeist typisch 
für die deutschen Territorialstaaten seines Ranges. Eindringlich hebt 
sich aber gerade in den bewegten Augenblicken, an denen in diesen 
Jahren kein Mangel ist, die faszinierende Persönlichkeit Carl Augusts 
mit all den Eigenschaften, die nur er besaß, heraus; wir nennen etwa 
seine Zähigkeit im Durchhalten und Verfolgen seiner Ziele, seinen 
Drang zur Betätigung in größerem Rahmen als dem seines Kleinstaates, 
seine soldatischen Neigungen, sein Nationalgefühl. Dramatisch sind 
geradezu die hier erstmals vereint vorgelegten Zeugnisse für die Jahre 
1806—07, die beiden Jahre, in denen es um Sein oder Nichtsein 
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Sachsen-Weimars ging, in denen die Schicksalsfrage für Thüringen 
überhaupt gestellt und für die nächsten hundert Jahre entschieden 
wurde. Mit Recht räumte T. daher allein diesen beiden schicksals- 
beladenen Jahren gut die zweite Hälfte des Buches ein (S. 297—620), 
Das Literaturverzeichnis und das Personenregister erlauben es, den 
Band wie ein selbständiges Werk zu benutzen. Es ist erfreulich, daß 
dieses große Unternehmen, welches den wichtigsten deutschen Quellen- 
editionen für die Jahrzehnte vor und nach 1800 zuzurechen ist, damit 
ein schönes Stück vorangediehen ist. Der Stand der Vorarbeiten für den 
Zeitraum 1808—28 läßt hoffen, daß der abschließende dritte Band 
bald erscheinen wird. 
Koblenz F. Facius 


Hans Kramer, Rund um die Erhebung Tirols im Jahre 
1809. (An der Etsch und im Gebirge, 18.) Brixen, Weger 1958. 145 $. 
m. Abb. 300 Lire. — Vf. will hier nicht nur eine Darstellung der 
Ereignisse des Jahres 1809 in Tirol geben, sondern er versucht, diese 
Erhebung in den größeren Zusammenhang der europäischen Geschichte 
zu stellen. Dabei behandelt er vor allem die Stellung des übrigen 
Österreich, Bayerns, des übrigen ‚Reiches‘ und anderer europäischer 
Staaten zu dem Aufstand. Besonders wertvoll ist sein Eingehen auf 
die Verhältnisse in Graubünden und der Schweiz wie auch im Trentino 
und in Italien. Das Literaturverzeichnis macht wegen der Heran- 
ziehung einer Reihe bisher wenig benützter Werke das kleine, mit 
großer Liebe zum heimatlichen, ganzen Tirol geschriebene Büchlein 
besonders wertvoll. 

München H. Hohenleutner 


Peter Scheibert, Eine Denkschrift Speranskijs zur Reform 
des russischen Reiches aus dem Jahre 1811, Forsch. osteur. Gesch. 7, 
1959, 26—58. — Die schon bekannte, aber bisher nicht gedruckte 
Denkschrift (‚‚Observations sur la Finlande avec quelques paralleles sur 
les principes de l’administration interieure‘‘, im Staatsarchiv Helsinki 
befindlich), die der Vf. (gegen Raeff) Speranskij zuschreibt, wird von 
ihm in französischer Fassung (ob sie das Original ist, bleibt offen) 
abgedruckt, mit Sp.s „Plan der staatlichen Umgestaltung‘‘ von 1809 
verglichen und dadurch gleichzeitig kommentiert. Besonders beleuch- 
tet werden die Rolle Sp.s bei der Staatswerdung Finnlands 1808/09 
und seine von diesem Ereignis ausgehenden Gedanken zur Reform des 
Gesamtreiches. R.V. 


Erich Weniger, Goethe und die Generale der Freiheits- 
kriege. Geist — Bildung — Soldatentum. Neue Aufl. Stuttgart, J. B. 
Metzlersche Verlagsbuchhandlung 1959. X, 241 S. 19,50 DM. — Die 
zuerst 1940 im Jb. d. Freien Dt. Hochstifts und dann zweimal selb- 
ständig erschienene Schrift versucht den Nachweis, daß Goethes 
politische Skepsis vor dem Befreiungskampf (,‚Der Mann ist euch zu 
groß‘‘) wesentlich auf seine persönliche Bekanntschaft mit den 
gebildeten preußischen Offizieren zurückzuführen sei, da er ihnen den 
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Sieg über Napoleon nicht zutraute. Die Neuauflage ist erweitert; vor 
allem ist der wissenschaftliche Apparat hinzugefügt, allerdings erst 
am Schluß des Buches, was die Kontrolle erschwert, und die einzelnen 
Anmerkungen scheinen auch nicht überall an die richtige Stelle 
geraten zu sein, so Anm. 92 (zu S. 89) die Bemerkung zu Gneisenaus 
Urteil über Valentini, die bereits zu S. 48 gehört. Übrigens erklärt sich 
das harte Urteil Gneisenaus über Valentini zum Teil aus ihren persön- 
lichen Differenzen, die bis zur erst durch Vermittlung Boyens mühsam 
beigelegten Duellforderung geführt hatten. Aber eine Kontrolle des 
Apparats kann und soll hier nicht gegeben werden, und so genüge der 
Hinweis, daß die Schrift weniger über Goethe als über die Generale 
enthält, für die sie eine Fülle von Material bringt, so daß sie eine 
Fundgrube zur Bildungsgeschichte des preußischen Offizierskorps der 
Zeit darstellt. Freilich: waren die Müffling, Rühle, Valentini usw. 
wirklich ‚„‚zu‘‘ gebildet (S. 95)? Und ist es ein Zeichen von zuviel 
„Bildung“, wenn man den eigenen Anteil an den Ereignissen über- 
schätzt? Hat es niemals Ungebildete gegeben, die in diesen Fehler 
verfallen sind ? Was gemeint ist, dürfte klar sein, aber die gewählten 
Formulierungen fassen das Problem nicht. — Worin tatsächlich das 
Unvermögen Goethes zum Verständnis der Gegenkräfte gegen Napo- 
leon gelegen hat, glaube ich in meinem Buch ‚‚Zeiten der Wandlung‘ 
gezeigt zu haben. 
Marburg (Lahn) Eberhard Kessel 


E. J. Passant, W. O. Henderson, C. J. Child, D.C. Watt, 
A Short History of Germany 1815—1945. Cambridge, University 
Press 1959. 255 S. 20 s. — Diese sehr knappe Geschichte Deutschlands 
seit 1815 ist das Werk mehrerer Verfasser. C. J. Child lieferte das ein- 
führende Kapitel über das alte Reich, W.O. Henderson die beiden wirt- 
schaftsgeschichtlichen Abschnitte, D.C. Watt die Erzählung der Ereig- 
nisse des zweiten Weltkrieges, mit der das Buch schließt. Die übrigen 
drei Viertel schrieb E. J. Passant mit der gleichen Sachlichkeit und mit 
dem gleichen Willen zu gerechter Würdigung, der selbst Hitler zugute 
kommt, wie seine Mitarbeiter. Die große Disposition, ein Kapitel über 
die Zeit von 1815 bis 1871, ein zweites über das Bismarckreich und sein 
Ende im ersten Weltkrieg, ein drittes über die Weimarer Republik und 
Hitler-Deutschland ergab sich von selbst. Der Wechsel zwischen 
Abschnitten zur politischen Historie und zur Wirtschaftsgeschichte 
brachte den Nachteil mit sich, daß die ganz ausgezeichnete Geschichte 
des Zollvereins erst auf die der Reichsgründung folgt, während sich die 
entsprechenden Ausführungen über die wirtschaftliche Entwicklung 
Deutschlands von 1871 bis 1914 zwischen der Bismarck-Zeit und der 
Wilhelminischen Ära, also an der für den Fluß der Darstellung rich- 
tigen Stelle finden. In Kapitel III (1919—1945) entbehrt man eine be- 
sondere Behandlung der Wirtschaftsgeschichte nicht. Natürlich muß 
eine so gedrängte Darstellung mit starken Vereinfachungen und Ver- 
kürzungen arbeiten, aber glücklicherweise niemals auf Kosten der 
Sachlichkeit. So wird uns eine erfreuliche, schlichte und zuverlässige 
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Würdigung der Hauptereignisse unserer Geschichte gegeben, die auch samı 
der Deutsche gern in englischen Händen sieht. Mehrere Kartenskizzen, nichs 
eine Übersicht der wichtigsten Literatur, vor allem der in englischer Arch 
Sprache, und ein ausführliches Register runden den schönen Band ab, deC: 

Köln Hans Haussherr Ergä 
selbs 


Hans Barth, Der konservative Gedanke. Stuttgart, K. F, seine 
Koehler Verlag 1958. 331 S. 9,50 DM. — Die Auswahl dieses Buches, hinte 
mit einer knappen Einleitung klar erläutert, ist verdienstlich, indem | yertr 
sie heutigen Lesern Gelegenheit verschafft, wichtige Stücke von Burke, | hand 
Adam Müller, Stahl, Tocqueville zu lesen. Sie umfaßt im ganzen sechs 
Vertreter Großbritanniens (Burke, Coleridge, Peel, Disraeli, Randolph } 
Churchill, Lord Hailsham), aber nur zwei aus Deutschland (Adam 
Müller, Stahl) und gar nur einen aus Frankreich (Tocqueville). Daraus Mi 
ist zu entnehmen, was der Herausgeber denn auch ausdrücklich sagt: ar 
daß der konservative Gedanke ein englisches Produkt sei, weil man (Sozi 
einräumen müsse, „daß nur England eine entwicklungsbereite, zu 1959 
immer neuen Anpassungen an die sich verändernde gesellschaftliche 
und wirtschaftliche Umwelt fähige konservative Theorie und Partei } 
hervorgebracht hat“ (S. 19f.). Ist das so, so ergibt sich stillschweigend | nd 
weiter, daß er eine im wesentlichen protestantische Angelegenheit sein tion 
müßte. In deutscher Umgebung, meint Barth, habe es das konservative 7 jo 
Denken nur zu einer Art von tragischer Existenz gebracht, weil ihm Selb: 
die Vermittlung zwischen fast überstarken feudalen Mächten unddem 7 jnte; 
dritten Stande nicht glückte. In Frankreich endlich untersteht alles religi 
konservative Denken, allein von Tocqueville abgesehen, dem Verdacht, 7 peut 
gar nicht konservativ, sondern restaurativ zu sein, im Sinne des Wir- ! 
kens für Wiederherstellung überlebter ständischer und kirchlicher ! 
Mächte. De Maistre ist für Barth kein Konservativer. Eine so spezifi- F_ 30 
sche Begrenzung des Begriffs des Konservativismus dürfte sich kaum } Berli 


—— 


aufrechterhalten lassen. U den« 
München Karl Buchheim " Mänı 
Teil 


G. de Berthier de Sauvigny, Metternich et son temps. 7 Etws 
Paris, Hachette 1959. 272 S. — Der Wert dieses neuen Metternich- ” wirk] 
buches liegt darin, daß es den großen europäischen Staatsmann in phisc 
eigener Person zum Leser sprechen läßt. Der Vf. umrahmt in einer gut 
gezeichneten Lebensskizze eine Anthologie der charakteristischen | 
Stellen der Korrespondenz des Kanzlers, eine Sammlung von Äuße- " Brüs 
rungen, die über seine Persönlichkeit, Lebensführung und Arbeits- ”' hat ] 
weise, seinen Stil, seine ‚„Prinzipien‘‘ und Methoden, die Haltung zu 7 zweii 
den politischen Vorgängen, die Grundlage seiner Staatsführung und } Jeitet 
die Stellung zu den Großmächten und ihren Regierungen Auskunft ” auch 
geben. Die Hälfte der Zitate, rund 300 Stellen, sind bisher unver- 7 schet 
öffentlichten Texten entnommen, die meisten davon der im Haus, } über 
Hof- und Staatsarchiv verwahrten Korrespondenz des Staatskanzlers. 7 Gesc 
Das Pariser Archiv des Ministeriums der äußeren Angelegenheiten, der 7 ange 
von der Sorbonne betreute Fonds Richelieu, die Handschriften 7 1. Fz 
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sammlung der Pariser Nationalbibliothek, in welcher 40 Briefe Metter- 
nichs an Sir Travers Twiss aus den Jahren nach 1848 liegen, und das 
Archiv von Madame Firino-Martell mit Briefen an den Marquis 
deCaraman, den Botschafter am Kaiserhof, lieferten manche wertvolle 
Ergänzung. Metternich wird dadurch, daß es ihm jetzt vergönnt ist, 
selbst zu ihnen zu sprechen, in französischen Lesern einen Eindruck 
seiner wahren Persönlichkeit und seines staatsmännischen Blicks 
hinterlassen. Der Vf. verdient aber auch den Dank des mit Metternich 
vertrauten Historikers, dem die sorgfältige Auswahl der Zitate in so 
handlicher Form gereicht wird. 
Wien Heinrich Benedikt 


Aus Anlaß des hundertsten Todestages des Fürsten Metternich 
(11. Juni 1859) prüft Rudolf Vierhaus kritisch die Politik des Staats- 
kanzlers in den Bedingungen ihrer Zeit und in ihren Auswirkungen 
(Sozialkonservative Prinzipienpolitik, Zeitwende/Neue Furche 30, 
1959, 800—812). 


In Anknüpfung an ihr Buch über die Frühgeschichte des Anti- 
semitismus in Deutschland zeigt Eleonore Sterling, Jewish Reac- 
tion to Jew-Hatred in the First Half of the Nineteenth Century, 
Leo Baeck Institute Year Book 1958, 103—121, Formen des jüdischen 
Selbstverständnisses nach der rechtlichen Emanzipation der Juden und 
unter dem Eindruck des modernen Antisemitismus, der nicht mehr 
religiös, sondern sozialpolitisch begründet ist. Die Studie ist auf 
Deutschland begrenzt. 


Fritz Schlawe, Die junghegelische Publizistik, WaG XX, 1960, 
30—50, gibt einen Überblick über die Zeitschriften, die — von der 
Berliner Zeitschrift für wissenschaftliche Kritik bis zum ‚Gedanken‘‘, 
den der unverdrossene Hegelianer Michelet 1860 ins Leben rief — von 
Männern gegründet, redigiert und geschrieben wurden, die ganz, zum 
Teil oder doch zeitweilig im Bannkreis der Philosophie Hegels standen. 
Etwas mehr Differenzierung hinsichtlich der Frage, was an ihnen 
wirklich „‚hegelisch‘‘ war, und etwas mehr Nähe zur neueren philoso- 
phischen Forschung wären erwünscht gewesen. eV 


R. Boumans, Inventaire des Papiers de Charles Rogier. 
Brüssel, ArchivesG£&n6rales du Royaume 1958. 56 S.— Von 1830 bis1867 
hat Rogier (1800—1885) hohe und höchste Staatsämter innegehabt; 
zweimal, von 1847 bis1856 und von 1857 bis 1867, führte erdie Regierung, 
leitete mehrfach das Innen-, zuletzt das Außenministerium und nahm 
auch im letzten Abschnitt seines Lebens aktiv am öffentlichen Ge- 
schehen teil, So dürfen die von ihm sorgfältig gesammelten Papiere 
über ihren biographischen Wert hinaus als eine erstrangige Quelle zur 
Geschichte Belgiens während der ersten Jahre seiner Selbständigkeit 
angesehen werden. B. hat sie systematisch geordnet und beschrieben: 
1. Familienpapiere und biographische Notizen, 2. Briefe von und an 
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Rogier, 3. politische Akten und Dokumente — der umfangreichste und 
bedeutendste Bestand —, 4. Papiere über die verwandte Familie 
Degrelle; insgesamt 533 Nummern. 


Münster Rudolf Vierhaus 


Johannes Gertler, Die deutsche Rußlandpublizistik der Jahre 
1853—1870, Forsch. osteur. Gesch. 7, 1959, 72—195. — Die Unter. 
suchung beschränkt sich auf „publizistische‘‘ Buch-, Broschüren- und 
Flugblattliteratur, die allerdings in breitem Umfange herangezogen ist 
(das 17 4aseitige Literaturverzeichnis enthält z. T. sehr abgelegene Ti- 
tel). Festgestellt wird ein starkes Überwiegen der rußlandfeindlichen 


liberalen Stimmen, die vor der Expansion des russischen Despotismus | 


warnen, Rußland als den ewigen Widersacher des übrigen Europa dar- 
stellen und zum Eintritt in den Krimkrieg auf seiten der Westmächte 
und zur Ausnutzung der Lage auffordern, die deutsche Einheit herzu- 


stellen. Vf. räumt ein, daß sich sein Ergebnis bei Einbeziehung der } 


Tagespresse zugunsten der rußlandfreundlichen Publizistik verschieben 
könnte. R.V. 


D. MacSmith, Cavour and Garibaldi 1860. A Study in | 


Political Conflict. Cambridge, University Press 1954. 458 S. 45s. — 
Der Untertitel kennzeichnet das Thema dieses ausgezeichneten Buches ‚ 
als „Studie über einen politischen Konflikt‘. In diesem kommt das ! 
grundsätzliche innere Problem der italienischen Einigung zum Aus- 


druck, nämlich welches politische System der neue Staat haben sollte, ! 


Der Vf. zeigt die Lösung des Problems an Hand der Darstellung des ! 
spannungsreichen Verhältnisses und des divergierenden Handelns der 
beiden in Temperament und Denken so ganz andersgearteten führen- 
den Männer, in denen sich neben Mazzini die Hauptrichtungen der 
Einheitsbewegung verkörperten. Der äußere Rahmen ist das drama- 
tische Geschehen der Monate April—Dezember 1860, das zu der Ein- 
verleibung des Südens in das Königreich führte. Cavour ließ es zu- 


nächst zu, daß Garibaldi durch seinen Zug nach Sizilien und Neapel ! 


das Volk gegen die bourbonische Herrschaft revolutionierte. Aber 
nachdem diese Vorarbeit geleistet war, trat er — mit machiavellisti- | 
scher Verschlagenheit und diplomatischem Geschick Garibaldi, Frank- 
reich und England gegeneinander ausspielend — dem Mann des Volkes, 
in dessen Gefolge auch manche Republikaner waren, auf dem Wege 
nach Rom entgegen, und er ließ unter dem Vorwand, die radikale | 
Revolution einzudämmen, die Bewegung Süditaliens in den konstitu- 
tionellen bürgerlich-konservativen Einheitsstaat unter der Führung 
der sardinisch-piemontesischen Dynastie einmünden. Damit war dem 
neuen Königreich das ‚Problem des Südens‘ in die Wiege gegeben, für 
das Garibaldi mehr Verständnis hatte als Cavour. Die diese Entwick- 
lung bestimmenden Triebkräfte werden durch die Darstellung, welche 


gründliche Kenntnis der Persönlichkeiten und Vorgänge verrät und } 


insbesondere manche neue Akzente in der Beurteilung der beiden 
Gegenspieler verteilt, im einzelnen klarer, als dies bisher der Fall war. 
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Der Vf. schöpfte aus einem umfangreichen Quellenmaterial: den Brie- 
fen Cavours, die endlich in ihrer Originalfassung verwertet werden 
konnten, z. T. unveröffentlichten Tagebüchern und Briefen führender 
Politiker, diplomatischen Akten der englischen und amerikanischen 
Vertretungen in Italien, Akten der Regierung Garibaldis in Palermo 
und Neapel, Turiner Parlamentsdebatten und zahlreichen Zeitungen. 


Mainz Ferdinand Siebert 


Wilhelm Schüssler, Königgrätz 1866, Bismarcks tragische 
Trennung von Österreich. (Janus-Bücherei.) München, R. Oldenbourg 
1958. 98 S. 3,20 DM. — Der Vf., der sich als Kenner Bismarcks und 
der österreichischen Geschichte des 19. Jahrhunderts ausgewiesen hat, 
schildert nach einer kurzgefaßten Darstellung des Krieges von 1866 
die besondere Lage Österreichs und setzt sie von der Preußens seit 
1740 ab. Der längste Abschnitt ist Bismarcks deutscher Politik ge- 
widmet, wobei der Vf. ‚zu der alten von Bismarck selbst zugestan- 
denen, von Friedjung, E. Marcks, Brandenburg, Srbik, A. O. Meyer 
und Clark verfochtenen These zurückkehrt, ... Bismarck habe im 
Grunde keine andere als die kriegerische Lösung gesehen“ (S. 7). Die 
Darstellung der in Deutschland oft übersehenen Auswirkungen von 
1866 auf Österreich ist in klar abwägender Sprache um Verständnis 
und Abtragung einseitiger Urteile bemüht. Die in Österreich schon vor 
Königgrätz herrschende Resignation, wie sie etwa in Benedeks Tele- 
gramm nach der Schlacht an den Kaiser ‚Vorgestern schon besorgte 
Katastrophe der Armee heute vollständig eingetroffen‘ (nicht v. Vf. 
zitiert) erkennbar wird, kommt vielleicht etwas zu kurz. Das Problem 
des bei Schüssler etwas schlecht wegkommenden von 1865 bis 1867 
amtierenden Kabinetts Belcredi war ja bezeichnenderweise nicht der 
Kampf um die Führung in Deutschland, sondern die Ausbildung eines 
österreichischen Föderalismus, der das Zusammenleben von Deut- 
schen, Slawen und Ungarn auf Grund der historischen Rechte auf eine 
tragfähige Basis stellen sollte. Der verhängnisvolle Ausgleich mit den 
Ungarn von 1867, der diesen die in Ungarn ansässigen Slawen der 
Magyatisierung überließ und den österreichischen Föderalismus ver- 
hinderte, war die tragische Folge von Königgrätz, was vom Vf., der 
die Berechtigung der slawischen Forderungen nicht objektiv genug 
sieht, nicht ganz klar herausgestellt wird. Das Büchlein, das, als Ganzes 
gesehen, zu den besten Darstellungen über dieses Problem zählt, macht 
erschütternd deutlich, daß die Errichtung des deutschen National- 
staates von Anfang an nicht ohne erhebliche Verluste an nationaler 
Substanz möglich war. 

Göttingen Karl Otmar Frhr. v. Aretin 


Eduard Vischer, Landammann Dr. Joachim Heers deutsche 
Gesandtschaft 1867/68, Schweiz. Btr. allg. G. 17, 1959, 153—195. — 
In der Auswertung alten und neuen Quellenmaterials kann der Vf. der 
Biographie des Glarner Landammanns einige neue Züge hinzufügen. 
Aus den Berichten, die Heer als eidgenöss. Gesandter in Berlin und an 
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geniessen = 
den süddeutschen Höfen in der spannungsreichen Zeit der Luxem- 

burger Krise und der Zoll- und Postvertragsverhandlungen verfaßte Di 
ist die Wiedergabe eines Gesprächs mit Bismarck am 17. Mai 1867 von Un 
besonderem Interesse, in dem dieser u. a. sagte: ‚Wir sind nach dem W. 
letzten Jahre, um mich so auszudrücken, satt und verlangen nichts Ba 
weiter.‘‘ Weitere Berichte Heers über Gespräche mit Hohenlohe, dei 
Varnbüler, Mathy und interessante Auszüge aus Briefen des Geschäfts- da: 
trägers in Wien, J. J. v. Tschudi, der auf die Rolle Österreichs als | gli 
Schutz gegen den drohenden ‚Moskowitismus‘‘ hinweist. zul 


Das jahrzehntelang gehütete Staatsgeheimnis über den 1867 er- liel 
richteten Welfenfonds (48 Mill.M) hat Hans Philippi, Zur Ge- hil 
schichte des Welfenfonds, Niedersächs. Jb. f. LG 1959, 189—254, an sch 
Hand der Akten des AA gelüftet, soweit das möglich ist, da alle Belege use 


auf Anordnung Wilhelms I. vernichtet wurden. Ein Großteil der Bis- lau 
marck zur Verfügung stehenden jährlichen Zinsen ging an namhafte Arc 
Pensionäre (so an die Königinwitwe von Hannover 260000M, an sch 
Ludwig II. 30000 M nebst ‚„‚Prozenten‘ für Graf Holnstein, 16000 M zuc 
an den abgesetzten Erzbischof Melchers), ein anderer Teil diente für Bu: 
Aufgaben der ‚Abwehr‘ wie für kulturelle Ausgaben, insbesondere in din 
Hannover (so 1869: „Berufung von 4 Dozenten nach Göttingen: # die 
18000 M‘“‘). Die Summe für die Beeinflussung der Presse ist nicht mehr # der 
zu ermitteln, betrug aber nur einen Bruchteil des Fonds. R.V. = 

ie: 

Arc 

isch 

NEUESTE GESCHICHTE (1871—1945) 

Istituto GiangiacomoFeltrinelli, Annali. Anno Primo 1958, 
Milano, Feltrinelli Ed. 1958. 438 S., 4000,— L. — Unter der verant- Ä 
wortlichen Leitung von Giuseppe Dei Bo erscheinen seit 1958 Zei 
periodisch (im allgemeinen wohl jährlich) die ‚Annali‘‘ des Feltrinelli- His 
Instituts, die gegenüber den bisherigen regelmäßigen Publikationen Vf. 
des Instituts das Schwergewicht auf die Spezialforschung über die ; ließ 
Geschichte des Sozialismus und der Wirtschaftstheorie und -praxis Ans 
legen. Dazu sollen Dokumente und Quellen gebracht werden, die ent- # 5.2 
weder unveröffentlicht oder schwer zugänglich sind. Bibliographische wol 
Beiträge zu Spezialproblemen, Rezensionen über Neuerscheinungen, des 
Übersichten über Forschungsvorhaben der verschiedenen Institute Bel 
und einzelner Autoren dienen der Information und der Feststellung Ans 
des Standes der Forschung. Entsprechend gliedert sich der jetzt er- B 189 
schienene erste Band in Studi, Rassegne, Documenti, Contributi bar 
Bibliografici, Note e Recensioni, Opere Ricevute und Spoglio delle 5 [ass 
Pubblicazioni Periodiche. Damit ist ein wertvolles Hilfsmittel de ® ken 
einschlägigen Forschung verfügbar. Gleichzeitig werden die Beständ f lanı 
der Bücherei des Instituts allmählich bekannt gemacht, die als be Can 
sonders gut organisiertes Dokumentationszentrum für die Gesel- # Ka 


schafts- und Wirtschaftswissenschaften anzusehen ist. K. Kluzen 
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Daniel H. Thomas and Lynn M. Case [Hrsg.], Guide to 
Diplomatic Archives of Western Europe. Philadelphia, 
University of Pennsylvania Press 1959, 389 S. 7,50 $. — Der Prof. 
W. E. Lingelbach von seinen Freunden und Studenten gewidmete 
Band soll als ‚„‚Baedeker‘‘ zur Benutzung der diplomatischen Akten in 
den Archiven Westeuropas (letzteres gegenwarts-zweckbedingt als 
das Europa diesseits des Eisernen Vorhangs aufgefaßt) dienen. Er 
gliedert sich in, durch beste Sachkenner verfaßte Länderartikel, die 
zumeist neben einer kurzen archivischen Entwicklungsgeschichte und 
einer knappen Bibliographie Angaben praktischer Art über die ört- 
liche Lage, die Benutzungsbedingungen, Öffnungszeiten und Archiv- 
hilfsmittel des jeweiligen Archivs bringen. Da das Werk 1954 abge- 
schlossen wurde, sind die Darlegungen über die Situation der diploma- 
tischen Akten in Deutschland östlich und westlich der Elbe zwangs- 
läufig überholt. So konnte weder das inzwischen entstandene Politische 
Archiv des Auswärtigen Amts noch die Rückgabe großer diplomati- 
scher Aktenbestände aus dem Gewahrsam der Besatzungsmächte be- 
rücksichtigt werden. Daß das Land Bayern als einziges deutsches 
Bundesland einen eigenen Artikel erhalten hat, erscheint nicht unbe- 
dingt gerechtfertigt. Dagegen ist es sehr nützlich, Aufschlüsse über 
die Archive der Internationalen Organisationen wie des Völkerbunds, 
der UNO und der UNESCO zu erhalten. Ein abschließender instruk- 
tiver Aufsatz ‚Public opinion and foreign affairs‘‘ überrascht etwas in 
diesem Zusammenhang. In jedem Fall kann für die außerdeutschen 
Archive dieser Guide nicht nur amerikanischen, sondern auch europä- 
ischen Studenten ein nützliches Hilfsmittel sein. 


Koblenz Eberhard v. Vietsch 


Anton Ritthaler, Kaiser Wilhelm II. Herrscher in einer 
Zeitenwende, Köln, Tradition und Leben 1958. 87 S. — ‚Es ziemt dem 
Historiker, milde und gut zu sein‘ (Ranke). Es ist wohltuend, daß der 
Vf. zum 100sten Geburtstag des letzten Kaisers diese Schrift erscheinen 
ließ; sie ist lesenswert auch für den, der in vielen Punkten anderer 
Ansicht ist und schärfer urteilt, wie etwa Walter Götz in HZ 179, 
S.21ff. Denn es ist ein Bekenntnis des treuen Monarchisten, der die 
wohl immer unlösbare Frage: Schuld oder Schicksal? mehr im Sinne 
des Schicksals beantwortet. Darum ist es kaum angängig, mit diesem 
Bekenntnis zu rechten. Und doch sei erlaubt, auf einige abweichende 
Ansichten des Ref. hinzuweisen: es ist keineswegs sicher, daß Bismarck 
1890 ein gewaltsames Vorgehen gegen die Sozialdemokratie unmittel- 
bar geplant hat; daß W. II. eine ausgesprochene Achtung vor der Ver- 
fassung gehabt; er hat vielmehr erklärt, er habe sie nie gelesen und 
kenne sie nicht. Ob der Schlachtflottenbau für das Verhältnis zu Eng- 
land wirklich so wenig entscheidend war? Hat es wirklich keine 
Camarilla gegeben? Kann der Begriff ‚von Gottes Gnaden‘‘ ohne 
Demut heilsam sein? Kann die Daily Telegraph Affäre von 1908 ohne 
das Bestehen einer längst vorhandenen Kaiserkrise erklärt werden ? 


Historische Zeitschrift 191. Band 15 
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Aber genug. Es finden sich vortreffliche Formulierungen, z.B, der 
Kaiser war für seine Epoche die auffallendste Gestalt, aber nicht die 
maßgebliche u. a. m. 


Jugenheim Wilhelm Schüssler 


Histoire de l’Universit& de Gen&ve, Annexes. Historique 
des Facultes et des Instituts, 1914—1956. Genf, Librairie de l’Uni- 
versite, Georg & Cie., 1959. 348 S. — In den ‚‚annexes‘“ zur Jubi- 
läumsgeschichte der Universität Genf werden zunächst ein Überblick 
über die Hochschulinstitutionen, Fonds usf. im Jahre 1959 geboten, 
dann über die Geschichte oder die Lage einzelner Fakultäten, Lehrstühle 
und Institute sowie über die mit der obersten Bildungsanstalt des Kts, 
Genf verbundenen Institutionen wie dem ‚‚Institut für Erziehungs- 
wissenschaften‘‘ (ehem. J. J. Rousseau-Institut), der ‚„Dolmetscher- 
schule‘, der ‚„Architektenschule‘‘ und dem 1927 errichteten ‚Hoch- 
schulinstitut für höhere internationale Studien‘. Die Bedeutung für 
die Wissenschafts-, Hochschul- und Geistesgeschichte ist bemerkens- 
wert, gerade weil so manche Spezialisten aus den Bereichen der Natur- 
wissenschaften und Medizin mitarbeiteten. Die Geschichte der 
„Faculte des Lettres‘‘ wurde zusammenfassend von Paul-F. Geisen- 
dorf, jene des ‚‚Institut universitaire de hautes &tudes internationales“ 
von Jacques Freymond behandelt. Für Lehre und Ausbau der (auf die 
erste Hälfte des 18. Jahrhunderts zurückgehenden) Geschichtswissen- 


schaften wurde die Entwicklung seit 1920 entscheidend. Zuvor waren ! 
bei Hervortreten von Sprachforschung und Philosophie die gesamte } 
Welt- und Schweizergeschichte einschl. Hilfswissenschaften auf drei | 
Professoren verteilt, wovon zudem einer nicht der Fakultät angehörte | 


(Charles Borgeaud). Das schön ausgestattete Werk, in dem man nur 
gerne oft noch Genaueres über Art, Zahl und Einzelrichtung der Stu- 


dierenden bzw. von Vorlesungen und Dissertationen erfahren würde, } 


entspricht einer wertvollen Ergänzung zum Hauptband. 
Wädenswil-Zürich Eduard Fueter 


Albert Nyssens, La bataille de l’Yser (Collection ‚Notre } 
Passe‘‘), Brüssel, La Renaissance du Livre 1959, 111 S., gibt eine 
genaue Schilderung der Schlacht und des Überschwemmungsmani- | 
vers. Der wichtige Verteidigungssieg der belgischen Truppen im # 
Oktober 1914 ist im wesentlichen den strategischen und taktischen |} 


Gedanken des belgischen Königs Albert zu verdanken, der sich gegen 
die Offensivstrategie Fochs und des Generals d’Urbal durchzusetzen 
wußte. Die beigegebenen 6 Kartenzeichnungen erläutern die Truppen- 
bewegungen. Eine spezielle Bibliographie von 13 Titeln ist angehängt. 


Köln Kurt Kluxen 


A. J. Ryder, The German Revolution 1918—1919 (pub- # 
lished for the Historical Association by Routledge and Kegan Paul. $ 
General Series No. 40), London 1959, 30 S. 2 s. 6. d., gibt für die Hand 
des englischen Geschichtslehrers einen nützlichen Überblick über die 
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revolutionären Ereignisse in Deutschland seit 1917. Der militärische 
Zusammenbruch, die Spaltung der Sozialisten, der mehr antimilitari- 
stische als antikapitalistische Charakter der Erhebungen, die Beibe- 
haltung des alten Beamtenapparates und Rechtssystems sowie der 
Heeresstruktur werden als Gründe für das Scheitern der sozialisti- 
schen und den halben Erfolg der demokratischen Revolution herausge- 
stellt. Die klärende Vereinfachung der vielschichtigen Zusammen- 
hänge ist das besondere Verdienst der Schrift. K. Kluxen 


Stanley W. Page, Lenin and World Revolution. New 
York, University Press 1959. 252 S. 5,— $. — St. W. Page, Professor 
inNew York, untersucht Lenins Interpretation der Marxschen Lehre 
von der Weltrevolution und seine stets wandelnde Taktik, diese her- 
beizuführen. Wenn Marx (übrigens bis an sein Lebensende, vgl. das 
Vorwort zur russischen Ausgabe des Kommunistischen Manifestes von 
1882) von einer russischen „bürgerlichen‘‘ Revolution die Beseitigung 
des Zarismus als des letzten Hindernisses einer erfolgreichen ‚‚soziali- 
stischen‘‘ Revolution in Westeuropa, die dann die ganze Welt ergreift, 
erwartet, so sieht Lenin durch die Ereignisse des Jahres 1905 be- 
stätigt, daß Rußland an der Spitze der revolutionären Aktion stehe. 
Zu Beginn des Weltkrieges verlagert sich Lenins Interesse zeitweilig auf 
Deutschland und Frankreich, indem er dort einen Übergang des 
Krieges in Revolution erhofft, wird aber durch die russische Revolu- 
tion auf seine ursprüngliche These zurückgeworfen. Immer aber bleibt 
ein endgültiger Erfolg der sozialistischen Bewegung an die Beteiligung 
der industrialisierten Staaten Europas gebunden, auch wenn er seine 
revolutionäre Propaganda bis in die asiatischen Agrarländer zur Unter- 
höhlung des europäischen Kolonialismus ausdehnen kann. Die Mög- 
lichkeit eines ‚‚Sozialismus in einem Lande‘‘ wächst jedoch im Hinter- 
grunde aus der Notwendigkeit sich zu behaupten, ohne daß die Welt- 
revolution eintritt. Das gut belegte, in den Einzelheiten interessante, 
im allgemeinen aber wenig Neues bringende Buch leidet teilweise dar- 
unter, daß die im Vorwort (S. XVII) aufgestellte These, Lenin habe 
sich in seiner revolutionären Zielsetzung und Taktik durch den dämo- 
nischen Drang nach persönlicher Herrschaft bestimmen lassen, in 
jedem Fall bewiesen werden soll. 


Marburg Helmut Krause 


Polskie Ziemie Zachodnie.) Autorzy: [wie unten). Poznan, 
Instytut Zachodni 1959. 271 S. 3 Karten. Les Terres Polonaises 
de l’Ouest. Auteurs: Bohdan Gruchman, Alfons Klafkowski, 
Juliusz Kolipinski, Kazimierz Piwarski, Edward Serwaniski, 
Stanistawa Zajchowska, Janusz Ziölkowski. Traduit du polonais 
par Wladyslaw Dernalowicz. (Poznan, Instytut Zachodni (Institut 
Occidental) 1959.\304 S. mit 6 Karten. — Dieses für weitere Leser- 
kreise bestimmte polnische Buch des Westinstituts in Posen über 
die unter polnischer Verwaltung stehenden Ostgebiete des Deutschen 
Reiches versucht eine politische Entscheidung, nämlich die Unter- 
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stellung Ostdeutschlands unter polnische Verwaltung und die Ver. 
treibung der ostdeutschen Bevölkerung, wissenschaftlich zu begrün- 
den oder zu rechtfertigen. Es ist vom polnischen Standpunkt 
geschrieben und wiederholt z. T. Beweisgründe für die polnischen An- 
sprüche auf Ostdeutschland, wie sie in der Zwischenkriegszeit oft ge 
druckt wurden. Es wird dem deutschen Leser gewiß schwer werden, der 
polnischen Beweisführung in diesem Buch zu folgen. Doch nicht nur 
wissenschaftlich, sondern auch menschlich unbegreiflich ist es, wenn 
die leidvolle Vertreibung von vielen Millionen Ostdeutscher aus ihrer 
Heimat als eine „acceleration (sans nul doute tr&s considerable) du 
processus historique, inaugure deja au XIXe siecle par les mouve- 
ments migratoires de la Population allemande retournant A l’ouest“ 
bezeichnet wird (S. 80 der französischen, S. 72 der polnischen Ausgabe). 
Hier wird ein die Welt umspannender Prozeß — die durch die zu- 
nehmende Rationalisierung der Landwirtschaft bedingte, aber auf 


freiem Entschluß des einzelnen beruhende Abwanderung aus Agrar- ; 


gebieten in Industrieräume und Städte — in seiner Auswirkung auf 
Ostdeutschland in zynisch anmutender Weise wissenschaftlich miß- 
deutet. Das ist nicht nur aus wissenschaftlichen Gründen bedauerlich, 
— Der Band bietet zuerst durch Stanistawa Zajchowska einen geogra- 
phischen Überblick über die heute von Polen verwalteten Ostgebiett 


des Deutschen Reichs, dann einen Abriß über ihre historische Entwick- # 
lung. Daran schließt sich eine Erörterung der Rechtsgrundlagen der F 


Oder-Neiße-,,Grenze‘‘ von dem bekannten Völkerrechtler der Posener 
Universität A. Klafkowski. J. Ziölkowski schildert die Bevölkerungs- 
entwicklung vom 19. Jahrhundert bis zur Gegenwart, J. Kolipinski die 
wirtschaftlichen Probleme, während B. Gruchman die wirtschaftlichen 
Entwicklungspläne skizziert. Den Abschluß bildet ein recht auf- 
schlußreicher Überblick über die jetzigen Kulturverhältnisse: Schulen, 
Presse, Büchereien u.a. Die besser ausgestattete französische Aus- 
gabe bringt zusätzlich zur polnischen noch zwei mehrfarbige Repro- 
duktionen zweier deutscher Karten über die Polen in Oberschlesien 
(von P. Weber) und über die Zu- und Abnahme der Bevölkerung von 
1870—1930 im Oder-Weichsel-Raum (aus dem Atlas des deutschen 
Lebensraums in Mitteleuropa von N. Krebs, R. Stepp und H. Wald- 
baur). Gegenüber den ausführlicheren polnischen Einzeldarstellungen 
über die Zeit nach 1945 bringt dieser Band sachlich kaum etwas 
Neues. 


Kiel Herbert Schlenger 


Kazimierz Popiolek und Waclaw Sobanski [Bearb.], Der 
letzte Germanisierungsversuch in Westoberschlesien (Deut- 
sche Zeugnisse H. 4. Nachrichtenagentur West. Warschau, Dezember 
1958, 45 u. 35 S.), bringen Dokumente zur deutschen Polenpolitik in 
den Jahren 1939 bis 1943 im damals neugebildeten Regierungsbezirk 
Oppeln, zu dem das Industrierevier nicht gehörte, wohl aber einige 
ehemals polnische Agrarbezirke. Die Dokumente sind eine Auswahl 
von amtlichen Verordnungen und Schreiben deutscher Behörden und 
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stammen aus den Akten des ehemaligen Regierungsbezirks Oppeln. 
Sie befinden sich jetzt im Staatsarchiv von Breslau und sind teils 
im vollen Wortlaut, teils im Auszug wiedergegeben. Eine allge- 
meine Einführung und eine kurze Analyse des Inhalts ist vorausge- 
schickt. Die Auswahl der 16 Dokumente wurde von den Herausgebern 
offenbar getroffen, um zu beweisen, daß dieses Gebiet seinen vorwie- 
gend polnischen Charakter bewahrt habe, was durch die scharfen 
anti-polnischen Maßnahmen bestätigt werde. Die Schlüssigkeit eines 
derartigen Beweises ist freilich bestreitbar. Immerhin erweist auch 
dieses Material aufs neue, daß die nationalsozialistische Polenpolitik 
eins der dunkelsten Kapitel der Kriegszeit war. K. Kluxen 


Michael Brecher, Nehru, A Political Biography. London, 
Oxford University Press 1959. XVI, 682 S. 31 Abb. u. 3 Karten. 42 sh. 
— Diese Biographie von Indiens größtem lebendem Staatsmann ist ein 
sehr gutes Buch, für welches Professor Brecher von der McGill Univer- 
sität in Montreal nicht nur das schon bekannte zeitgeschichtliche 
Material und Nehrus eigene Schriften und Reden, sondern auch sehr 
viel neue Quellen aus den Archiven der Congress-Partei, vor allem die 
Korrespondenz des indischen Premiers und Geheimberichte aus den 
Jahren 1919—1943 herangezogen hat. Unvermeidlich rundet sich die 
Lebensgeschichte zu einem weitangelegten Bild einer großen Zeitwende 
auf. Und von ihm hebt sich ein höchst komplexer Charakter ab, ge- 
rade durch die Zwiespältigkeit seiner Anlage wie seines kulturellen 
Hintergrundes gezwungen, zu allem Überkommenen Distanz zu 
suchen und im Denken wie Handeln das Wesentliche zu erfassen. Seine 
Kritik am Kommunismus: ‚Ich bin an einer Lösung unserer Pro- 
bleme interessiert, aber nicht an der Interpretation des Marxismus. 
Marx ist heute überlebt, und ich halte die Kommunisten, trotz all 
ihrem Feuer und Energie, für äußerst reaktionär. Ich glaube nicht, 
daß individuelle Freiheit in autoritären Staaten möglich ist.‘‘ Trotzdem 
betrachtet er die russische wie die chinesische Revolution als Höhe- 
punkte einer lange anschwellenden Modernisierungsbewegung, auf die 
Dauer stärker als der kommunistische Dogmatismus. Natürlich blickt 
er mit Besorgnis auf die neuen Entwicklungen im Norden Indiens, und 
die Schwäche seines Landes nötigt ihn zur Vorsicht. Er sieht zwar keine 
direkte Gefahr, solange all diese Länder mit ihrer Modernisierung völlig 
beschäftigt sind, aber andererseits für sein eigenes Land die Lebens- 
notwendigkeit einer schleunigen Entwicklung. Das erklärt auch seine 
scheinbar intransigente Haltung gegen Pakistan. Denn die Anwesen- 
heit von vielen Millionen Mohammedanern in Indien, soviel wie in 
ganz Pakistan, macht eine überkonfessionelle, d.h. moderne Staats- 
politik notwendig. Ein Nachgeben gegenüber Pakistan würde Indien 
zu einem konservativen Hindustaat machen, womit die Zweiteilung 
des Landes unwiderruflich, seine außenpolitische Schwäche unheilbar 
werden würde. Und diese Erwägung wiegt schwerer als die Tatsache, 
daß heute die Militärlasten die Hälfte des indischen und vier Fünftel 
des Budgets Pakistans verschlingen. Das Buch schließt mit einem 
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Wertungsversuch von Nehrus Führertum und historischer Rolle, wie 
auch mit dem vieldiskutierten Problem der Nachfolge. 


H. Goetz 


Günter Schütze, Der Schmutzige Krieg. Frankreichs Kolo- 
nialpolitik in Indochina. München, R. Oldenbourg (Janus-Bücher) 
1959. 93 S. 3,20 DM. — Der Vf., ein Schüler von S. A. Kähler und seit 
1954 Referent im Französischen Institut für Außenpolitik (Centre 
d’etudes de Politique Etrangere) in Paris, behandelt nicht nur den 
Krieg in Indochina 1946—1954, sondern auch dessen interessante Vor- 
geschichte vor allem während des zweiten Weltkrieges, bei der die 
wechselnden Frontbildungen in der Politik der Vietminh bemerkens- 
wert sind. Neben den revolutionären und kriegerischen Ereignissen 
selbst werden die Rückwirkungen des Krieges auf die Innen- und 


Kolonialpolitik Frankreichs und die vorausgehenden und nachfolgen- # 


den weltpolitischen Verstrickungen deutlich gemacht. Aus der Kennt- 
nis dieser Zusammenhänge sind die Probleme des gegenwärtigen Frank- 
reich erst zu verstehen. Der überaus gut orientierenden Arbeit ist ein 
Hinweis auf die einschlägige Literatur beigefügt. 


Köln Kurt Kluxen 


Auf Grund eigener Beobachtungen während eines Jahrzehnts 
praktischer Tätigkeit in der Sowjetzone gibt Albrecht Timm, Das 
Fach GeschichteinForschungundLehreinderSowjetischen 
Besatzungszone seit 1945, Bonn 1958, 128 S. (in der Reihe „Bon- 
ner Berichte aus Mittel- und Ostdeutschland‘, hrsg. vom Bundes- 
ministerium f. Gesamtdeutsche Fragen), eine Zwischenbilanz über den 
Prozeß der methodischen und organisatorischen Umformung der Wis- 
senschaftsdisziplin Geschichte in der Sowjetzone. Ein Gesamtüberblick 
zeigt die vier Phasen der Entwicklung des Faches Geschichte vom 


„fortschrittlichen Humanismus‘‘ zum ‚‚sozialistischen Patriotismus“, 
Die zahlreichen, oft widersprüchlichen Maßnahmen der Machthaber # 


in der Zone zur Prägung des erwünschten Geschichtsbildes lassen trotz 
scheinbar großzügiger Organisation die Fragwürdigkeit und Dürftig- 
keit des praktischen Lehr- und Forschungsbetriebes offenkundig wer- 
den. In den beigefügten neun Anlagen finden sich u. a. ein Entwurf 
zum Vorlesungsprogramm, ein Studienplan für Geschichte, ein Ver- 
zeichnis der Dissertationen 1945—1955 und ein Verzeichnis der ge 
planten oder begonnenen Forschungsarbeiten. Der hier vermittelte 
Ausschnitt gibt Einblick in die Praxis, die von den propagierten Thesen 
nicht unerheblich abweicht. 


Köln Kurt Kluxen 


Georg Stadtmüller, Die Umdeutung der deutschen 
Geschichte in der Sowjetzone. Bonn, Bundesministerium für ge- 
samtdeutsche Fragen, o. J. 36 S. — Diese kleine Schrift ist ein nur 


geringfügig erweiterter Nachdruck des Aufsatzes „Die sowjetische 
Umdeutung der deutschen Geschichte‘, der bereits 1957 in der Zeit- F 


schrift ‚„‚Sowjetstudien‘‘ (Heft 3) und 1958 in der Beilage zur Wochen- 





— 


.olle, wie 


. Goetz 


hs Kolo- 
-Bücher) 
und seit 

(Centre 
nur den 
nte Vor- 
der die 
nerkens- 
:ignissen 
en- und 


hfolgen- # 


° Kennt- 
ı Frank- 
t ist ein 


luxen 


ırzehnts 
m, Das 
ischen 
e „„Bon- 
Zundes- 
ber den 
er Wis- 
yerblick 


te vom ? 
ismus“, # 
ıthaber # 


n trotz 
Jürftig- 
ig wer- 
‚ntwurf 
in Ver- 
der ge- 
nittelte 
Thesen 


uxen 


schen 
für ge- 
in nur 
tische # 
r Zeit- # 
ochen- 


Neueste Geschichte (1871—1945) 231 
III 


zeitung „Das Parlament‘ (Nr. 24) erschien. Sie enthält einen kurzge- 
faßten und sehr allgemein gehaltenen Überblick über die Etappen und 
Formen der kommunistischen Umdeutung der deutschen Geschichte, 
der sich im wesentlichen an den Geschichtsschulbüchern und partei- 
amtlichen Beiträgen in den einschlägigen Zeitschriften orientiert. 
Relativ ausführlich befaßt sich Vf. mit der Wendung zur ‚nationalen‘ 
Geschichtsbetrachtung und der parteiamtlichen Darstellung des 
Mittelalters, der Reformation, des Bauernkrieges und der Befreiungs- 
kriege sowie der Bewertung der preußischen Geschichte. Die Schrift 
wendet sich an einen breiteren Leserkreis und dient wie das mehrseitige 
Titelverzeichnis im Anhang in erster Linie der Information. 
Heidelberg Horst Stuke 


An Hand eines Fragebogens im Mitteilungsblatt der Internationa- 
len Juristen-Kommission Nr. 1 vom April 1957 beschäftigt sich der 
Untersuchungsausschuß Freiheitlicher Juristen (Hrsg.), 
Rechtsstaatlichkeit in der sowjetisch besetzten Zone 
Deutschlands ? Berlin o. J. [1959], 36 S., mit dem Verhältnis von 
Exekutive, Legislative, Rechtsprechung und Anwaltschaft zum Gesetz 
in der sog. DDR. Die drei Bearbeiter (Siegfried Mampel, Fried- 
rich Heller und Walther Rosenthal) stellen aus eingehender 
Kenntnis der rechtlichen und gesetzlichen Verhältnisse fest, daß rechts- 
staatliche Grundsätze nirgends beachtet werden und die Rechtsstaat- 
lichkeit der „sozialistischen Gerechtigkeit‘‘ Platz gemacht hat, deren 
Wesen ‚in der dialektischen Einheit von strikter Einhaltung der Ge- 
setze und Parteilichkeit ihrer Anwendung‘‘ (Hilde Benjamin) besteht. 

K. Kluxen 

Unrecht als System. Hrsg. v. Bundesministerium für Gesamt- 
deutsche Fragen. Dokumente über planmäßige Rechtsverletzungen in 
der Sowjetzone Deutschlands. III: 1954—1958. Bonn 1958, 284 S. — 
Nach den in den Jahren 1952 und 1954 erschienenen ersten beiden 
Teilen der Dokumentensammlung, die vom Untersuchungsausschuß 
Freiheitlicher Juristen zusammengestellt worden sind, folgt jetzt die 
dritte Zusammenstellung, mit der sich der Untersuchungsausschuß an 
die Weltöffentlichkeit und vor allem an die Juristen, aber auch an die 
Politiker, Pädagogen und Historiker wendet. Die Dokumente umfassen 
amtlich publizierte Gesetze, grundsätzliche Veröffentlichungen des 
Zentralkomites der SED, Vorträge führender SED-Politiker, Aus- 
schnitte aus juristischen Fachwerken der Zone, Ausschnitte aus Zei- 
tungsartikeln, vor allem dem Organ des ZK der SED, ‚‚Neues Deutsch- 
land“, entnommen, ferner Flugblätter, Protokolle von geflüchteten 
Personen, geheime Verschlußsachen (Befehle und Instruktionen), vor- 
wiegend der Chefs der Deutschen Volkspolizei, Gerichtsurteile, Briefe 
von Behördenstellen, Lehrmaterial der Zone usf. — Das Bemühen um 
einen möglichst breit angelegten objektiven Bericht über die sowjet- 
zonale Justiz und Verwaltungspraxis ist anerkennenswert. Die Quellen- 
angaben sind möglichst genau und genügen im allgemeinen den wis- 
senschaftlichen Ansprüchen. Kurze Kommentare dienen der Orientie- 
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Einige nennen sie genenreeneneaninseiennsheeeheuetenese 
rung und dem besseren Verständnis der Dokumente. Alle Zeugnisse 
verraten eine erschreckende Verschärfung des sowjetzonalen Kurses; 
„Liberalisierungstendenzen“ sind nirgends erkennbar. Das Dokumen. 
tationswerk ist auch für Historiker recht wertvoll. 

Köln Kurt Kluxen 


10 Jahre nach der Vertreibung. Äußerungen des In- und Aus- 
landes und eine Zeittafel. Hrsg. v. Bundesministerium für Vertriebene, 
Flüchtlinge und Kriegsgeschädigte, Bonn 1956, 470 S., zahlr. Abb. u, 
Karten. — Der umfangreiche Band enthält wörtliche Auszüge aus 
Zeitungen, Zeitschriften, Büchern, Rundfunksendungen, Reden, 
Protokollen, in denen Staatsmänner, Politiker, Publizisten, Gelehrte, 
Beamte, kirchliche Würdenträger und Verbandsfunktionäre zu Wort 
kommen. Die mit Quellenangaben versehenen Auszüge sind nach fol- 
genden Gesichtspunkten geordnet: Recht auf die Heimat, Potsdamer 
Abkommen und seine Folgen, Problem der Oder-Neiße-Linie, Zu- 
stände in den Vertreibungsgebieten um 1955, aus der Arbeit der Ver- 
triebenenorganisationen, Vertriebenenstatistik und -veranstaltungen 
1955. Neben dem übrigen, mehr zeitgebundenen Inhalt wird die fast 
120 Seiten lange, vom 28. 9. 1938 bis zum Jahresende 1955 reichende 
Zeittafel mit ihren oft quellenmäßig belegten Angaben (über die Ver- 
treibungen, deren Vorgeschichte, allg. politischen Rahmen, die Einglie- 
derung der Vertriebenen, Oder-Neiße-Linie usw.) ihren Wert behalten, 

Marburg Ernst Birke 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 


Johann Karl Rippel, Die Entwicklung der Kulturland- 
schaft am nordwestlichen Harzrand (= Schrift. d. wirtschafts- 
wiss. Ges. z. Studium Niedersachsens N.F. 69. Bd.). Hannover, 
Nieders. Amt f. Landesplanung u. Statistik 1958. 243 S. 64 Abb. und 


3 Kart. 21,50 DM. — Die Arbeit behandelt einen verhältnismäßig ? 


kleinen Raum, dem allerdings als Durchgangsgebiet für den Fernver- 
kehr bereits im Mittelalter größere Bedeutung zukam, und gibt unter 
Auswertung umfassender Geländeuntersuchungen und der geschicht- 
lichen Überlieferung eine Entwicklung der Kulturlandschaft vom aus- 
gehenden Mittelalter bis zur Gegenwart. Die ausgezeichneten Karten 
der braunschweigischen Generallandesvermessung aus der Mitte des 
18. Jahrhunderts benutzt der Vf. vor allem zur Rekonstruktion älterer 
Verhältnisse. Wenn schon bei diesem Verfahren Vorsicht geboten er- 
scheint, so tritt im übrigen die quellenmäßige historische Unter- 


suchung zugunsten der geographischen Betrachtung zu sehr zurück. # 


Man vermißt z. B. ein Eingehen auf Fragen wie der früh- und hoch- 


mittelalterlichen Besiedlung, des Reichsgutes, der Bevölkerungsent- 5 


wicklung vom 16. bis 18. Jahrhundert, des Wandels der landwirt- 


schaftlichen Nutzung seit dem 18. Jahrhundert, und ebenso wird die 
urkundliche Überlieferung offenbar nur so weit ausgewertet, als sie # 
durch Urkundenbücher erschlossen ist; der S.87 zu 1229 genannte 
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Heinricus de Kercberg (UB. Walkenried Nr. 163) gehört jedoch nach 
Kirchberg auf der Hainleite. Karten, graphische Darstellungen, Tabel- 
len und Abbildungen veranschaulichen die Forschungsergebnisse der 
im übrigen sehr aufschlußreichen Arbeit, der trotz ihrer zu einseitigen 
geographischen Ausrichtung das Verdienst zukommt, einen nicht un- 
bedeutenden Raum siedlungs- und wirtschaftsgeschichtlich untersucht 
zu haben und damit zugleich den Blick des Historikers auf die Beach- 
tung der geographischen Gegebenheiten für solche Untersuchungen 


hinzulenken. 
Weimar Hans Eberhardt 


Mitteldeutsche Köpfe — Lebensbilder aus einem Jahr- 
tausend. Hrsg. vom Mitteldeutschen Kulturrat e. V., Bonn. Frankfurt, 
Wolfgang Weidlich 1959. 240 S. 19,50 DM. Dieses biographische Nach- 
schlagewerk gibt in jeweils sehr kurzen — stellenweise etwas allzu- 
kurzen — Artikeln (sie als „Lebensbilder‘‘ zu bezeichnen ist unzu- 
treffend) mit Literaturhinweisen (für die leider ein Abkürzungsverzeich- 
nis fehlt) Auskunft über 650 Persönlichkeiten der kulturellen, wirt- 
schaftlichen und politischen Vergangenheit Mitteldeutschlands. Dabei 
versteht das Buch unter ‚„Mitteldeutschland‘‘ die ehemaligen Länder 
der heute sowjetisch besetzten, mitteldeutschen Gebiete: Branden- 
burg mit Berlin, Sachsen, Sachsen-Anhalt, Thüringen, Pommern und 
Mecklenburg. Die 25 Autoren des Werkes — unter ihnen auch einige 
bekannte Historiker — sind jeweils besondere Kenner der Geschichte, 
Kultur und Wirtschaft dieser Gebiete. Die Aufgabe des Buches ist 
zweifelsohne, ein Bild von der kulturellen, wirtschaftlichen Bedeutung 
der mitteldeutschen Länder in den Persönlichkeiten ihrer Vergangen- 
heit zu vermitteln und die Anteile dieser Gebiete an der gesamtdeut- 
schen Kultur, Wirtschaft und Geschichte zu verdeutlichen. Über die 
Berechtigung, bedeutende Persönlichkeiten der Vergangenheit in einem 
sehr willkürlichen Zusammenhang der deutschen Gegenwart zu be- 
handeln und über die Zweckmäßigkeit der lexikalischen Form für 
dieses Buch, das leider obendrein noch mit sehr vielen sachlichen 
Fehlern, Unzulänglichkeiten und Lücken in den einzelnen Artikeln 
behaftet ist, läßt sich streiten. Ich persönlich möchte mich trotz man- 
cher Bedenken für die Notwendigkeit des Buches und Zweckmäßigkeit 
seiner Anlage aussprechen. Schon allein die sehr interessante Be- 
obachtung des ‚‚mitteldeutschen Verbundes‘‘ und der konkrete Nach- 
weis bestimmter kultureller, politischer und wirtschaftlicher Be- 
ziehungen in der Vergangenheit zwischen den einzelnen Gebieten des 
heute sowjetisch besetzten deutschen Raumes rechtfertigt das Buch. 
Bei einer geschlossenen Darstellung würde die Anschaulichkeit unter 
der Häufung und Fülle der Namen leiden. In lexikalischer Form 
dürfte m. E. das Werk — auch wenn es nur eine Repräsentativauswahl 
der bedeutenden Namen bieten kann (wobei wir noch viele Namen von 
Rang vermissen) — am besten seinen Zweck als Hilfsmittel, Material- 
sammlung und Nachschlagewerk erfüllen. 

Bonn Friedrich Henning 





234 Anzeigen und Nachrichten 


_——— nn 0000 


Karlheinz Goldmann, Geschichte der Stadtbibliothek 
Nürnberg. Nürnberg, Selbstverlag 1957. 131 S. m. 39 Abb. auf Taf. — 
Anläßlich der Eröffnung des Neubaues der Stadtbibliothek Nürnberg 
gibt G. einen gedrängten, aber inhaltsreichen Abriß der bewegten 
Geschichte dieser wohl ältesten deutschen Stadtbibliothek. Die Ver- 
mehrung des Bestandes durch die Bibliotheken der zahlreichen Nürn- 
berger Klöster im 16. Jahrhundert führte den Rat der Stadt schon bald 
dazu, einen Bibliothekar zu bestellen, der für seine meist nebenamtlich 
ausgeübte Tätigkeit besonders bezahlt wurde. Es war zunächst der 
Ratssyndikus Bernhard Praetorius (bis 1616). In der Folgezeit wurde 
das Bibliothekarsamt dann zumeist von dem jeweiligen Prediger bei 
St. Sebald versehen, ein Brauch, der bis in die Anfänge des 19. Jahr- 
hunderts reicht. Seit 1840 gab es in Nürnberg hauptamtliche Stadt- 
bibliothekare, von 1895 an mit bibliothekarischer Ausbildung. Die 
Bibliothek, nunmehr mit dem Stadtarchiv und der Bibl. der Hoch- 
schule für Wirtschafts- und Sozialwissenschaften in einem repräsenta- 
tiv-zweckmäßigen Neubau vereinigt, bildet so ein Kulturzentrum 
ersten Ranges für die alte Reichsstadt, das auch für andere Städte 
beispielgebend sein möge. In einem besonderen Abschnitt handelt 
Wilhelm Schwemmer noch über die ‚Nürnberger Stadtbibliothek 
als Museum“ (S. 122—131). 


München H. Hohenleutner 


Von Geschichte und Volkstum der Pfalz. Ausgewählte Auf- 
sätze von Hermann Schreibmüller, hrsg. von Kurt Baumann 
(Veröffentlichungen der Pfälzischen Gesellschaft zur Förderung der 
Wissenschaften Bd. 38). Speyer, Selbstverlag 1959. 191 S. — Hermann 
Schreibmüller, am 8. Januar 1956 an den Folgen eines Verkehrsunfalls 
verstorben, hat zeitlebens zu den schreibfreudigen Gelehrten gehört, die 


ihr reiches historisches, volkskundliches und etymologisches Wissen in 


die Breite streuten. Die Speyerer Freunde haben daher gut getan, die 
wichtigsten dieser ‚Splitter‘‘ aus Zeitungen, Zeitschriften und Heimat- 
beilagen zu sammeln und in einem griffigen Band zu vereinen. Es sind 
36 in den Jahren zwischen 1910 und 1938 entstandene Aufsätze, deren 
Schwerpunkte in der Salier-Staufer-Zeit und im 19, Jahrhundert 
liegen, wenn auch manche reizvolle Bemerkung darüber hinausgeht, 
Der Würzburger Sammelband für Franken (1954) und diese Speyerer 
Sammlung für die Pfalz werden das Andenken und Fortwirken Schreib- 
müllers wachhalten. 


Würzburg W. Engel 


Rudolf Lehmann, Die Niederlausitz in den Tagen de 
Klassizismus, der Romantik und des Biedermeier (Mitteldeutsche 
Forschungen, hrsg. von Reinhold Olesch, Walter Schlesinger, Ludwig 
Erich Schmitt, Nr. 13). Köln, Verlag Böhlau 1958. 335 S. 26,— DM. — 
Der Vf. hat uns schon viele Bücher zur Geschichte seiner Heimat, der 
Niederlausitz, geschenkt und sich jedesmal als ein guter Kenner der # 
Einzelheiten ausgewiesen, die er in den großen Zusammenhang unserer 
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Geschichte zu stellen wußte. Zur Zeit der Klassik und Romantik lag 
die Niederlausitz freilich im Kulturschatten, und es bedarf schon 
profunder örtlicher Kenntnisse, um auf so steinigem Acker einige 
Früchte nachzuweisen. Fast ausschließlich sind es Mitglieder von 
Adelsfamilien, vor allem die Houwald und die Lyna, die selbst tätig 
waren oder bürgerlichen Künstlern zu tun gaben. So ist der Dichter 
Ernst von Houwald mit seinem ausgebreiteten Briefwechsel ver- 
treten, so ist ein Kapitel dem Wirken Schinkels in der Niederlausitz 
gewidmet. — Unter solchen Voraussetzungen ist der erste Abschnitt 
des Buches, der etwa ein Drittel des Ganzen umfaßt, für den Historiker 
der wichtigste. In ihm schildert Lehmann die allgemeinen politischen, 
gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Zustände seiner Landschaft 
in anspruchsloser, von soziologischen Kategorien wenig berührter Er- 
zählung aus bester Kenntnis und mit überzeugender Eindringlichkeit. 
Sorgsam würdigt er das Zusammenleben der deutschen und der wendi- 
schen Bevölkerungsteile. Zu dieser Zeit gab es zwischen ihnen kaum 
Gegensätze, und die wendische Sprache ging ohne äußere Einwirkung 
zurück. Sogar ein Teil des Brauchtums war beiden gemeinsam. Die 
Niederlausitz ist damals nicht bloß aus sächsischer Herrschaft in 
preußische übergegangen, sie tat dabei auch die ersten schüchternen 
Schritte auf dem Wege der allgemeinen wirtschaftlichen Wandlungen, 
denen ganz Europa um 1800 ausgesetzt war. An der preußischen 
Agrarreform hatte sie nur in der abgeschwächten Form teil, in der sie 
nach 1815 auf die neuen Erwerbungen übertragen wurde. Das füh- 
rende Tuch- und Leinengewerbe bewahrte noch lange die alten hand- 
werklichen Traditionen auf Kosten der Lebenshaltung ihrer Träger, 
und die Industrialisierung setzte sich später durch als in anderen 
Gebieten. 


Köln Hans Haussherr 


Hertha Awecker, Die Linzer Stadtwaage (Sonderpublika- 
tionen z. Linzer Stadtgesch.). Linz, Städt. Sammlungen 1958. V, 1875. 
autogr. — In dieser aus archivalischen Quellen geschöpften Geschichte 
des Waag- und Niederlagamtes der Stadt Linz wird in der Haupt- 
sache die Zeit von der Verpachtung der Stadtwaage im Jahre 1753 bis 
zu ihrer Aufhebung 1923 beschrieben. Man gewinnt hierbei wertvolle 
Einblicke in das Handelsleben der Donaustadt und ihre Verwaltung 
im 18. und 19. Jahrhundert. Ein guter Namen- und Sachweiser be- 
schließt das brauchbare Werkchen. 


München H. Hohenleutner 


VERMISCHTES 


Die unterzeichnete Arbeitsstelle hat im Auftrag der Kommission 
zur Herausgabe der Werke Martin Luthers, die zugleich weiter 
anderVollendung der Weimarer Lutherausgabe arbeitet, dieVorarbeiten 
zu einer Revision dieser Ausgabe begonnen. Die Ergebnisse der Revision 
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EEE 


werden in Form von Ergänzungslieferungen zu den einzelnen Bänden 
gleichzeitig mit deren fotomechanischem Nachdruck erscheinen. Sie 
sollen Nachträge und Verbesserungen zur Textgestaltung, Literatur, 
Bibliographie, ferner Worterklärungen, Zitatennachweise usw. ent- 
halten. Wir bitten alle, die in diesem Zusammenhang Nachträge liefern 
oder auf Errata und Corrigenda hinweisen können, diese einer der bei- 
den Arbeitsstellen mitzuteilen. Gegebenenfalls wird um die Überlas- 
sung einschlägiger Sonderdrucke gebeten. 

Arbeitsstelle Weimarer Lutherausgabe in Göttingen, Dr. Hans 
Volz, Bovenden über Göttingen, Feldtorweg 2. 


Die Friedrich-Naumann-Stiftung hat ein Preisausschreiben 
mit dem Thema ‚‚Der Begriff der sozialen Verantwortung bei Friedrich 
Naumann“ bei ihrer Festsitzung aus Anlaß des 100. Geburtstages des 
großen liberalen Denkers und Politikers beschlossen. Das Preisaus- 
schreiben ist mit 3000,— DM dotiert. Der Preis kann ggf. auch auf 
zwei Preisträger verteilt werden. Die Arbeiten müssen bis zum 25. März 
1961 der Geschäftsstelle der Friedrich-Naumann-Stiftung, Bonn, 
Kronprinzenstraße 15, zugegangen sein. Geplant ist die Veröffent- 
lichung der preisgekrönten Arbeit in der Schriftenreihe der Friedrich- 
Naumann-Stiftung, die in der Deutschen Verlags-Anstalt Stuttgart 
erscheint. K—t 
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NEUE BÜCHER 


Von Günter Gattermann-Frankfurt a.M. 


Die folgende Literaturübersicht beruht nicht nur auf dem Büchereinlauf bei der Schrift- 
leitung, sondern wurde vor allem nach bibliographischen Quellen angefertigt. Die Titel werden 
innerhalb eines Heftes fortlaufend durchgezählt, um Verweisungen zu erleichtern?). 


1. ALLGEMEINES 


a) Bibliographische Hilfsmittel 


ARCHIVIO storico sardo. A cura della Deputaz. 
di storia patria per la Sardegna. Vol. 26: 
Indici dei vol. 1-25. A cura di F. Artizzu. - 
Padova : CEDAM 59. 529 S. 2 Taf. [1] 

BEERS, Henry P. [Hrsg.]: Bibliographies in 
American history. - NY: Pageant Books 60. 
487 S. [mit 7692 Titeln) [2] 


BIBLIOGRAFIA storica nazionale. Anno 19: 1957. 
A cura di Raffaele Belvederi, G. Manacorda e 
L. Moretti. - Bari: Laterza 59. xxviij, 197 S. 
(Giunta centrale per gli studi storici.) [3] 


BIERMANN, Kurt-R., u. DUNKEN, Gerhard 
[Hrsg.]: Deutsche Akademie der Wissen- 
schaft zu Berlin. Biographischer Index der 
Mitglieder (seit 1700). - Be: Akademie-Verl. 
60. 248 S. 11 Taf. [4] 

BIOGRAPHIE nationale. Publ. par l’Acad. 
royale ... de Belgique. T. 30, Suppl. 2, fasc. 2: 
Hennebicg-Woutersz. - Brü: Bruylant 59. 
Sp. 449-831, 24 S. [5] 

JAHRESBERICHTE für deutsche Geschichte. N. F. 
5./6. Jg.: 1953/54. - Be: Akademie-Verl. 60. 


b) Hilfswissenschaften und Nachbar- 
gebiete 


AUSTRIA SACRA. Histor. Erforschung u. Dar- 
stellung d. österr. Kirche in ihren einzelnen 
Einrichtungen. Hrsg. unter Ltg. von Leo 
Santifaller. Bd. 2: Forsch. u. Vorarbeiten. 
Quellen- u. Literaturkunde d. österr. Kirchen- 
gesch. Red. von Friedr. Walter. Lfg.: Die 
Seelsorgestationen d. Diözese Seckau. Bearb. 
von Hans Rainer, - Wi: Herder 60. 120 S. 4°. 

[8] 

BRESSLAU, Harry: Handbuch der Urkunden- 
lehre für Deutschland u. Italien. Bd. 3: Regi- 
ster. Zusgest. von Hans Schulze. - Be: de 
Gruyter 60. 116 S. [9] 

Vom COLLEGIUM JENENSE zur Volksuniversität. 
400 Jahre Geschichte d. Friedrich-Schiller- 
Universität. - Jena: VEB Gustav Fischer 60. 
192S.2 Kt. 9 Taf. [10] 

GEIST und GESTALT. Biographische Beiträge z. 
Geschichte d. Bayerischen Akad. d. Wiss. 
vornehmlich im 2. Jh. ihres Bestehens. Vorw. 
von Friedrich Baethgen. Bd. 1: Geisteswiss. 
Bd. 2: Naturwiss. Bd. 3: Bilder. - Mch: 
Beck 59. 318, 297 S. xlviij S. 269 Taf. [11] 

HAHLWEG, Werner[Hrsg.]: Klassiker der Kriegs- 
kunst. Mit 14 Mitarb. u. in Verb. mit d. 


xxiv, 505 S. [6] 


WRITINGS on British history: a bibliography of 
books and articles on the history of Great 


Arbeitskreis f. Wehrforsch. hrsg. - Da: Wehr 

u. Wissen 60. 362 S. 16 Abb. 4°. [12] 
OKS LÜTGE, Friedrich: Geschichte, Wirtschaft, 
Britain from about 400 A.D. to 1914. Wirtschaftsgeschichte. - Mch: Hueber 59. 
1940-45: Books published during the years 18 S. (Münchener Universitätsreden. N.F. 
1940-45, inclusive, with an appendix con- 25.) [13] 
taining a select list of publ. in these yearson ORLANDELLI, Gianfranco: Il libro a Bologna 
British history since 1914. Compiled by Ale- 1300-1350. Documenti. Con uno studio su 
xander Taylor Milne. Vol. 1. 2. - Lo: Cape 60. „Il contratto di scrittura nella dottrina 


10215. [7] notarile bolognese“. Pref. di E. Dupre 
Weitere bibliographische Hilfsmittel siehe Nr. Theseider. - Bol: Zanichelli 59. 152 S. (Univ. 
11, 16, 20, 28, 32, 45, 71, 204, 214, 244, 261, di Bologna. Inst. di storia medioevale e 
331, 353, 354, 357, 364. moderna.) [14] 


!) Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar = Barcelona, 
Bas = Basel, Be = Berlin, Berk = Berkeley, Bo = Bonn, Bol = Bologna, Brü = Brüssel, Ca = 
Cambridge, England, Ca, Mass = Cambridge USA, Chi = Chicago, Da = Darmstadt, Dr = Dresden, 
Düss = Düsseldorf, Ed = Edinburgh, El = Erlangen, Fbg = Freiburg i. Br., Ffm = Frankfuıt a.M., 
FI = Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Graz, Gro = Groningen, Harm = Harmonds- 
worth, Hbg = Hamburg, Hei = Heidelberg, Hl = Halle/Saale, Hn = Hannover, Inn = Inns- 
bruck, Je = Jena, Ka = Karlsruhe, Kall= Kallmünz/Opf., Ki = Kiel, Klg = Klagenfurt, Kö = 
Köln, Kop = Kopenhagen, Kz = Konstanz, Lei = Leiden, Lo = London, Lö = Löwen, Lpz = 
Leipzig, Lux = Luxemburg, Ma = Mannheim, Mai = Mailand, Manch = Manchester, Mbg = Mar- 
burg a.d. Lahn, Mch == München, Md = Madrid, Meis = Meisenheim/Glan, Mo = Moskau, Ms = 
Münster i.W., Nb = Nürnberg, NH = New Haven, Np = Neapel, NY = New York, Ox = Oxford, 
Pa = Paris, Pal= Palermo, Pri = Princeton, Sa = Salzburg, Sg = Stuttgart, ’s-Grav = ’s-Graven- 
hage, Sto = Stockholm, Stras = Straßburg, Tb = Tübingen, Tr = Turın, Up = Upsala, Vat = Cittä 
del Vaticano, Ve = Venedig, Wa = Warschau, Wbd = Wiesbaden, Wei = Weimar, Wi = Wien, 
Wbg = Würzburg, Zr = Zürich. 
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REDLICH, Fritz: Anfänge und Entwicklung der 
Firmengeschichte u. Unternehmerbiographie. 
Das dt. Geschäftsleben in d. Geschichts- 
schreibung. - Baden-Baden: Lutzeyer 59. 
815. (Tradition. Beiheft 1.) [15] 

ROoPP, Theodore: War in the modern world. - 
Durham: Duke U.P. 60. 400 S. [Von 1415- 
20. Jh. Gute Bibliographie.) [16] 

SPINDLER, Max [Hrsg.]: Electoralis Academiae 
Scientiarum Boicae primordia. Briefe aus d. 
Gründungszeit d. Bayerischen Akad. d. Wiss. 
Hrsg. unter Mitarb. von G. Diepolder, 
L. Hammermayer, A. Kraus. - Mch: Beck 
60. xxxj, 567 S.9 Taf. [17] 

TOSCANO, Mario [Hrsg.]: Lezioni di storia dei 
trattati e politica internazionale. Vol. 1: 
Parte generale. Introd. allo studio della 
storia dei trattati. Le fonti documentarie e 
memoralistiche. - Tr: Giappichelli 59. 
518. 4°. 

WAFFEN- und KOSTÜMKUNDE. Zeitschrift d. 
Ges. f. histor. Waffen- u. Kostümkunde. 
Folge 3 d. „Zs. f. hist. Waffenkunde‘‘. Red. 
A. von Reitzenstein u. M. Braun-Ronsdorf. 
Bd. 1, H. 1. 2, - Mch: Deutscher Kunstverl. 
59, 123 S. mit Abb. [Neue Zs., jährl. 2 H.) [19] 

WELDING, Olaf: Das baltische genealogische 
Schrifttum 1700-1939. - Neustadt a. d. Aisch: 
Degener 59. S. 265-284 (Schrifttumsberichte 
zur Genealogie u. z. ihren Nachbargebieten. 11.) 

[20] 

Vgl. auch Nr. 4, 45, 56, 92, 93, 109, 112, 120. 


c) Geschichtsschreibung, -philosophie 
und Methodenlehre 


BENDIX, Reinhard: Max Weber: an intellectual 
portrait and an introduction to his sociolo- 
gical work. - NY: Doubleday 60. 480S. [21] 

BIRKNER, Hans Joachim: Spekulation und 
Heilsgeschichte. Die Geschichtsauffassung 
Richard Rothes. - Mch: Kaiser 59. 113 S. 
(Forsch. z. Gesch. u. Lehre des Protestantis- 
mus. R. 10, 17.) [22] 

DILTHEY, Wilhelm: Gesammelte Schriften. 
Bd. 11: Vom Aufgang d. geschichtl. Bewußt- 
seins. Jugendaufs. u. Erinnerungen. 2. erg. 
Aufl. - Bd. 12: Zur preußischen Geschichte. 
Schleiermachers polit. Gesinnung ... 2. erg. 
Aufl. Hrsg. von Erich Weniger. - Gö: Van- 
denhoeck & Ruprecht 60. 297, 222S. [23] 

KLEMPT, Adalbert: Die Saekularisierung der 
universalhistorischen Auffassung. Zum Wan- 
del des Geschichtsdenkens im 16. u. 17. Jh. - 
Gö: Musterschmidt 60. 188 S. (Göttinger Bau- 
steine z. Geschichtswiss. 31.) [24) 

KRAUS, Andreas: Die historische Forschung an 
d. churbayerischen Akademie d. Wiss. 1759- 
1806. - Mch: Beck 59. xv, 323 S. (Schriften- 
reihe z. bayer. Landesgesch. 59.) [25] 

LÖWITH, Karl: Gesammelte Abhandlungen. Zur 
Kritik d. geschichtlichen Existenz. - Sg: 
Kohlhammer 60. 256 S. [26] 

NEGRI, Antonio: Saggi sullo storicismo tedesco: 
Dilthey e Meinecke. - Mai: Feltrinelli 59. 
302 S. (Studi e ricerche stor. 9.) [27] 

PALUMBO, Pier Fausto: Gli studi di storia 
medievale e moderna in Italia. - Rom: Ed. 
del Lavoro 59. 270 S. (Bibl. storica. 5.) [28] 

PARAZZOLI, Guido: Avviamento alla storia 
moderna. Dal Rinascimento al Risorgimento. 
- Mai: La Goliardica 59. 189 S. [29] 


POTTER, George Richard: Macaulay. - Io: 
Longmans 60. 40 S. (British Book News. 
Bibliographical series of suppl. 16) (30) 

SATTLER, Rolf Joachim: Die Französi 
Revolution in europäischen Schulbücher, 
Eine vergleichende Schulbuchanalyse, . 
Braunschweig: Limbach 59, 270 S. (Schriften- 
reihe d. Internat. Schulbuchinst. 4.) (31) 

SCHELLENBERG, Ernst: Johannes von Müller- 
Bibliographie. Nachtrag 1. - Schaffhausen: 
Stadtbibliothek 60. 42 S. (SA. aus Schafh. 
Beitr. z. vaterländ. Gesch. 37.) [32) 

TREVELYAN, Sir George Otto: The life and 
letters of Lord Macaulay. Foreword by G.M. 
Trevelyan. [New ed.] - Lo: Longmans 60, 
756 S. [33) 

WAGNER, Fritz: Moderne Geschichtsschreibung, 
Ausblick auf eine Philosophie d. Geschichts- 
wissenschaft. - Be: Duncker & Humblot 60 
127 S. (Erfahrung u. Denken. 4.) [34] 

tue Nr. 11, 13, 15, 17, 36, 162, 187, 188, 
191. 


d) Festschriften und gesammelte 
Abhandlungen 


BACCHELLI, Riccardo: Nel fiume della storia: 
Riflessioni, discorsi e saggi storici. - Mai: 
Mondadori 59. 919 S. (Tutte le opere di 
R. Bacchelli. 17.) [35] 

ESSAYS in labour history: in memory of G.D.H, 
Cole, 25.9.1889 - 14.1.1959. Ed. by Asa 
Briggs and John Saville. With recollections of 
G.D.H. Cole by ... - Lo: Macmillan 6. 
364 S. 136] 

FESTGABE für Friedrich Bülow zum 70. Ge- 
burtstag. Hrsg. von Otto Stammer u. Karl 
C. Thalheim. - Be: Duncker & Humblot 6. 
428 S. ı Taf. [37] 

FESTSCHRIFT Karl Eder zum 70. Geburtstag. 
Hrsg. von Helmut J. Mezler-Andelberg u. d, 
Hist. Inst. d. Univ. Graz. - Inn: Wagner 59, 
441 S. 12 Taf. [38] 

SCHAEDER, Hans Heinrich: Der Mensch in 
Orient u. Okzident. Grundzüge einer eura- 
siatischen Geschichte. Gesammelte Schriften. 
Hrsg. von Grete Schaeder u. K. H. Hansen. 
Vorw. von Ernst Schulin. - Mch: Piper 0. 


428 S. [39] 
STUDI storici in onore di Francesco Loddo 
Canepa. Vol. 1. - Fl: Sansoni 59. xxvij, 
440 S. [40] 


Weitere Festschriften u. gesammelte Abhand- 
lungen siehe Nr. 23, 26, 48, 62, 74, 120, 145, 
190, 271, 280, 281, 304-6, 340, 359 


2. ALLGEMEINE GESCHICHTE 


VALENTIN, Veit: Knaurs Weltgeschichte. Bis 
zur Gegenwart fortgef. von Albert Wucher. 
- Mch: Droemer/Knaur 59. 1128 S. 520 Abb. 
u. Kt. 4°, 4) 


a) Europäische Länder 


BROCHADO, Abilio Augusto Ferreira da Costa: 
Para a histöria do liberalismo e da democracia 
directa em Portugal. - Lissabon: Pereira 59. 
116 S. [42] 

CHABOD, Federico: Storia dell’idea di Europa. - 
Rom: Ed. dell’Ateneo 59. xcj, 2425. [43] 
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DEscoLA, Jean: Histoire d’Espagne. - Pa: 
Fayard 5 646 S. 8 Kt. (Les grandes ötudes 
hist.) [44] 

DICTIONNAIRE topographique, historique et 
göographique dela Vendee. Vol 1: Canton de 
la Roche-sur-Yon. Publ. par Y. DuGuerny et 
G. de Maupeou. - Lugon: Rezeau 59. xx, 
4725. Kt. Taf. [45] 

ESZLARY, Charles d’: Histoire des institutions 
publiques hongroises. T. 1. Pref. de P. Petot. - 
Pa: Riviere 59. 415 S. (Bibl. des sciences 
polit. et sociales.) [46] 

Frass, Otto: Quellenbuch zur österreichischen 
Geschichte. Bd. 2: Vom Beginn d. Neuzeit bis 
Maria Theresias Tod. - Wi: Birken-Verl. 59. 
352 S. [47] 

GINEVRA e l’Italia. Raccolta di studi promossa 
dalla Fac. Valdese di Teologia di Roma a 
cura di Delio Cantimori, L. Firpo, G. Spini, 
F. Venturi, V. Vinay. - Fl: Sansoni 59. x, 


769 S. (Bibl. storica. N. S. 34.) [48] 
Korn, Hans: The mind of Germany. - NY: 
Scribner 60. 384 S. [49] 


ROMBALDI, Odoardo: Gli Estensi al Governo di 
Reggio da 1523 al 1859. Ricerche. - Reggio 
Emilia: Ed. AGE 59. 163 S. [50] 

SALVEMINI, Gaetano: Italia scombinata. A cura 
di Beniamino Finocchiaro,. - Tr: Einaudi 59. 
388 $. (Saggi. 252.) [51] 

STORIA d’Italia. Ed. Nino Valeri. Vol. 2: Dalla 
crisi della libertä agli albori dell’illuminismo. 
A cura di F. Catalano, G. Sasso, V. De Capra- 
riis, G. Quazza. - Tr: UTET 59. x, 802 S. 
351 Abb. 6 Taf. 6 Kt. 4°. [52] 

VJATKIN, Michail P. [Hrsg.]: Iz istorii imperia- 
lizma v Rossii [Aus d. Geschichte d. Imperia- 
lismus in Rußland, russ.] - Mo: Akad. nauk 
SSSR 59. 456 S. (Trudy Leningradskogo 
otdelenija inst. ist. 7.) [53] 

WINTER, Eduard: Rußland und das Papsttum. 
T. 1: Von d. Christianisierung bis zu d. An- 
fängen d. Aufklärung. - Be: Akademie-Verl. 
60. xv, 336 S. (Quellen u. Studien z. Gesch. 
Osteuropas. 6.) [54] 


b) Afrika, Asien und Ozeanien 


BEARDSLEY, Richard K. [Hrsg.]: Village Japan. 
-Chi: Chicago U. P. 59. xv, 498 S. 32 Taf. Kt. 
[55] 

Busse, Heribert: Untersuchungen zum islami- 
schen Kanzleiwesen. An Hand turkmen. u. 
safawid. Urkunden. - Kairo: Sirovis 59. 
257 S. 55 Taf. 4°. (Abhandl. d. Deutschen 
Archäol. Inst. Kairo. Islam Reihe 1.) [56] 
COLLOTTI PISCHEL, Enrica: Le origini ideolo- 
giche della rivoluzione cinese. - Tr: Einaudi 
59.289 S, [57] 
CORNEVIN, Robert: Histoire du Togo. - Pa: 
Berger-Levrault 59. 428 S. 46 Abb. 16 Kt. 
(Mondes d'outre-mer. Ser. histoire.) [58] 
FAIRBANK, John King, and TENG Ssu-yü 
[Hrsg.]: Studies in the Ch’ing administration. 

- Ca, Mass: Harvard U. P. 60. 240 S. (Har- 
vard-Yenching Inst. studies. 19.) [59] 
GHOSHAL, Upendrah Nath: A history of Indian 
political ideas: the ancient period and the 
period of transition to the Middle Ages. - 
Lo: Oxford U. P. 60. xxiij, 589 S. [60] 


GLAZIK, Josef: Die Islammission d. russisch- 
orthodoxen Kirche. E. missionsgesch. Unters. 
nach russ. Quellen u. Darst. - Ms: Aschen- 
dorff 59. xlj, 192 S. (Missionswiss. Abhandl. 
u. Texte. 23.) [61) 

HISTORY and archaeology in Africa: second 
conference held in July 1957 at the School of 
Oriental and African Studies. Ed. by D. H. 
Jones. - Lo: School of Oriental ... studies 59. 
60 S. [62] 

NIZAM AL-MULK: The book of government or 
rules for kings. Transl. from the Persian by 
Hubert Darke. - NH: Yale U.P. 60. 272 S. 
(Rare masterpieces of philosophy and science.) 

[63] 

RANDLES, W. G. L.: L’image du sud-est 
africain dans la litt&rature europeenne au 16e 
siecle. - Lissabon: Centro de Estudos Histö- 
ricos Ultramarinos 59. xv, 240 S. 7 Taf. [64] 

SHINODA, Minoru: The founding of the Kama- 
kura Shogunate, 1180-85. - NY: Columbia 
U. P. 60. 397. 3 Kt. [65] 

WRIGHT, Harrison M.: New Zealand, 1769-1840: 
early years of western contact. - Ca, Mass: 
Harvard U. P. 59. 228 S. Kt. (Harvard hist. 
monographs. 42.) [66] 

Weitere Titel über Afrika, Asien und Ozeanien 
siehe Nr. 179, 226, 253, 254, 264, 273, 279, 
293, 301, 321, 324, 327, 333. 


c) Amerika 


BROCK, William R.: The character of American 
history. - Lo: Macmillan 60. 294 S. 2 Kt. [67] 
FERRELL, Robert H.: American diplomacy: a 
history (1776-1950). - NY: Norton 59. 576 S. 
51 Abb. [68) 
HOCHULI, Hans, u. KELLER, H. G. [Hrsg.]: 
Der Aufbau der Vereinigten Staaten von 
Amerika... (Dokumente). 2. stark erw. Aufl.- 
Bern: Lang 60. 93 S. (Quellen z. neueren 


Gesch.) [69] 
PETERSON, Frederick A.: Ancient Mexico. - Lo: 
Allen & Unwin 59. 313 S. [70] 


RAMA, Carlos M.: Mouvements ouvriers et 
socialistes (Chronologie et bibliographie). 
Vol. 6: L’Amerique latine 1492-1936. - 
Pa: Ed. ouvrieres 59. 223 S. [71) 

VAN ALSTYNE, Richard W.: The American 
empire: its historical pattern and evolution. - 
Lo: Routledge 60. 30 S. (Hist. Assoc. General 
series. 43.) [72] 

Weitere Titel über Amerika siehe Nr. 2, 166, 
169, 171, 176, 177, 182, 184, 199, 208, 213, 
219, 222, 224, 234, 241, 257, 294, 302, 314. 


3. VORGESCHICHTE UND 
ALTERTUM 


MANNI, Eugenio: Introduzione allo studio della 
storia greca e Romana. 2. ed. riveduta e 
aggiornata. - Pal: Palumbo 59. 244 S. (Bibl. 
di cultura mod. 19.) [73] 

TULLIO, Raffaele: L’umanitä in cammino. Let- 
ture distoria antica. Vol. 1. 2. - Bol: Cappelli 
59. (Bibl. scolastica Cappelli.) [74] 


a) Vorgeschichte 


BAER, Albert: Die Michelsberger Kultur in d. 
Schweiz. - Bas: Birkhäuser 59. 207 S. 19 Taf. 
2 Kt. 4°. (Monographien z. Ur- u. Frühgesch. 
d. Schweiz. 12.) [75] 
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a. Lu NUUBS 


DE PAOR, Mäire u. Liam: Alt-Irland. - Kö: 
DuMont Schauberg 60. 232 S. 48 Abb. 300 
Zeichn. (Alte Kulturen u. Völker.) [76] 

FELGENHAUER, Fritz: Willendorf in der Wa- 
chau. Monographie d. Paläolith-Fundstellen. 
T. 1: Text (mit Beitr. anderer), T. 2: Inventar, 
T. 3: Abb. - Wi: Rohrer 56-59. 217, 79 S. 
71 Bl. 4°. (Mitteil. d. Prähist. Komm. d. 
Österr. Akad. Wiss. 8/9.) [77] 

HAEVERNICK, Thea Elisabeth: Die Glasarm- 
ringe u. Ringperlen d. Mittel- u. Spätlatene- 
zeit auf d. europäischen Festland. Mite. Beitr. 
von P. Hahn-Weinheimer. - Bo: Habelt 60. 
x, 302 S. 35 S. Abb. 6 Tab. 4°. (Römisch- 
german. Komm. d. Dt. Archäolog. Inst.) [78] 

TORBRÜGGE, Walter: Die Bronzezeit in der 
Oberpfalz. - Kall: Lassleben 59. 240 S. mit 
zahlr. Abb. 1 Kt. 4°. (Materialhefte z. bayer. 
Vorgesch. 13.) [79] 


b) Alter Orient 


CLARK, R. T.: Myth and symbol in Ancient 
Egypt. With a chart of religious symbols. - 
Lo: Thames & Hudson 60. 292 S. 16 Taf. [80] 

FISCHER, Hugo: Die Geburt der Hochkultur in 
Ägypten u. Mesopotamien. Der primäre Ent- 
wurf d. menschl. Dramas. - Sg: Klett 60. 
304 S. [81) 

LEQUENNE, Fernand: Les Galates. - Pa: Fayard 
59, 364 S. Kt. (Letemps et les destins.) [82] 


c) Griechische Geschichte 


ADKINS, Arthur W.H.: Merit and responsibility: 
a study in Greek values. - Lo: Oxford U.P. 
60. 308 S. [83] 

BERARD, Jean: L’Expansion et la colonisation 
greques jusqu’ aux guerres mediques. - Pa: 
Aubier 60. 180 S. (Coll. historique.) [84] 

EHRENBERG, Victor: The Greek state. - Ox: 
Blackwell 60. 280 S. [Neue engl. Fassung d. 
dt. Originals von 1932.] [85] 

THOMSON, George: Forschungen zur altgriechi- 
schen Gesellschaft. Bd. 1: Die Frühgeschichte 
Griechenlands u. d. Ägäis. Aus d. Engl. übers. 
- Be: Akademie-Verl. 60. xv, 561 $S. 85 Abb. 
3 Taf. 11 Kt. [86] 

THUCYDIDES: Geschichte des Peloponnesischen 
Krieges. Vollständ. Ausgabe. Neu übers., 
eingel. u. erläutert von Georg Peter Land- 
mann. - Zr: Artemis-Verl. 60. 732 S. Abb. 1 
Faltkt. (Bibl. d. Alten Welt. 50.) [87] 

WADE-GERY, H.T.: Essays in Greek history. 
Ox: Blackwell 59. 301 S. [88] 


d) Römische Geschichte 


BLOCH, Raymond: Die Etrusker. Aus d. Franz. 
übers. - Kö: Du Mont Schauberg 60. 260 S. 
80 Abb. 38 Zeichn. 3 Kt. (Alte Kulturen u. 
Völker) [89] 

BLOCH, Raymond: The origins of Rome. - Lo: 
Thames & Hudson 60. 212S. 77 Abb. Kt. 
(Ancient poeples and places series.) [90] 

CHANTRAINE, Heinrich: Untersuchungen zur 
römischen Geschichte am Ende d. 2. Jhs. v. 
Chr. - Kall: Lassleben 59. 78 S. [91] 

KASER, Max: Das römische Privatrecht. 2. Ab- 
schn.: Die nachklassischen Entwicklungen. - 
Mch: Beck 60. xxiij, 478 S. (Handbuch d. 
Altertumswiss. 10. Abt., T. 3, 3.) [92) 


LAURAS, A.: Manuel des &tudes grecques et lati- 
nes. Texte revu et corr. Fasc. 4: Geographie 
Histoire, Institutions Romaines. - Pa: Picard 
60. 170 S. 27 Kt. 2 Faltkt. 193) 

MÜLLER-KARPE, Hermann: Vom Anfang Roms 
- Hei: Kerle 59. 115 S. 36 Taf. 4°, (Mitteil,d, 
en Archaeol. Inst. Römische Abt, En. 

9) [ 

STEIN, Ernest: Histoire du Bas-Empire, Tr 
De l’&tat romain & l’&tat byzantin (284-476), 
Texte frang. &tabl. par J. R. Palanque. Vol, 1: 
Texte, Vol. 2: Notes et cartes. - Pa: Desclee 
de Brouwer 60. 676 S. 4 Kt. [95] 

STOCKMEIER, Peter: Leo I. des Großen Beurtei- 
lung der kaiserlichen Religionspolitik. - Mch: 
Hueber 59. xx, 226 S. (Münchener theolog. 
Studien. R. 1, 14.) [96) 

VoGT, Joseph: Constantin der Große u. sein 
Jahrhundert. 2. erg. Aufl. - Mch: Bruckmann 
60. 352 S. 1 Taf. (97) 


4. MITTELALTER 


GATHEN, Antonius David: Rolande als Rechts- 
symbole. Der archäolog. Bestand u. seine 
rechtshistor. Deutung. - Be: de Gruyter 60. 
xxv, 121 S. (Neue Kölner rechtswiss. Abhandl, 
14.) [98] 

GUILLAND, Rodolphe: Etudes byzantines. - Pa: 
Presses univers. de France 60. 328 S. (Publ, 
fac. des lettres de Paris.) [99] 

LUGGE, Margret: „Gallia‘‘ und ‚Francia“ im 
Mittelalter. Untersuchungen über d. Zshang 
zwischen geogr.-histor. Terminologie u. poli- 
tischem Denken vom 6. -15.]Jh. - Bo: Röhr- 
scheid 60. 245 S. (Bonner hist. Forsch. 15.) 

[100] 

PIEPER, Josef: Scholastik. Gestalten u. Pro- 
bleme mittelalterlicher Philosophie. - Mch: 
Kösel 60. 254 S. 1 Taf. [101] 

SAMBIN, Paolo: Ricerche di storia monastica 
medioevale. - Padova: Antenore 59. 197 $. 
(Miscellanea erudita. 9.) [102] 

SHERRARD, Philip: The Greek East and the 
Latin West: a study intheChristian tradition, 
- Lo: Oxford U. P. 59. 202 S. [103] 

STEINBACH, Franz: Ursprung und Wesen der 
Landgemeinde nach rheinischen Quellen, - 
Kö: Westdeutscher Verl. 60. 57 S. (46. 
f. Forsch. d. Landes Nordrhein-Westfalen. 
Geisteswiss. 87.) [104] 


a) Frühes Mittelalter (bis 800) 


AMIRA, Karl von: Germanisches Recht. 4. Aufl. 
bearb. von Karl August Eckhardt. Bd. 1: 
Rechtsdenkmäler. - Be: de Gruyter 60. xvi, 
252 S. 1 Abb. 20 Kt. (Grundriß d. german. 
Philologie. 5.) [105] 

BosL, Karl: Franken um 800, Strukturanalys 
einer fränkischen Königsprovinz. - Mch: 
Beck 59. 144 S. 1 Kt. (Schriftenreihe z. bayer. 
Landesgesch. 58.) [106] 

BRONDSTED, Johannes: The Vikings. Transl. 
by E. Bannister-Good from the Danish. - 
Harm: Penguin books 60. 320 S. [107] 

CLARKE, R. Rainbird: East Anglia. - Lo: 
Thames & Hudson 60. 240 S. Taf. Abb. Kt. 
(Ancient peoples and places series.) [18 
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CoDIcs latini antiquiores: a palaeographical 
guide to Latin manuscripts prior to the 9th 
century. Ed. by Elias A. Lowe. P. 9: Ger- 
many: Maria Laach - Würzburg. - Lo: Oxford 
U. P. 59. xij, 70 S. 56 Taf. 2°. [109] 

DEANESLY, Margaret: A history of early 
medieval Europe from 476 to 911. 2nd ed. - 
Lo: Methuen 60. 620 S. 5 Kt. Taf. Abb. 
(History of medieval and modern A a 

FREDEGAR: The fourth book of the Chronicle of 
Fredegar with its continuations. Ed., transl. 
with introd. and notes by J. M. Wallace- 
Hadrill, - Lo: Nelson 60. 327 S. 3 Taf. Abb. 
(Medieval classics.) [111] 

LEX RIBVARIA. Hrsg. von Karl August Eck- 
hardt. Bd. 1: Austrasisches Recht im 7. Jh. - 
Gö: Musterschmidt 60. 144 S. (Germanen- 
rechte. N. F. Abt.: Westgerman. ut. 

MAILL£, Marquise de: Recherches sur les 
origines chretiennes de Bordeaux. - Pa: 
Picard 60. 381 S. 110 Taf. 1 Kt. 4°, [113] 

STELLER, Walther: Name und Begriff der 
Wenden (Sclavi). Eine wortgeschicht!l. Unters. 
- Kiel: Schwentine 59. 304 S. (Mitteil. d. 
Landsmannschaft Schlesien, Landesgruppe 
Schleswig-Holstein. 15.) [114] 

SULLIVAN, Richard E. [Hrsg.]: The coronation 
of Charlemagne: what did it signify? - Bo- 
ston: Heath 59. xvj, 99 S. (Problems in 
European civilization. ) [115] 

URRY, W.: The Normans in Canterbury. - Can- 
terbury: Archaeolog. Society 59. 20 S. 
(Occasional papers. 2.) [116] 


b) Hochmittelalter (300—1250) 


ADAM DE PERSEIGNE: Correspondance d’Adam, 
abb& de Perseigne, 1188-1221. Publ. par Ch. 
J. Bouvet. Fasc. 9: Lettres monastiques. A. 
Abbes et moines. - Le Mans: Soc. bist. de la 
Province du Maine 59. S. 493-568. 4°. (Archi- 
ves hist. du Maine. 13.) [117] 

CRISTIANI, Leon: Saint Louis, roi de France, 
1214-70. - Pa: Apostolat de la presse 59. 
207 S. [118] 

CURIA REGIS ROLLS of the reign of Henry III, 
preserved in the Publ. Record Office. Vol. 13: 
11 to 14 Henry III, 1227-30. Ed. by L. C. 
Hector... and Cyril Flower. - Lo: H.M.S.O. 
60. xxv, 762 S. 4°, [119] 

FRÜHE POLNISCHE BURGEN: Berichte über 
archäologische Grabungen von Z. Bukowski, 
G. Leficzyk [ u. a.]. Aus d. Poln. übers. Hrsg. 
vom Landesmuseum f. Vorgesch., Dresden. - 
Wei: Böhlau 60. 105 S. 102 Taf. 1 Kt. [120] 

HıLL, John H. et Laurita: Raymond IV de 
Saint-Gilles (1041-1105). Trad. de l’Amer. par 
F. Costa et Philippe Wolff. - Toulouse: E. 
Privat 59. xxij, 145 S. 3 Kt. 4°, (Biblioth. 
Miridionale. Ser. 2, 35.) [121] 

MAGNoU, Elisabeth: L’ introduction de la 
reforme gregorienne ä Toulouse (in 1le - 
debut 12e sitcle.) - Toulouse: Centre regional 
de documentation 59. v, 42 S. (Cahiers de 
PAssociation Marc Bloch, etudes d’hist. 
meridionale. 3.) [122] 


NICKEL, Ernst: Ein mittelalterlicher Hallenbau 
am Alten Markt in Magdeburg. Mit Beitr. von 
B. Schwineköper u. A. Suhle. - Be: Akade- 
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mie-Verl. 60. xv, 104 S. 45 Abb. 46 Taf. 
7 Falttaf. 4°, (Schriften d. Sektion f. Vor- u. 
Frühgeschichte Dt. Akad. Wiss. 8.) [123] 
PALUMBO, Pier Fausto: Contributi alla storia 
dell’etä di Manfredi. - Rom: Ed. del Lavoro 
59. 340 S. (Bibl. storica. 4.) [124] 
REGESTEN der Urkunden des Sächsischen Lan- 
deshauptarchivs Dresden. Bearb. von Harald 
Schieckel. Bd. 1: 948-1300. - Be: Rütten & 
Loening 60. 450 S. (Schriftenreihe d. Sächs. 
Landeshauptarchivs Dresden. 6.) [125] 
RUNCIMAN, Steven: Geschichte der Kreuzzüge. 
Bd. 3: Das Königreich Akkon u. die späteren 
Kreuzzüge. - Mch: Beck 60. 580 S. 15 Taf. 
5 Kt. [126] 
TELLENBACH, Gerd [Hrsg.]: Neue Forschungen 
über Cluny u. die Cluniacenser. Von Joachim 
Wollasch, Hans-Erich Mager, Hermann Die- 
ner. - Fbg: Herder 59. 463 S. [127] 
TRANSEHE-ROSENECK, Astaf von: Die ritter- 
lichen Livlandfahrer des 13. Jhs. Eine genea- 
log. Untersuchung. - Wbg: Holzner 60. 115 S. 
(Marburger Ostforsch. 12.) [128] 


c) Spätmittelalter (1250—1500) 


BERTHOLD, Otto [Hrsg.]: Kaiser, Volk und 
Avignon. Ausgew. Quellen zur antikurialen 
Bewegung in Deutschland in d. ersten Hälfte 
d. 14. Jhs. Mitarb.: Karl Czok u. Walter 
Hofmann. - Be: Rütten & Loening 60. 640 S. 
(Leipziger Übersetzungen u. Abhandl. z. Mit- 
telalter. Reihe A, 3.) [129] 

BowskYy, William M.: Henry VII in Italy: the 
conflict of empire and city-state, 1310-13. - 
Lincoln: Nebraska U. P. 60. 324 S. [130] 

BZDEGA, Andrzej, u. ZAWADZKIEJ, Haliny: 
Siownik trudniejszych wyrazöw niemieckich 
w Aktacb... [Wörterbuch d. schwierigen 
deutschen Ausdrücke in d. Akten über d. 
Lage im königl. Preußen, poln.]. T. 1/2: 
1479-92. - Thorn: Panstw. Wyd. nauk. 59, 
105 S. (Towarzystwo naukowe w Toruniu. 
Fontes. 44.) [131] 

CALENDAR of the liberate rolls preserved in the 
Public Record Office. Vol. 4: 1251-60. (Court 
of Chancery.) - Lo: H.M.S.O. 60. 695 S. 4°, 

[132] 

CLEMENT VI, Pape: Lettres se rapportant & la 
France. Ed. par E. Deprez et G. Mollat. Fasc. 
5: annde 8ä& 11. - Pa: Boccard 59. 301 S. 4°, 
(Bibl. des &coles frang. d’Athönes et de Rome. 
2. ser.) [133] 

DANNENFELDT, Karl H. [Hrsg.]: The Renais- 
sance, medieval or modern. Ed. with an 
introd. - Boston, Mass: Heath 59. x, 115 S. 
(Problems in European civilization) [134] 

FUIANO, Michele: La penetrazione e ilconsolida- 
mento della potenza angioina in Italia. Vol.1: 
In Piemonte. - Np: Soc. Napoletana di storia 
patria 59. 184 S. (Collana storica. 4.) [135] 

GAETA, Franco [Hrsg.]: S. Lorenzo. - Ven: 
Comitato per la pubbl. delle fonti relative alla 
storia di Venezia 59. xlij, 207 S. [136] 

GATTO, Ludovico: I problemi della guerra e 
della pace nel pensiero politico di Pierre 
Dubois. - Rom: Bardi 59. 40 S. [137] 

HEERS, Jacques: Le livre de comptes de Gio- 
vanni Piccamiglio, homme d’affaires genois 
(1456-59). - Pa: S.E.V.P.E.N. 60. 375 S. 
(Ecole prat. des hautes ötudes. 6e sect... 
Affaires et gens d’affaires.) [138] 
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HÖDL, Ludwig: Die Geschichte der scholasti- 
schen Literatur u. d. Theologie der Schlüssel- 
gewalt. T. 1. - Ms: Aschendorff 60. xxviij, 
400 S. (Beitr. z. Geschichte d. Philosophie u. 
Theologie d. Mittelalters. 38, 4: Texte u. 
Unters.) [139] 

LANDGRAF, Henning: Bevölkerung u. Wirt- 
schaft Kiels im 15. Jh. - Neumünster: Wach- 
holtz 59. 159 S. 3 Kt. 1 Abb. (Quellen u. 


Forsch. z. Gesch. Schleswig-Holsteins. 39.) 
[140] 
MANSELLI, Raoul: Spirituali e beghini in 


Provenza. - Rom: Ist. stor. ital. per il medio 
evo 59. 354 S. 4°. (Studi storici. 31/34.) [141] 
MARTINS, Joaquim Pedro de Oliveira: Os filhos 
de D. Joäo I. Vol. 1. 2. - Lissabon: Guimaräes 
Ed. 59. 277, 302 S. [142] 
MÜLLER, Karl Otto [Hrsg.]: Quellen zur Ver- 
waltungs- u. Wirtschaftsgeschichte der Graf- 
schaft Hohenberg. T.2. Vom Übergang an 
Österreich (1381) bis zum Ende d. reichs- 
städt. Pfandschaft (1454). - Sg: Kohlhammer 
59. xxviij, 400 S. (Veröffentl. d. Komm. f. 
geschichtl. Landeskunde in Baden-Württem- 
berg. R. A, Bd. 4.) [143] 
OSBORNE, Bertram: Justices of the Peace, 
1361-1848: a history of the Justices of the 
Peace for the counties of England. - Sedgehill, 
Shaftesbury: Sedgehill Pr. 60. 254 S. [144] 
PÖLNITZ, Götz Frhr. von [Hrsg.]: Jakob Fugger, 
Kaiser Maximilian u. Augsburg, 1459-1959. 
Mit Beitr. von Franz Huter, N. Lieb, B. 
Paumgartner. - Augsburg: Stadtverw. 59. 
89 S. [145] 
RIDOLFI, Roberto: The life of Girolamo Savon- 
arola. Transl. from the Italian. - Lo: Routledge 
& K. Paul 59. 325 S. [146] 
ROTH, Cecil: The Jews in the Renaissance. - 
Philadelphia: Jewisb Publ. Soc. of America 
59. 380 S. [147] 


5. ZEITALTER DER 
ENTDECKUNGEN UND DER 
RELIGIONSKÄMPFE (1500-1648) 






ALMQUIST, Jan Eric: Heergärdarna i Sverige 
under reformationstiden (1523-1611). D. 1. - 
Sto: Norstedt 60. 354 S. (Skrifter ulg. av 
Rättsgenetiska inst. vid Stockholms högskola. 
3.) [148] 

CARAMAN, Philip [Hrsg.]: The other face: 
Catholic life under Elizabeth I. - Lo: Long- 
mans 60. 344 S. [Quellensammlung] [149] 

CONCILIUM TRIDENTINUM diariorum, actorum, 
epistularum, tractatuum nova collectio. Ed. 
Societas Goerresiana. Bd. 7, T.1: Ed. Stephan 
J. Birkner u. Theobald Freudenberger. - Fbg: 
Herder 60. 624 S. 4°, [150] 

D’ADDIO, Mario: Il pensiero politico di Gaspare 
Scioppio e il machiavellismo del Seicento. - 
Mai: Giuffre 59. 584 S. [151] 

FABIAN, Ekkehart [Hrsg.]: Die Beschlüsse der 
oberdeutschen schmalkaldischen Städtetage. 
Quellenbuch zur Reformations- u. Verfas- 
sungsgesch. Ulms u. d. anderen Reichsstädte 
des oberländischen schmalkald. Bundeskrei- 
ses. T. 1: 1530/31. - Tb: Osiander 59. 210 S. 
(Schriften z. Kirchen- u. Rechtsgesch. 9/10.) 

[152] 


FRANZEN, August [Hrsg.]: Die Visitationsproto- 
kolle der ersten nachtridentinischen Visita. 
tion im Erzstift Köln unter Salentin von 
Isenburg im Jahre 1569. Text u. Erl, - Ms: 
Aschendorff 60. 400 S. (Reformationsge. 
schichtl. Studien u. Texte. 85.) 1153) 

GEYL, Pieter: The revolt of the Netherlands 
1555-1609. 2nd ed. - Lo: Benn 59. 3108. 5 Kt. 

HARSIN, Paul: Etudes critiques sur Piko 
de la principaut® de Liege 1477-1795, T, 3: 
Politique exterieure et defense nationale au 
16e siecle, 1538-1610. - Lüttich: Sciences et 
lettres 59. 523 S. [155] 

PASCHINI, Pio: Venezia e l’inquisizione romana 
da Giulio III a Pio IV. - Padova: Antenore 59, 
164 S. (Italia sacra. 1.) [156] 

PIRRI, Pietro: L’ interdetto di Venezia del 1606 
ei gesuiti. Silloge di doc. con introd, - Rom; 
Ist. hist. 59. 411 S. (Bibl. Ist. hist. 14.) 

157) 

PÖLNITZ, Götz Frhr. von: Fürstbischof vn 
Echter von Mespelbrunn. - Wbg: Freunde 
mainfränk. Kunst u. Gesch. 59. 34 S. 8 Taf, 
(Mainfränk. Hefte. 36.) [158] 


PRODI, Paolo: Il cardinale Gabriele Paleotti: 
1522-97. Vol. 1. - Rom: Ed. di storia e 
letteratura 59. 236 S. (Uomini e dottrine. 7.) 

159) 

PRZYBOS$, A.,i ZELEWSKI, R. [Hrsg.]: Dudaad 
w dawnych czasach... [Diplomatie in frühe- 
ren Zeiten. Altpolnische Gesandtschaftsbe- | 


richte vom 16.-18. Jh., poln.]. - Krakau: Wyd, J 


lit. 59, 450 S. 16 Abb. {160) 


READ, Conyers: Lord Burghley and Queen Eli- 
zabeth. - Lo: Cape 60. 603 S. 8 Taf. 4°, [161) 


SPERL, Adolf: Melanchthon zwischen Humanis- 
mus u. Reformation. Eine Unters. über d, 
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SCHEPERS, Josef: Haus und Hof deutscher 
Bauern. Bd. 2: Westfalen-Lippe. Vorw. von 
Gustav Wolf. T. 1. 2. - Ms: Aschendorfi 60, 
500 S. 134 Textabb. 389 Aufmaß- u. 76 
Lichtbildtaf. 4°. [362] 
SCHÖNING, Arthur: Der Grundbesitz des Klo- 
sters Corvey im ehemal. Lande Lippe. T. 2: 
Das Amt Ahmsen. - Detmold: Schnelle 59, 
192 S. 5 Abb. 1 Taf. [363] 
SCHWINKÖPER, Berent [Hrsg.]: Gesamtüber- 
sicht über die Bestände des Landeshaupt- 
archivs Magdeburg. Bd. 4. - Halle: VEB 
Niemeyer 60. 320 S. (Quellen z. Gesch. 
Sachsen-Anhalis. 7.) [364 
WERNER, Gerhart, KÖLLMANN, Wolfgang, u. 
SCHÜRMANN, Heinz: Heimatchronik der 
Stadt Wuppertal. - Kö: Archiv f. deutsche 
Heimatpflege 59. 450 S. (Heimatchromiken 
d. Städte u. Landkreise des DONE a 


Weitere Titel zu den deutschen Landschaften 
siehe Nr. 6, 8, 10, 11, 17, 20, 25, 47, 77, 79, 
98, 104, 106, 114, 123, 125, 140, 143, 145, 152, 
153, 155, 211, 212, 225, 231, 242, 244, 260, 
270, 277, 283, 284, 309, 320, 335-7. 
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Hans Haussherr 


WIRTSCHAFTSGESCHICHTE DER NEUZEIT 
Vom Ende des 14. bis zur Höhe des 19. Jahrhunderts 


Dritte, verbesserte Auflage. 1960. 
Gr. 8%. XVI, 544 Seiten. Leinen DM 24,80. 


„Haussherrs Werk hat den Vorzug, anschaulich und in klarer, einfacher 
Sprache geschrieben zu sein . . . Nüchtern und ohne Phrasen, mit dem Blick 
für das Wesentliche, mit dem Griff nach dem für die Fülle der Erschei- 
nungen bezeichnenden Beispiel, mit der Beherrschung eines umfangreichen 
Tatsachenmaterials, mit der klaren Disposition, die keine Umwege und 
Abschweifungen, auch keine Breiten und Nebensächlichkeiten gestattet, 
ist es ein diszipliniertes, gerade auf das Ziel zusteuerndes Lehr- und Lern- 
buch, in dem Wirtschaftstatsache und Theorie voneinander getrennt sind, 
keine Meinungen und Auffassungen, sondern ‚gesicherte‘ Ergebnisse 
vorgetragen werden. Man weiß, was man hat, und man respektiert die 
Klarheit der geraden Linie... .““ 

Die Deutsche Literaturzeitung zur zweiten Auflage. 


Ernst Birke 


FRANKREICH UND OSTMITTELEUROPA 
IM 19. JAHRHUNDERT 


Beiträge zur Politik und Geistesgeschichte 


(Ostmitteleuropa in Vergangenheit und Gegenwart, 6. Arbeit). 1960. Gr. 8°, 
ÄVI, 517 Seiten, 2 Karten, ı Tafel (2 Abb.). Leinen DM 42,—. 


Dieses Werk untersucht in umfassender Weise die französische Kontinental- 
politik des 19. Jahrhunderts, in der sich lange die Feindschaft gegen das 
zaristische Rußland und die Furcht vor Deutschland die Waage halten. 
Zwischen beiden suchen Frankreichs Ostexperten neue Verbündete im 
West- und Südslawentum. Erst die Wendung zum Zarentum 1890 schafft 
eine veränderte Lage. In dem Randstaatengürtel zwischen Ostsee und 
Balkan nach dem ersten Weltkrieg findet ein bedeutender Teil der franzö- 
sischen Vorstellungen seine Bestätigung. Das Werk stellt auch eine wesent- 
liche Grundlage zum Verständnis der heutigen französischen Politik dar. 


BÖHLAU VERLAG KÖLN GRAZ 





Hugo Fischer Die Geburt der Hochkultur 
in Ägypten und Mesopotamien 


Der primäre Entwurf des menschlichen Dramas 
304 Seiten. Leinen 22,50 DM 


Hugo Fischer, heute Professor der Philosophie an der Universität 
München, gehört zum Freundeskreis der Brüder Ernst Jünger wm 
Friedrich Georg Jünger. Sein Werk führt uns nach Ägypten ma 
Sumer, ins vierte vorchristliche Jahrtausend. Dort ist die Ursprung, 
situation jeder menschlichen Kultur zu finden, dort wurde, wied 
sensationellen Ausgrabungen beweisen, vor 5000 Jahren der Kult 
mensch im Gebiet des „fruchtbaren Halbmondes“ zwischen Nils 
Mündung von Euphrat und Tigris in Doppelgestalt geboren, Ex 
von diesem mächtigen ersten Akt an überschauen wir das g: 
Drama unserer menschlichen Existenz, denn bisher kannten wir 
ein letztes Fragment: Das Geschichtsbewußtsein um 1900 erstreckte 
sich nur bis zur Kultur von Mykene, zur dorischen Einwanderu 
um 1200 v.Chr. und bis zur Gesetzgebung durch Moses. An ihrem 
Beginn und für sie wesensbestimmend, war „Hochkultur“ in di 
Einheit von Zivilisation und religiösem Ritus verwirklicht, 

Daß unsere anspruchsvolle, komplexe Kultur vor 5000 Jahren 
einmal da war und diese Ausgangssituation der unseren an Höls 
und Tiefe vielfach überlegen gewesen ist, bedeutet ein Wunder 
das die Ausrichtung unserer heutigen Existenz neu bestimmen 


Gerhard Nebel Homer 355 Seiten. Leinen 22,50 DM 


Nebel bestätigt sich in seinem neuen Werk als einer der wenige 
originalen Denker von Rang und Schriftsteller von Geblüt, di 
unsere deutsche Gegenwart aufzuweisen hat. Er reiht den „Homef 
seinen früher erschienenen Werken zu als den „‚Vierten Gang ein@ 
mythischen Poetik“, Wie an der Bibel müsse auch am Mythos vw 
einer jeden Generation die Aufgabe neu geleistet werden. Vi 
dieses Auftrags willen setzt sich Nebel leidenschaftlich von eine 
„Positivismus‘‘ der zünftigen Wissenschaft der Philologen, Theol& 
gen und Archäologen ab, der er das Material seines phänome 
Wissens, die Antithese seines funkelnden Dialoges allzumal ve 
dankt. Ihm geht es nicht um die „Homerische Frage‘, wenn 
auch zwischen Homer als dem Schöpfer der Ilias und Deuter 
Homer als dem fünzig Jahre jüngeren Dichter der Odyssee unt 
scheidet, sondern um eine Analyse des Epos als einer Kategt 
nicht nur der Dichtung, sondern des Lebens. 


ERNST KLETT VERLAG STUTTGARI 








